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I. 


Die neueren Entwürfe zu einer 
Regeneration der Gefellichaft, 


— 


„Ich ging uͤber die Erde, wie wir alle, arme Wanderer 
eines einzigen Tages, uͤber dieſelbe gehen und hoͤrte tiefes 
Seufzen; ich oͤffnete die Augen, und meine Augen ſahen 
unerhoͤrte Leiden, Schmerzen ohne Zahl. Bleich, krank, 
entſtellt, mit einem blutbefleckten Trauergewande angethan, 
erhob ſich die Menſchheit vor mir, und ich fragte mich: iſt 

das der Menſch? iſt es ſo, daß ihn Gott geſchaffen hat? 
Meine Seele wurde tief bewegt, und alle Kuͤmmerniſſe des 
Zweifels erfuͤllten ſie. 

Aber ich begriff bald, daß dieſe Leiden, dieſe Schmerzen 
nicht von Gott kommen, der der Urquell alles Guten iſt, 
und von dem nur Gutes ausgeht; ich begriff, daß ſie nur 
dad Werk des jn Unwiſſenheit begrabenen und von Leiden— 
ſchaften zerriſſenen Menſchen ſind, und ich faßte wieder 
Hoffnung und Glauben an die Zukunft des Menſchenge— 
ſchlechts. Sein Geſchick wird fich ändern, wenn der Menſch 
es wollen wird, und er wird es wollen, wenn fich zu dem 
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Vebel die genaue Kenntniß der Mittel gefellen wird, durch 
welche e8 geheilt werden Fann. 

Siehe zu, o Volk! ob es nicht Zeit ift den Schöpfer der 
Weſen zu rechtfertigen, indem du dir felbft ein Schidfal 
fchaffit, welches feiner Gerechtigkeit und Güte angemeffener 
ift. Du fprichft: mich friert! und man fihnürt, um deine 
abgemagerten Glieder zu wärmen, breifaches Eifen um fie.. 
Du fprichft: mich. hungert! und man antwortet Dir: iß die 
zufammengefehrten Brofamen aus unferen feftlichen Sälen. 
Du fprichft mich dürfte! und man antwortet dir: trinke 
deine Thraͤnen. 

Du erliegft unter der Arbeit, und deine Herren genießen 
ihre Frucht, und nennen deine Anftrengungen und deine Er: 
fhöpfung den nothwendigen Zügel der Arbeit. 

Du beflagft dich, daß du deinen Geift nicht bilden, deine 
Kenntnifje nicht erweitern Fannft, und deine Herren fagen: 
Das ift recht! dad Volk muß dumm fein, damit es beherrfcht 
werden fann. 

Am Anfange fprach Gott zu allen Menfchen: Wachſet 
und mehret euch, und erfüllet die Erde, und machet fie euch 
untertban; und man fagt dir: Verzichte auf die Familie, 
auf die keuſchen Freuden der Ehe, auf die Wonne der Bas 
terfchaft; fei enthaltfam und lebe allein; was koͤnnteſt du 
anderd vermehren alö deine Leiden? 

MWahrlich! die Menfchheit iſt nicht das, — ſie ſein 
ſollte, ſie iſt abgewichen von ihrem Pfade. Wie ſoll ſie 
darauf zuruͤckkehren? 

Hört! , 

Ein Gefeb gab es vom Anfange anz diefed Gefe& wurde 
vergefien und verlegt. 


— — — — — 
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Nach vierzig Jahrhunderten hat es Chriſtus vollklomme 
ner und heiliger verkuͤndet. 

Und abermals hat man es vergeſſen und verletzt. 
Es liegt gegenwaͤrtig begraben unter den Ruinen der 
Rechte und Pflichten, und deshalb irret ihr gebeugt, 
traurig und dem blinden Zufalle anheimgegeben in der 
Finſterniß. 

In dieſem goͤttlichen Geſetze, und in ihm allein, liegt 
euer Heil, bie fruchtbare Saat des Guten, welche ber 
Schöpfer für euch beftimmt hat.' 

Schaffet hinweg die Truͤmmer, die es bededen, und 
volftändig wird fi an euch jene Hoffnung, jened prophe- 
tifche Wort des Alterthums erfüllen: 

Das Volt, welches in Finſterniß fchmachtete, hat ein 
großes Licht gefehen, und das Licht hat fich über die erhoben, 
die in dem Thale der Schatten des Todes lagerten!“ 

In dieſen ergreifenden. Worten fpriht Lamennais 
feine Anfichten über den gegenwärtigen Zuftand der Gefell 
ſchaft aus. Und wahrlich! bliden wir mit unbefangenem 
Auge um uns, fo laffen fich große Uebel, welche auf der Ge- 
ſellſchaft laften, nicht. verfennen, die, eben fo viele Räthfel, 
in und neben den größten Anftrengungen, die zur Verbeſſe— 
rung des Zuſtandes der menschlichen Gefelfchaft, wie zum 
Hohn, fich erhebend, als Dunkle Wolken Verderben drohend 
uͤber unferer Zufunft hängen. 

Immer mehr neigt fich die Zeit dem Materiellen zu, 
immer ſtaͤrker treten überall die materiellen Intereffen hervor, 
immer eifriger ftreben Regierungen und Volker die Mittel 
zu Erwerbung materieller Reichthümer ergiebiger zu machen 
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und zu vermehren. Aber mitten durch die Maſſe ber fich 
immer mehr anhäufenden Reichthümer fchreitet hHöhnend das 
Gefpenft der Verarmung einher und waͤchſt riefengroß zu: 
gleich mit den Reichthuͤmern empor, die fih in wenigen 
Händen fammlen und Einzelne im Ueberfluffe ſchwelgen 
laſſen, während ihnen gegenüber die befißlofe Menge darbt, 
und Leiden und "Entbehrungen aller Art unterworfen: ift, 
Täglich werben neue Gefeße gegeben, neue Anftalten getrof: 
fen, um die Rechtsficherheit zu erhalten, täglich bauen ſich 
neue Schulen auf um das Volk über feine Pflichten zu be: 
lehren, und dennoch fteigen Entfittlihung, Lafter und Ber: 
brechen in fort und fort zunehmender Progreffion, fällt die 
Achtung gegen alles, was den Vätern ehrwürbig und heilig 
war, immer tiefer, verdunfelt fic) die Ausficht in die Zukunft 
immer mehr und mehr. Taͤglich erweitert fich die Kluft 
zwifchen dem Häuflein, welches im Befite der Gewalt und 
des Reichthums ift, und der befiglofen Menge, die ihm ohne 
Zwifchenglied und Uebergang entgegenftehet. 

So bedrohliche Anzeichen verdienen die ernftefte Ermä- 
gung, denn fie müffen endlich zu einem Kampfe auf Leben 
und Tod führen, deffen Ausgang Faum zweifelhaft fein kann. 
Sahen wir doch in den Staaten, in welchen jenes Mißver- 
hältniß ſich in größerem Maaßftabe entwidelt hat, bereits 
alle Vorzeichen dazu. Die Bemühungen der Chartiften in 
England, die Frampfhaften Bewegungen in Frankreich, un— 
ter welcher Farbe ſie auch zu Tage treten moͤgen, ſind nichts 
anderes als die Anzeichen des bevorſtehenden Kampfes der 
beſitzloſen Menge gegen Macht und Beſitz, um ſich ihren 
Antheil daran zu erkaͤmpfen. Wer moͤchte daran noch 
zweifeln, nachdem er die bedeutſame Inſchrift der Fahnen 
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ber Arbeiter von &yon: vivre en travaillant, ou mourir 
en combattant! gelefen hat. | 

Daß es zu jenem endlichen Kampfe nicht komme, daß 
bie verfchiedenen WBeranlaffungen dazu wo möglich durch 
friedliche Gegenmittel befeitiget, daß alle jene Ungleichheiten, 
fo weit es geht, ausgeglichen werden möchten — bie ift 
gewiß der Wunfch jedes Menfchenfreundes, wenn ihm auch 
die Verhältniffe nicht immer erlauben er dabei mit Hand 
anlegen zu fönnen. 

Kräftige und unbefangene Männer haben, was jett 
verwirklicht zu werden beginnt, ſchon lange vorausgeſehen 
und erwogen; ſie haben die Urſachen, welche dem Uebel zum 
Grunde liegen, nach ihrer Anſicht der Dinge zu erforſchen 
geſucht, und daran Vorſchlaͤge zu es möglichen Befeiti- 
gung gefnüpft. 

Natürlich find die Anfichten über die Grundurfachen 
diefer Uebel verfchieden, und eben fo verfchieden demzufolge 
natürlich auch die Vorfchläge zu ihrer Heilung. Einige 
haben dieſe Grundurfachen in natürlichen und unabänder: 
lich ſich entwidelnden Verhältniffen, andere in den gefell: 
fchaftlichen Einrichtungen, noch andere endlich in politifchen 
Einrichtungen zu finden geglaubt, und ihre Heilungdvor« 
ſchlaͤge bewegen ſich natuͤrlich in den Richtungen, auf welche 
dieſe Urſachen hindeuten. Manche hat ihr edler Eifer auf 
offenbare Irrwege geführt und fie wohl auch über die Aus: 
führbarkeit ihrer Maßregeln getäufht. Kommt nun noch 
dazu, daß manche diefer Unterfuchungen und Entwürfe 
theild einen indireften Tadel der Lenker der menſchlichen 
Geſellſchaft enthalten, -theild den Beſitz zu gefährden ſchei⸗ 
nen, ſo darf ed uns nicht befremblich fein, wenn dergleichen 
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Entwürfe und Vorfchläge anftatt der, felbft in ihren Irr⸗ 
thümern noch verdienten, Beachtung und Prüfung, von 
denen, die im Beſitze der Macht und des Reichthums find 
mit Mißgunft und Widerwillen aufgenommen, ohne nähere 
Prüfung als Hirngefpinmfte angelehen, ald unausführbare 
Träume verworfen, und ihre Urheber fogar zuweilen lächer- 
lich. gemacht: oder auch wegen ihrer Zendenzen verfolgt und 
verbächtiget werden, wodurch ‚geichieht, daß folche Entwuͤrfe 
‚ oft nur in einzelnen Ländern bekannter werden, während fie 
den Gebildeten anderer Länder mehr oder weniger fremd 
bleiben, und. höchftend den- Fachgelehrten befannt werden, 
Die neue Zeit ift dem gelehrten Pedantismus abhold; fie 
ftelt, und gewiß mit Recht, die Forderung, daß die Ge: 
lehrſamkeit aus ihrer einfamen Belle heraus und mit dem 
lebendigen Dafein in Verbindung trete, daß fie die Ergeb— 
niffe ihrer Forfhungen mittheile zur Benußung für alle die: 
jenigen, welche. nad) der höheren allgemeinen Bildung, wie 
fie Zeit und Verhältniffe erheiſchen, ſtreben; fie verlangt mit 
einem Worte, daß dad Wiffen gemeinnüßig werde, - 
Darum glauben wir Fein überflüffiges Werf zu verrichs 
ten, wenn wir einige ber vorzüglicheren jener Verſuche, die 
in Deutfchland im allgemeinen faft alle noch mehr pder we 
niger unbekannt geblieben find, den geneigten Leſern in 
ihren. Grundzuͤgen vorführen. Gewiß. find fie yon’ allge 
meinem Sntereffes auch Deutfchland. ja nähert ſich jest mit 
fhnellen Schritten jener Epoche, beren Eintreten in Frank: 
reich und England diefe Erwartungen und Entwürfe her: 
vorrief. Es mag fein, daß fie manched Irrthuͤmliche, mans 
ches Werwerfliche, manches Unausführbare enthalten; aber 
gewiß enthalten fie, in der einen oder der anderen Hinficht 
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auch manche-große und wichtige Wahrheiten und manche 
Keime, die forgfam gepflegt gewiß gute Früchte bringen, 
Endlich aber führen folche Erwartungen auch zu einer naͤ⸗ 
heren Belanntfchaft mit Männern von edlen für Menfchen- 
wohl heiß erglühten Herzen, die, felbft bei allen ihren Irre: 
thümern, fchon um diefer einzigen Urſache willen, auf-ein 
mildereö Urtheil als Dasjenige ift, welches wir fo häufig über 
fie und ihre Entwürfe abgeben hören, die gerechteften An- 
fprüche a 


Condorcet 


Marie Jean Antoine Nicolas Caritat Marquis be Con; 
borcet geboren am 17, Septbr. 1743 zu Ribemont, ftammte 
aus einer der Alteften Samilten der Dauphine. Er zeigte 
frühzeitig ſchon ein feuriged Temperament bei einer ruhigen 
und gemefjenen außeren Haltung, weswegen ihn auch d'A⸗ 
Iembert „un volcan couvert de neige“ nannte. Dur 
Bermittelung ſeines Onkels, des Biſchofs von Lifieur, erhielt 
er eine feinen großen Anlagen angemefjene Erziehung. und 
trat ſchon in feinem 21, Jahre mit einem Essai sur le cal- 
eul integral als Schriftfleller auf. Er gab. viele Schriften 
heraus, unter Denen: eine Theorie der — — Ruhm 
uͤher ganz Europa ausbreitete. | 

Meber den mathematifchen und — Studien 
wendete er ſich indeſſen auch zu Erforſchung nationalwirth⸗ 
ſchaftlicher Verhaͤltniſſe, wurde bald ein entſchiedener An⸗ 
haͤnger des um das Jahr 1758 von Franz Quesnai geſtif⸗ 
teten phyſiokratiſchen Syſtems, und gab in ſeinem Sinne, 
und im Sinne der damals herrſchenden ſocialen Anſichten 
der erſten Koͤpfe Frankreichs, mehrere Schriften heraus. 
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Sm Sabre 1791 wurde er deshalb von der Stadt Paris, 
zum Abgeordneten in die gefeßgebende Verſammlung er- 
nannt, in welcher er feine Pläne und Ideen zu verwirklichen 
fuchte und an einer Eonftitution im Sinne der gemäßigten 
Partei, der Girondiften, arbeitete. Seine Verbindungen 
mit ihnen verwidelten ihn aber auch, nachdem Robeöpierre 
und die Bergpartei durch die Revolution vom 31. Mai 
1793 das Uebergewicht erlangt hatten, in den Sturz der 
Girondiften. Er entfloh und wurde geächtet. 

Acht Monate lang verbarg er fich bei einer edlen Frau, 
als er durch die öffentlichen Blätter erfuhr, daß der Convent 
auch alle Diejenigen mit der Todesſtrafe bedrohe, die einem 
Geächteten bei fich Zuflucht gäben. Won diefem Augenblide 
an vermochte ihm nichts mehr, felbft nicht die Bitten der 
Frau Verney, feiner edlen Wirthin und MWohlthäterin, bei 
derfelben zu erhalten. Er verließ den Ort, der ihm fo lange 
Sicherheit gewährt hatte, und irrte verkleidet umher, bis ihn 
einft die Nothwendigkeit feinen Hunger zu flillen in das 
Wirthshaus von Clamar trieb. Dort wurde er ald ver- 
dächtig angehalten und eingefperrt, um an das Revolutiond- 
tribunal abgeliefert zu werden. Am anderen Morgen (dem 
28. März; 1794) fand man ihn todt, und vermuthete, daß 
er Gift genommen habe, um nicht in die Hände feiner er⸗ 
bitterten Feinde zu fallen. 

Während jened achtmonatlichen Exils bei Madame Ber: 
ney, mitten unter dem ſchwer auf ihm laftenden Drude der 
Berfolgungen feiner Feinde noch immer mit Plänen für Be⸗ 
förderung des Wohls feiner Brüder befchäftiget, ſchrieb er 
die Fleine Schrift: Esquisse d’un tableau historique des 
progrös de l’esprit humain und befchäftigte fich fo, mit⸗ 
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ten unter dem Toben eines immer mehr verwilderten und 
entſittlichten Geſchlechts, das ihn auf den Tod verfolgte, noch 
mit Beweiſen der Perfectibilitaͤt des Menſchengeſchlechts, 
mit Vorſchlaͤgen es immer gluͤcklicher zu machen, und mit 
Beſorgniſſen für fein kuͤnftiges endliches Schickſal. Aller⸗ 
dings gibt er darin nur eine Skizze, nur kurze Andeutungen 
denen ſpaͤterhin in einem größeren Werke eine weitere Ent: 
widelung folgen follte. Aber der Tod hinderte die Ausfüh: 
rung; und ift nicht3 als jene flüchtige Skizze geblieben. 

Condorcet geht von dem Grundfage aus, daß alle Men: 
fchen gleich gefchaffen, und in moralifcher wie in phyſiſcher 
Beziehung einer unendlichen Vervollkommnung fähig find, 
weshalb er auch glaubt die Lebensdauer derfelben werbe fich 
mit den Fortichritten der Moral, der Kenntniffe und des 
Mohlftandes nah und nach immer mehr verlängern. Aus 
diefen Prämiffen folgert er: daß auch alle Menfchen gleiche 
Anfprüche auf Gluͤck und Wohlftand, und auf Zheilnahme 
an allen Fortfchritten der Gefellfchaft haben, oder, wofern 
dies nicht volftändig möglich ſei — und er felbft fcheint 
daran zu. zweifeln — wenigftend Anfprüce auf Sicherung 
gegen die Leiden und Entbehrungen, von denen er, in bem 
gegenwärtigen Zuſtande der Bra: ganze. Klaffen be 
troffen fieht. 

Die Urfache tiefer Ungleichheiten er Leiden liegt ihm 
hauptfächlih in natürlichen Werhältniffen, und namentlich 
in der Zunahme der Bevölkerung. Nachdem er die ver- 
ſchiedenen ciilifirten Staaten Europa’d, ihre Eultur, ihre 
Bevölkerung und das Verhältniß derfelben zu dem Raume 
und zu den Unterhaltömitteln fürzlich verglichen hat, druͤckt 
er fich folgendermaßen hierüber aus: 
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Es ift. ganz unmöglich, daß ſtets und unter allen Um: 
fländen das gleiche Verhaͤltniß zwiſchen der Bevölkerung 
und den Lebensmitteln feftgehalten werden kann. Früher 
oder ſpaͤter muß überall eine Zeit fommen, wo fich das an- 
fangliche Verhaͤltniß ändert, und wo es in der Gefellfchaft 
eine Anzahl von Individuen gibt, welche Fein andered Mit- 
tel zu Befriedigung ihrer Bedüurfniffe haben, als ihre Ins» 
duftrie. Mit diefem BZuftande der Dinge muß aber noth- 
wendig auch die Veranlaffung zu einer fortwährenden Un— 
gleichheit und Abhängigkeit immer mehr nnd mehr zuneh: 
men, und die Leiden vermehren, an denen wir viele Klaffen 
der Gefellfchaft ſchon jest langfam verfümmern fehen, und 
die ohne Unterlaß diefe zahlreiche blos auf ihre Induftrie 
angewiefene Klaſſe bevrohen. So wie fie entfteht iſt ihr 
Unterhalt gefährdet, weil er außer ihrer Shätigkeit noch von 
einer Menge anderer Umftande und dußerer Berhältniffe 
abhängt, auf welche die jener Klaffe Angehörigen Feinen 
Einfluß üben koͤnnen. 

‚Bu Abwendung diefer Uebel thut er ‚folgenbe Borfchläge: 

4) die Bildung eines. Fonds, in welchem Alle einen zu erſpa⸗ 
renden Theil ihred Ermerbes einlegen und. auch Zuſchuͤſſe des 
Staates gemacht werden follen. . Diefer Fonds fol] von dem 
Staate verwaltet werden, und Condorcet glaubt, daß in Er: 
wägung daß ein Theil der Theilhaber nach den Regeln der 
MWahrfcheinlichkeitsrechnung ftirbt, ehe er davon Gebrauch 
machen kann, ein anderer Theil aber in. eine Lage kommt, 
welche. ihm der Nothivendigkeit, den Unterſtuͤtzungsfonds in 
Anfpruch zu nehmen, enthebt, ed möglich fein werde, nicht 
nur: alte, Franke und gebrechliche Arbeiter und Weiber und 
Kinder, die ihre Ehegatten und Vaͤter verloren haben, mit 
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einer volfommen ausreichenden, fie gegen Mangel- fichern- 
den Unterflüßung verſehen, fondern auch diejenigen, die fähig 
find, einen eigenen Hausſtand zu begründen mit dem dazu 
etwa erforderlichen Kapitale ausrüften zu koͤnnen. 


Weiter follen 2) Anftalten getroffen werden, um ben 
Gredit, jenes zeitherige Monopol des größeren Reichthums, 
auch für die aͤrmeren Klaffen zu fchaffen, damit Fünftig 
Thätigkeit und Induſtrie weniger ald zeither den großen 
Kapitaliften zinsbar und unterthan fein möchten. 


Von diefen Anftalten verfpricht er fich einen guten Er 
fulg, ohne jedoch deshalb wegen des endlichen Ausganges 
ganz unbeforgt zu fein. Denn, fagt er: bei dieſen Fort⸗ 
fhritten des Credits, der Imduftrie und des Wohlftandes 
‚muß allerdings jede Generation zu größeren Genüßen, folge» 
echt aber auch zu einer immer fleigenden Bevölkerung ges 
langen. Aber, fragt er dann weiter, muß nicht dann end» 
lich eine Periode eintreten, in welcher beibe gleich nothwen⸗ 
dige Gefeße einander entgegen wirken? in welcher die Zus 
nahme ber Bevölkerung ihre Unterhaltämittel überfteigt, und 
eine ftete Abnahme des Wohlftanded und der Bevoͤlkerung, 
alfo eine ruͤckgaaͤngige Bewegung oder wenigftend befländige 
Schwankungen zwifchen Wohlbefinden und Leiden eintreten? 
Wird nicht, ſobald dieſer Moment: in der Gefellfhaft ein⸗ 
tritt, diefe Schwanfung eine fortwährende Veranlaffung von 
Leiden fein?" Bezeichnet er nicht vielleicht die Marken, von 
dene" an alle weiteren Sortfchritte unmöglic) werden, und 
bie Grenzen, welche die Bervollfommnung,. deren dad menfc- 
liche Gefchlecht im Laufe der Zeiten fähig ift, niemals über: 
ſchreiten kann? 
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Doch, fügt er gleichfam zum Troſte hinzu, jedermann 
fieht, daß eine folche Periode noch fehr entfernt von uns ift, 
und es läßt fich Überhaupt gegenwärtig wohl mit Beflimmt: 
beit weder bejahen noch verneinen, ob wir überhaupt je zu 
jenem Biele gelangen werben, welches, der Natur der Sache 
nach, erſt zu einer Aera eintreten kann, in welcher das 
menfchliche Gefchlecht Fortfchritte gemacht haben wird, von 
denen wir und gegenwärtig noch gar feine Idee machen 
fünnen. — 

* Er hofft alfo, daß feine Vorfchläge zu Werbefferung ber 
Lage der bedrohten Klaffen hinreichen und daß fie diefelbe 
in einen Zuftand verfeßen werden: „wo Fortichritte in ber 
Arzneifunde, der Gebrauch ausreichender, befferer und ge= 
fünderer Nahrungsmittel, eine Befchäftigung, welche die 
Kräfte ded Körpers übt, ohne fie durch übermäßige Ans. 
firengungen zu erfchöpfen, die beiden großen Urfachen ber 
Erniedrigung ded Menfchen, Mangel und zu großen Ueber: 
fluß befeitigen, und Jedermann in den Stand feßen werden, 
feine Förperlichen und geiftigen Kräfte auf eine den Ver—⸗ 
hältniffen und den Anfprüchen auf Fortfchritte und Ver: 
volfommnung entfprechende Weife entwideln zu koͤnnen.“ 

So weit Condorcet. 

Auf ihn folgte, zwar nicht viel fpäter geboren aber viel 
fpäter gleichen Studien und Plänen zugewendet 


Heinrid Graf Saint Simon, 
der Begründer und das erfte Haupt der St. Simoniften. 
Er flammte aus der berühmten Familie der St. Si- 
mons, und wurde im Jahr 1760 geboren. Reich und bes 
gierig nad Ruhm widmete er ſich frühzeitig dem Dienfte 
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der franzöfifchen Marine, machte in derfelben den nordame⸗ 
tifanifchen Freiheitäfrieg mit, und wurde in der großen See 
fchlacht in welcher der englifche Admiral Rabney am 12. April 
1782 auf der Höhe zwifchen St. Domingo und den heili= 
gen Infeln gegen die Franzofen unter dem Herrn de Graße 
einen entfcheidenden Sieg gewann, auf dem Admiralichiffe 
des Ichtern gefangen. 


Sn der franzöfifchen Revolution verlor er den größten 
Theil feines Vermögens und mußte fich induftriellen Be 
fchäftigungen zuwenden, bie ihn endlich auf feine Ideen zu 
Kegeneration ber Gefellfchaft führten. Er entwidelte fie 
theild in einem befonderen von ihm deshalb begründeten 
Sournale: L’organisateur, theils in mehreren anderen 
Schriften, 


Er fand viele Anhänger, die ihn als ihr Haupt erkann⸗ 
ten und flarb im Jahre 1825, nachdem er noch vor feinem 
Xobe den Pere Enfantin zu feinem Nachfolger ernannt 
hatte. Seine Anhänger firebten immer mehr und mehr 
feine Lehre zu verwirklichen. Es wurde eine Gefelfchaft 
errichtet, deren Grundfäge Durch zwei Sournale, den Orgas 
nifateur und den Globe, verkündet wurden, und der Globe 
wurde fogar, zu weiterer Verbreitung der St. Simonifti« 
hen Lehre, unentgeltlich pertheilt. Es fanden fich mehrere 
reiche Sünglinge, die fich ihnen anfchloffen und ihr Vermoͤ⸗ 
gen dranfegten, um dieſe Sdeen auszuführen. Zu dem 
Ende wurde Franfreih in Miffionen getheilt, es wurden 
in Paris zwei St. Simoniftifche Unterrichtsanftalten eröff« 
net, in denen Kinder aus allen Ständen Unterricht und eine 
gleichmäßige Erziehung erhalten follten, und es traten Arbei- 
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ter in Affoeiationen zufammen, die unter die Leitung St. 
Simoniftifcher Dirigenten traten. 


Die St. Simoniftifchen Lehren zerfielen in drei Theile: 
1) in eine Unterfuhung des wahrhaften Zuftandes der Ge: 
fenfchaft, 2) in eine Unterfuchung des Chriftentyumd, und 
3) in eine Darftellung und Entwickelung ihrer eigenen Ideen 
und Grundſaͤtze. 


Die Erfahrung hat gelehrt, ſagten ſie in Bezug auf den 
erſten Punkt, daß die gegenwärtige Organiſation der Ges 
felfchaft nicht geeignet iſt, Ruhe und Glüd für die Menfch: 
heit herbeizuführen. Es bedarf alfo dazu einer neuen Or—⸗ 
ganifation derfelben. Die Erfahrung hat weiter gelehrt, 
daß alle Privilegien der Geburt und des Reichthums gleich 
fchadlich und ungerecht find. Reichthum nach dem Rechte 
der Geburt ift eine verftedte Feudalitätz es ift ein miß- 
braͤuchliches Privilegium, welches die Genüffe des Müßigen 
auf Koften der Arbeiter heilige. Es muß daher eben fo 
gut befeitiget werden, wie man andere ähnliche Privilegien, 
z. B. bie Erblichkeit gewiſſer Stellen, bereits beſeitiget hat. 


Das Repraͤſentativſyſtem hilft nichts; es iſt die Orga: 
niſation des Mißtrauens gegen die Regierungen. Aber das 
Mißtrauen handelt, es organiſirt nicht; es hindert nur, und 
die Wahlen ſind noch kein Beweis fuͤr die Faͤhigkeiten. Das 
Loos der Wahlen iſt nicht viel weniger zufaͤllig, als das der 
Geburt. Das Repraͤſentativſyſtem iſt bereits verbraucht, 
und eben ſo unfaͤhig das Gluͤck der Voͤlker zu begruͤnden, 
als eine abſolute Monarchie. Die Geſellſchaft muß eine 
allgemeine Aſſociation der Kraft werden, die von einer 
Hierarchie der wirklichen Faͤhigkeit geleitet wird. 
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Das Chriſtenthum iſt nicht geeignet, dem menfchlichen 
Geſchlechte dad Gluͤck, auf welches dafjelbe Anfpruch hat, zu 
gewähren, Neue Bedinfniffe, die-materiellen Genüffe, find 
entſtanden; ed kann ihnen nicht genügen, weil es fie ver= 
bammt, 

Auf diefe Vorderfäge gründen fie nachfolgende Ideen. 

Das menfcliche Gefchlecht fol eine allgemeine Affocia: 
tion nüßlicher und mit irgend einer ihren Fähigkeiten ent 
fprechender Arbeit befchäftigten Individuen bilden. Der 
Faͤhigſte unter denfelben wird mit ber Gewalt bekleidet. 
Zwar wird ed auch Wahlen geben, aber die Wahlen werben 
nicht von unten nach oben, fondern von oben nach unten 
gehen. Der oberfte, fehon von dem Gründer St. Simon 
ernannte, Chef wird fich daher feine Räthe wählen; dieſe 
helfen bei der Wahl der untergeordneten Beamteten, und fo 
geht es fort bid zur Auswahl der Perfonen für die niedrig« 
ſten Befchäftigungen. 

Die Herrfchaft der Fähigkeit muß vollfommen fein. 
Die Frau, dem Manne in allem völlig gleichgeftellt, wird 
die eheliche Gewalt haben, wenn fie die fahigere dazu ift. 
Die Ehen werden nad) Vernunft und Neigung gefchloffen 
und Eönnen durch wechfelfeitige Webereinftimmung wieder 
aufgelöft werden, Die Kinder werden gemeinfchaftlic er= 
jogen, und man beftimmt fie für diejenigen Befchäftigungen, 
die ihren geiftigen Fähigkeiten und Förperlichen Kräften am 
angemeffenften find. Das. Eigenthum wird nicht gleich- 
mäßig verteilt, Jedes Gut wird demjenigen anvertraut, 
der zu feinem Gebeihen und zu feiner Verwaltung der fä- 
bigfte iſt. Anftatt der Grundbefißer,. Fabrifanten und Kauf: 
leute, wird ed Daher Beamtete des Aderbaues, der Induſtrie 
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und bed Hanbeld geben. Alles wird Amt oder Funktion. 
Jeder Beamtete, oder Functionair, erhält einen feinen Leis 
ftungen entfprechenden Gehalt, und einen Ruheſold, wenn 
er genug gearbeitet hat. Alle Uebel der Eoncurrenz, jede 
Ueberfüllung der Märkte wird dadurch verhindert, daß bie 
Directoren der Induftrie ſtets mit dem Bedarfe befannt find, 
und daher anordnen fönnen, welche Quantität von Gütern 
zu feiner Befriedigung erforderlich ift und hervorgebracht 
werben fol. Auf folche Weife werden die Früchte der Ars 
beit, der Fähigkeiten und der Kenntniffe, zum wahren Nutzen 
der Gefellichaft dienen. Jedermann wird im VBerhältniffe 
zu feiner Theilnahme an der Gütererzeugung der Gefellfchaft 
feinen Lohn empfangen. 


Es wird daher mehr oder weniger reiche, aber Feine 
arme Individuen mehr geben, und bie Kinder der weniger 
reichen koͤnnen ihrerfeit3 reich werden, wenn fie die Fähig- 
feiten dazu befißen. Der erbliche Reichthum, die erbliche 
Armuth hören auf. 


Ihre religiöfen Ideen befchränfen ſich auf folgende Saͤtze: 
Es exiſtirt eine lebendige Natur voll Ordnung, Geſetz und 
Harmonie; der Menſch iſt ein Theil derſelben, und hat den 
Beruf, ſo lange er lebt, die Natur zu erforſchen, ſie zu be— 
arbeiten und zu verſchoͤnern. 


Ein neues goͤttliches Sittengebot iſt offenbart: Jedem 
nach ſeiner Faͤhigkeit und jeder Faͤhigkeit nach ihrem Wirken. 

Sie gingen nicht von St. Simon ſelbſt aus, ſondern 
waren nur das Werk ſeiner Schuͤler. Die Regierung ſollte 
aus einem Rathe der Apoſtel, der Induſtriellen und der 
Gelehrten beſtehen. 
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Nach Diefen Grundfägen war die Geſellſchaft organi: 
firt und :begann ihr Wirfen, als im Jahre 1830 die. neue 
Revolution: über. Frankreich hereinbrach. Noch während 
des Kampfes fchlugen die St. Simoniften uͤberall Bekannt» 
machungen an, in denen fie erklärten: das franzöfifche 
Volk könne nur dadurch fein Gluͤck und feine Ruhe für 
die Dauer fichern, wenn es fich nad ihren Ideen 
organifire. 

Wenn gleich dies nicht erfolgte, ſp ſetzten — 
die St. Simoniſten ihre Bemuͤhungen noch eine Zeit 
hindurch mit gleichem Eifer fort. Indeſſen erſchoͤpften 
ſich auf der einen Seite nach und nach die materiellen 
Mittel, welche ihnen durch den Hinzutritt einiger reichen jun= 
gen Leute zu Gebote geflanden 'hatten, ohne daß fich neue 
Anhänger mit neuen Hilfsmitteln finden wollten; anderer: 
feitö geriethen fie, theils weil ihre öfonemifchen Hilfs: 
quellen immer befchränfter wurden, theild weil man ihnen 
mancherlei andere Vorwürfe machte, mit den Gerichten in, 
zum Theil ärgerliche Collifionen. Ihre Verbindung wurde 
daher nach und nach immer loderer, bis fie fih am Ende 
ganz auflöfeten, und die Mitglieder derfelben fich nach allen 
Weltgegenden hin: zerftreuten. 

Gleichzeitig mit St. Simon widmete ein anderer 
Sranzofe, 

Karl Fourier, 
geboren zu Beſançon im Sahre 1777, der Regeneration 
der Gefellfchaft, und der daraus hervorgehenden WBerbeffe: 
rung der Rage der arbeitenden Klaffen feine Forfchungen. 
Schon im Jahre 1808 gab er eine Theorie des quatre 
mouvemens et des destinees generales heraus, in wels 
Sreihafen 1840, I. 2 | 
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cher er ver menfchlichen Seele, wie die Welt vier Elemente 
habe, fo vier verfchiedene Grundtriebe beilegt, aus denen 
fih alle andern Modificationen entwickeln. Weiter ent 
wickelt find die darin niedergelegten allgemeinen Ideen in 
dem 1822 erfchienenen Traite de l’association dome- 
stique agricole, und vollftändig dargeftelt, und auf. die 
induftriellen Werhältniffe angewendet in feinem 1829 
erfchienenen Werke: Le nouveau monde industriel, ou 
procede d’industrie attrayante, distribu&e en series 
passiondes. Eine eigene Zeitfchrift: La reforme indu- 
strielle ift der Entwidelung feiner Grundfäße gewidmet. 
Er findet die Urfachen der gefellichaftlichen Uebel hauptfäch- 
lich in den Einrichtungen derfelben, nach welchen der Eine 
die Arbeit, der Andere den Gewinn davon hat, und glaubt, 
ed müßten daraus für die arbeitenden Klaffen theild directe, 
theil& indirecte Nachtheile hervorgehen. Bu erfteren rechnet 
er einen unzulänglichen Antheil an den Erzeugniffen ihres 
Fleißed, zu große Abhängigkeit der Arbeit von den Kapita= 
liſten und die Eoftfpielige Einzelwirthfchaftz zu den andern 
zahlt er, daß das ftete Einerlei der Arbeit dieſelbe den 
Arbeitenden unangenehm, ja felbft zur Laſt machen müffe, 
während doch eine geregelte Thätigfeit zu den Annehmlich- 
feiten des Lebens zu rechnen fei, daß der Arbeiter fonach 
die Luft zur Arbeit verliere und daher faul und nachläffig 
werde, In dieſer Beziehung ſtellt er ald Grundfaß auf: 
Jede Arbeit werde zulegt widrig, wenn fie 1) ifolirt, oder 
nur in der Fleinflen Vereinigung, betrieben werde, weil 
dabei jede Unterftüßung, jede Fröhligfeit, jeder Wetteifer 
fehle; 2) ohne alle Abwechfelung fort und fort diefelbe 
bleibe, 3) in fehr verfchiedenen einem und bemfelben 
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Individuum obliegenden Berrichtungen beftehe, wonach. der 
Einzelne es in Feiner Art derfelben zu einer befondern 
Bolltommenheit bringen fünne; und wenn fie 4) ohne die 
Ausfiht auf einen dem Antheile an der Production ange: 
mefjenen, die Bebürfniffe volfommen deckenden Lohn unter 
nommen: werden muͤſſe. Dabingegen werde jede Arbeit 
angenehm, die zu entgegengefegten Verhaͤltniſſen führe, 

Um zu diefem Entzwecke zu gelangen, ſchlaͤgt Fourier 
die Errichtung großer Erwerbögefellfchaften nach foigenden 
Grundfäben vor, " Ä 

+ A) Sm der Gefelfchaft ‚giebt es drei Elemente, die zu 
berudfichtigen find: Stofferzeugung (Urproduetion), Stoff- 
veredlung (Induſtrie) und Güterverbraud.. Die .erften 
zwei. wirken productiv, bie letztere zerſtoͤrend. Auf bie 
fen Elementen beruht die Geſellſchaft; der Handel, der 
ben inneren Werth der Güter in Feinerlei Weife erhöht, 
dient nur, nach feiner Art, jedem ber drei oben bezeichneten 
Elemente. 2) Die Gefellfchaft muß zahlreich fein, damit 
große Arbeitöfräfte zu ihrer Verfügung geftellt, und große 
Erfparungen erzielt werden koͤnnen. 3) Es müffen Fami⸗ 
lien aus allen Ständen und von fehr verſchiedenen Vermoͤ⸗ 
gendumftäriden zufammentreten, damit bie verfchiedenartig: 
ſten Arbeiten verrichtet, Die verſchiedenartigſten Erzeugnifie 
hervorgebracht, und die verfchiedenartigften. Abwechfelungen 
in der Arbeit vorgenommen werben koͤnnen. 4) Die drei 
Ermwerbömittel der Mitglieder der Gefelfchaft, Kapital, Arbeit 
und Talent müffen in Verbindung gefeßt, und für den gemein- 
fchaftlichen Zweck benugt werden. Zu dem Kapitale, welches 
gemeinfchaftlich benußt wird, gehören: Gebäude, Geräthe, 
zur Stoffgewinnung, Geräthe zur Vervollkommnung ber 

2% 
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Stoffe, Haudgeräthe, Grundftüde, Vieh, Waaren und 
Geld. 5)- Das damit erworbene Einfommen wird nad) 
den drei Haupttiteln, Kapital, Arbeit, Talent unter bie 
Mitglieder der Gefellfchaft vertheilt, und ed müffen dabei 
die Intereffen: derjenigen Klaffen, welche einander nach der 
gegenwärtigen Organifation der Gefellfchaft feindlicy gegen- 
über ftehen, möglichft. verfühnt und audgeglichen werden. 

Zu Realifirung dieſer Ideen wird die Gefellfchaft in 
Gemeinden. getheilt, deren jede aus 15 — 1800 Köpfen 
befteht, und etwa eine Quadratlieue Land beſitzt. Anftatt 
der 300400 ſchlechten Häufer, in denen eine folche Ge- 
meinde jcht wohnt, wird ein großes luftiges und gefundes 
Haus gebaut, welches weniger Foften wird, und Phalans 
fterium (Sitz einer Phalanr oder einer Gemeinde) heißt, 
Es befteht aus zwei Beilen von Hauptgebäuden, die durch 
Flügel in Verbindung gefeßt werben. In den Hauptgebäuben 
befinden fich die Kirche, die Sternwarte, die Bibliothek, 
die Studien, die Säle zu Rathöverfammlungen ‚- der Drb- 
nungsthutm, die Speifefäle und seine Menge verfchiedener 
Wohnungen. Das Erdgefchoß ift zu den verfchiedenen Werk: 
ftätten und Arbeitöfälen beftimmt, wo die verfchiedenen Abthei- 
lungen der Arbeiter, Serien genannt, arbeiten. In den Fluͤ⸗ 
geln find ebenfalls Wohnungen. Um das ganze Gebäude läuft 
ein bedecter, im Winter geheizter Gang, der. auf dem Für: 
zeften Wege die Verbindung zwifchen den einzelnen Theis 
len herſtellt. 

Auf ſolche Weife werden große Erfparniffe am Haus: 
halte ermöglicht; ftatt 400-Köchen und Köchinnen wird ed 
nur einer großen Vorrichtung und 8— 10 Köcinnen 
bedürfen. Es wird an Menfchenhänden und Brennholz 


zur Regeneration ber Gefeltfchaft. 21 


gefpartz die Einfäufe, im Ganzen gemacht, werben gleich- 
falls große Erfparniffe gewähren. Alle anderen Verrich— 
tungen bed Haushalts werben, fo weit ed thunlich ift, mit 
gleichen Vortheilen im Großen betrieben werben Fönnen, 
Das Feld wird ald Gemeingut behandelt und beftelt, und 
die zeitherigen Eigenthümer deflelben werden durch zinstra- 
gende Actien entfchädigt. Dadurch wird man den Boden 
zwedmäßiger beftellen, einen großen Theil des Raumes für 
Wege, alle Raine, Abgrenzungsmauern u. ſ. w. erfparen, 
und jeder Streitigkeit in Bezug auf Nachbargrundftüde 
überhoben fein, Dan wird alle Vortheile des großen und 
Eleinen Güterbefige® benußen, alle damit verbundenen 
Nachtheile vermeiden, und fomit dem Boden den hödft: 
möglichften Ertrag abgewinnen Fönnen. Einige große, 
abgefondert von dem Phalanfterium Tiegende Defonomiege- 
bäude werden die Menge der früheren einzelnen Scheunen, 
Ställe und Vorrathshaͤuſer erfparen, und zwedmaäßiger 
und vortheilhafter eingerichtet feien, als fie. 

Um: die Gewerböarbeit angenehm zu machen, werden 
die einzelnen Arbeiter in fo viele Gruppen vereinigt, als es 
einzelne, Arbeiten giebt, und die einzelnen Gruppen werben 
wieder zu Reihen von Gruppen vereinigt, je nachdem fie 
zur völligen Vollendung der gewerblichen Erzeugniffe erfor⸗ 
derlich find. Unter Gruppen find Menfchen von einerlei 
Neigung zu verftehen, die alfo in Bezug auf die ihnen ent- 
forechenden Beichaftigungen fo zu ſagen »fympathifiren. 
Eine Reihe von Gruppen ift eine Vereinigung mehrerer 
(ompathifirender und in Bezug auf ihre Befchäftigung mit 
einander ‚harmonitender Gruppen; fie heißt eine Serie, 
oder Reihe. 
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Eine Gruppe befteht wenigftend aus 7 Perfonen, benn 
fie zerfällt in drei Unterabtheilungen, von denen die mit- 
telfte, um den beiden dußern dad Gleichgewicht zu halten, 
aus 3 Perfonen beftehen muß. Die Reihe der Gruppen 
ift nach demfelben Grundfaße organifirt. 

Eine Gruppenreihe befchäftigt fich mit einem ganzen 
Zweige der Stoffvervolfommnung. Damit die Arbeit 
abwechfelnd und angenehm werde, muß fie daher 1) gleich- 
- artige VBerrichtungen, 2) entgegengefegte VBerrichtungen 
vollziehen, und ed müffen 3) die verfchiedenen Arbeiten, 
welche bei einer Reihe von Gruppen vorfommen, unter den 
in bdiefelbe aufgenommenen einzelnen Mitgliedern abmwech: 
feln, damit Veränderung in die Einförmigkeit gebracht 
werde 

Die Stellen der Dirigenten ded Ganzen, und ber 
Leiter der Arbeiten für jede Abtheilung, werden durch bie 
Mahl aus den am meiften dazu Befähigten befebt. 

Damit die -Armuth entfernt bleibe, hat die Geſellſchaft 
ein gewiſſes Minimum Jedem ihrer Mitglieder zu gewaͤh— 
ten, welches gleich fein muß feinem forgenfreien, ftanded- 
mäßigen Unterhalte, Jeder Arbeiter, er fei Mann, Weib 
oder Kind, hat feine laufende Rechnung, in welcher Alles 
verzeichnet wird, was er empfängt. Am Scluffe bes 
Jahres wird der fich ergeberide Reinertrag ermittelt, nach 
Abzug der Steuern an die Einzelnen nah Reihen und 
Gruppen vertheilt, und mit ihnen Abrechnung gehalten. 
Der Maßſtab der Eintheilung ift fo, daß auf Kapital drei 
heile, auf Arbeit vier Theile und auf Zalent zwei Theile 
gerechnet werden: Doch fo, daß ein Einzelner fowohl aus 
zwei, ald aud allen drei Ziteln bei der Vertheilung bedacht 
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wird, je nachbem er neben ber Arbeit auch Kapital eirige- 
worfen, ober Zalent bewährt hat, oder neben der Arbeits: 
fraft auch im Beſitze der beiden anderen Zitel auf Bethei- 
lung fich befindet. Jede Abtheilung empfängt ihre Divi- 
dende aus dem allgemeinen Einkommen, nicht aud dem 
Ertrage ihrer eigenen Leiftungen. Die Arbeit felbft wird 
zu biefem Behufe in drei Glaffen abgetheilt, je nachdem fie 
der Gefelfchaft entweder 1) nothwendig, oder 2) nuͤtzlich, 
oder endlich 3) angenehm if. Die Größe der auf bie eins 
zelnen Abtheilungen Fommenden Dividende wirb beflimmt: 
4) nach dem Grade der Mitwirktung zu. den Banden ber 
Einheit, und zu dem Gange ded gefelfchaftlihen Mecha- 
nismus; 2) nad) den überwundenen Schwierigkeiten; 3) 
nah dem umgekehrten Werhältniffe bed einer jeden 
Gewerbdarbeit zulommenden Maßes von Anziehung, 


Nach diefem Mafftabe follen die Reihen nach der 
Nothwendigkeit, Ninlichkeit oder Annehmlichkeit ihrer Kei- 
ftungen in Klaffen getheilt werden, und ihre Dividende 
empfangen, Die Dividenden werben Öffentlich unter die 
Reihen und Gruppen vertheilt, und jede Reihe und Gruppe 
beſorgt dann hinwiederum bie Vetthellung art ihre einzel: 
nen Mitglieder. 


Das find die Grundzüge der von Fourier aufgeftellten 
Lehre, wie fieaucheiner feiner Schliler Eduard Ordinaire ander⸗ 
waͤrts*) mitgetheilt hat. Seit ſeinem erſten Auftreten im Jahre 
1808 verfolgte Fourier mit großer Beharrlichkeit den Vorſatz, 
den er ſich zum Zweck ſeines Lebens gemacht hatte: den von ihm 


*) In Rau's Archive u 1835. 2ten Bds. 2tes ‚Heft. 
S. 203, u. f. 
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aufgeſtellten ſocialen Grundſaͤtzen Anerkennung und Geltung 
zu verſchaffen, ohne irgend ein perſoͤnliches oder ſaͤchliches 
Opfer zu ſcheuen — ein Betragen, welches wenigſtens die 
Aufrichtigkeit und Gediegenheit ſeiner Geſinnung verbuͤrgt. 
Indeſſen waren feine Bemühungen lange vergeblich; er 
konnte fie zwar “in. den Beitfchriften und in eigend dazu 
beftimmten. Werfen entwideln, aber er vermochte es nicht, 
ihnen auch nur: den Eingang in das wirkliche Leben zu 
verfchaffen, was den St. Simoniften mit: ihven Doctrinen 
viel fchneller gelungen war. IE 

Als aber die St. Simoniften fi & auflöften, und ſich 
mehrere derſelben, wie Jules Lechevalier und Andere, den 
Doctrinen Fouriers zugeſellten, da fingen die Dinge nach 
und nach an, eine andere und für Fouriers Wuͤnſche guͤn⸗ 
fligere Wendung zu nehmen. Die früher kaum den Gelehr: 
ten befannte, von den Staatömännern aber ganz unbeachtet 
gebliebene Lehre Fouriers fand nicht nur bei dieſen Letztern, 
ſondern bei dem Publikum uͤberhaupt, immer mehr Anklang 
und Eingang, und die Zahl ihrer Anhaͤnger vermehrte ſich 
ſichtlich unter allen Klaſſen der Geſellſchaft. 
Gegenwärtig hat man ſogar in Paris einen Verſuch zu 
ihrer theilweifen Ausführung im Practifchen durch eine 
Affociation gemacht, deren Mitglieder fich Fourieriften nen= 
nen, die freilich Fouriers Ideen nur theilweife, und nur 
mit manchen Modificationen auszuführen fich beftrebt. Wer 
Mitglied werden will, hat ein Zeugniß über fein’ motali= 
ſches Wohlverhalten beizubringen, läßt fi dann mit 
Ueberreichung deffelben bei dem Gomit? einfchreiben und 
giebt an, welche Arbeiten er verrichten Fünne und wolle. 
Er wird hierauf eingefchricben, erhält ein Verzeichniß der 
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fammtlichen Mitglieder der Gefellfchaft, und ihrer Gefchäfte 
und Berrichtungen, und ein Folio. in dem Hauptbuche der 
Geſellſchaft, mit einem Credite von 500 — 1000 Fir; 
die ihm in einem Papiergelde der Gefellfchaft. einges 
bandigt werden. Handelt es fih nun um Befriedis 
gung eines Bebürfniffes, fo zieht er fein Verzeichniß 
der Gefelichaftsmitglieder zu Rathe, um zu fehen, bei wel= 
chem Gefelfchaftsmitgliede er das Gemwünfchte erhalten 
kann. Hat er es gefunden, fo begiebt er fich dahin, han⸗ 
belt um den Preis, und leiftet die Zahlung in dem Papier: 
gelde der Gefelfchaft, wogegen er feinerfeit3 wiederum 
gewärtig fein muß, daß feine Dienfte von andern Gefell- 
ſchaftsmitgliedern, unter gleichen Bedingungen in Anſpruch 
genommen werden. Ob und wie lange ſich die Geſellſchaft 
erhalten wird, die freilich faft nur in der Idee der Aſſocia⸗ 
tion Fourierd Grundfäge befolgt, ob fie fich weiter verbrei: 
ten, oder wieder eingehen wird, muß die Zukunft enticheie 
den; nur fo viel fteht feſt, daß gegenwaͤrtig das Fourier⸗ 
ſche Geſellſchaftsſyſtem in Frankreich zahlreiche Bewunderer 
und Anhaͤnger zaͤhlt. 

Andere Vorſchlaͤge hat in neueſter Zeit der bekannte La: 
mennais eröffnet *), deſſen Anfichten über die gegenwärtigen 
ſocialen Zuftände wir bereit8 am Eingange der gegenwärtigen 
Veberficht gegeben haben. . Seine Anfi ichten über bie Urſa⸗ 
chen derſelben ſpricht er ſo aus: 

„Die Menſchen, von Einem Vater — haͤtten 
nur eine große durch die ſuͤßen Bande der Bruderliebe ver- 
einigte Familie bilden follen. Dann würde die Menfchheit 


*) Le:livre du peuple. 
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in ihrem Wachöthume einem Baume geglichen haben, aus 
deſſen Stamme zahlreiche Aefte und aus dieſem wieder 
zahlreiche Zweige hervorgehen, die alle von dem näm: 
lichen Safte genährt, von ber nämlichen Quelle belebt 
werben. 


Sn einer Familie haben Alle den Vortheil Aller vor 
Augen, weil Alle fich lieben, und Alle an dem, was dem 
Ganzen Guted widerfährt, teilnehmen. Jedes Glied trägt 
dazu auf verfchiedene Weife bei, wie es feine Kräfte, feine 
Kenntniffe und feine Fähigkeiten erlauben. Einer fchafft diefes, 
der Andere jenes; aber die Handlung des Einzelnen kommt 
Allen, die Handlungen Aller fommen jedem Einzelnen zu 
Gute. Mag man wenig oder viel haben, Alles wird auf 
brüderliche Weiſe getheilt; an dem häuslichen Heerde wird 
kein Unterfchied gemacht. Nirgends herrfcht an der Seite 
des Ueberfluffes der Hunger. Die Schaale, die Gott mit 
feinen Gaben gefüllt hat, wandert von Hand zu Hand; 
ber Greis, der nicht mehr arbeiten, dad Kind, welches noch 
feine Anflrengungen ertragen Tann, und der, der mit 
fehweißbededter Stirn vom Felde zuruͤckkommt, Alle legen 
gleichmäßig ihre Lippen baranz ihre Freuden, wie ihre Leis 
den find gemeinfchaftlih, Wenn der eine ſchwach und 
hinfällig wird, wenn das Alter ihn zur Arbeit unfähig 
macht, fo pflegen und nähren ihn die Andern; er iſt nies 
male verlaſſen. 


Wenn Alle gleiche Intereſſen haben, ſe giebt es keine 
Eiferſucht, keine Streitigkeiten. Nur das unerſaͤttliche Ver⸗ 
langen immer mehr und mehr zu beſitzen, ſo lange man nur 
fuͤr ſich allein beſitzt, iſt es, welches Haß, Neid und Strei⸗ 
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tigfeiten erregt. Diefer Einzelnbefiß regt unaufhörlich Die 
Begehrlichkeit auf, ohne ihr je eine Gnüge zu thun. Man 
genießt nur der getheilten Güter. 

Aber giebt es wohl füßere und heiligere Namen, als 
Bater, Mutter, Kinder, Brüder, Schweftern? Warum 
giebt es noch andere Namen auf der Erde? 

Hätten fich diefe Bande fo, wie fie von Anbeginn an 
waren, erhalten, fo würde der größte Theil ver Uebel, bie 
auf der Menfchheit laſten, unbekannt geblieben, und bie 
unvermeidlichen würden erleichtert worden fein, 

Woher fommt ed alfo, daß unfer Schidial fo laſtend, 
und unſer Leben ſo voll Leiden iſt? Deshalb haben wir 
Niemanden als uns ſelbſt anzuklagen. Wir haben die 
Geſetze der Natur verkannt, und ſind von ihrem Pfade 
abgewichen. Derjenige, welcher ſich von den Seinigen ent: 
fernt, um ohne ihre Hilfe den Felſen hinanzuklimmen, 
darf ſich nicht wundern, wenn er einen rauhen Pfad 
betritt. 

Sehet die Voͤgel unter dem — ſie ſaͤen nicht, 
ſie ernten nicht, und dennoch ernaͤhret ſie der himmliſche 
Vater. Solltet ihr nicht in ſeinen Augen von hoͤherem 
Werthe ſein? 

Noch iſt Platz fuͤr Alle auf der Erde, und Gott hat 
fie fruchtbar gemacht, daß fie uͤberfluͤſſig für die Beduͤrf⸗ 
niffe Aller forgt. Wenn ed daher Vielen an dem Noth- 
wendigen gebricht, fo gefchieht Died, weil der Menfch die 
Drdnung Gottes geftört, weil er die urfprüngliche Einheit 
ber Familie aufgehoben hat, weil die Glieder diefer Familie 
zuerft einander fremd, fodann einander feindfelig geworben 
find. Es haben fich abgefonderte Gefellfchaften, Stämme, 
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Nationen gebildet, die anftatt zu wechfelfeitiger Huͤlfe ſich 
die Hand zu reichen, nur darauf bedacht gewefen find, ein: 
ander gegenfeitig zu fchaben. 

Schlechte Leidenfchaften und Selbftfucht, die ihre 
Mutter ift, haben Brüder gegen Brüder bewaffnet; Jeder 
bat feinen Vortheil auf den Schaden ded Andern gebaut. 
Der Raub hat die Sicherheit von der Erde vertrieben, der 
Krieg fie verwüfte. Mit Wuth hat man fich die bluti— 
gen Reſte des gemeinfchaftlichen Erbes flreitig gemacht. 
Aber wenn die Kraft, die der Hervorbringung beſtimmt if, 
zur Zerftörung verwendet wird, wenn Brand, Plünderung, 
und Mord die Spuren des Zuges der Menfchen über die 
Erde bezeichnen, wenn Hinderniffe ohne Zahl die Verbin« 
dungen. zwifchen den Ländern, und den freien Austaufch 
ihrer Erzeugniffe hemmen — darf man fi) dann wundern, 
wenn fo große Störungen der natürlichen Ordnung der 
Dinge die Veranlaffung zu eben fo großen Leiden find? 
Nicht die Ordnung der Natur, nur die Selbftfucht und 
Sorglofigfeit der Menfchen ift die as der ſocialen 
Uebelſtaͤnde. 

Duͤrft ihr euch noch wundern‘ daß ihr ſo wenig die 
Früchte eurer Anſtrengungen erntet? Ihr habt nur geübt, 
was zerftört, und habt nicht im Herzen gehabt, was grüns 
det! Ihr habt oft der Gerechtigkeit ermangelt, immer der 
Naͤchſtenliebe. 

Ihr hattet euer Recht zu vertheidigen, und man hat in 
eurem Namen das Recht Anderer angegriffen. Ihr ſolltet das 
Reich Gottes, das Reich der Liebe auf Erden begruͤnden, 
und ihr habt nichts als das eigene Intereſſe im Auge 
behalten, Haß und Neid haben Alle aufgeregt. Durch⸗ 
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forfcht euer Innered und ihr werdet überall auf den gehei« 
men Gedanken treffen: Ich arbeite und leide, der ift müßig 
und ſchwimmt in Genäffen; warum er und nicht ich? 
— ‚und auf den; geheimen Wunfc an feiner. Stelle zu ae 
und. zu: handeln, wie er. 

Aber. dann würde dad Uebel nicht enbigen, fondern 
fort und fort gehen. Das Uebel liegt.in der Ungerechtig- 
feit felbft, nicht darin, daß diefer es eher ift, ald ein Andes 
ver, welcher davon Nugen zieht. | | 

Wollt ihr wirklich, euren Zweck erreichen, fo thut das 
Gute mit den guten. Mitteln, und. verwechfelt nicht die 
durch Gerechtigkeit und Bruderliebe geleitete Kraft mit ber 
wilden und rohen Graufamkeit, - Wollt ihr euren Zweck 
erreihen, fo denkt an eure Brüder eben fo gut, ald an 
euch; laßt ihre Sache eure Sade, ihr Wohl euer Wohl, 
ihr Leiden euer Keiden fein; feht und fühlt euch felbft nur 
in ihnen. Eure Gleichgiltigkeit verwandle fih in Mitge- 
fühl, eure Selbftfucht. in Hingebung. Dann werdet ihr 
eins fein, und wenn ihr eins feid, werdet ihr Alles fein, 
und Niemand wird wagen, fich zwifchen euch und euren 
Zwei zu fielen. 

Nicht indem ihr euch einzeln ein beffered Loos fchafft, 
fönnt ihr die Hülfe finden; die Mafje würde dann leiden 
nach wie vor,. Wohl und Wehe würden gleichmäßig fein, 
und ed würden nur andere Individuen davon betroffen 
werden. 

Eure Aufgabe ift größer. Ihr habt die allgemeine 
Familie zu gründen, die Stadt Gottes zu erbauen, und 
feine Abfichten mit der Menfchheit durch fortdauerndes Wirs 
fen zu begründen. 
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Wenn ihr euch alle wie Brüder lieben werdet, werdet 
ihr euch mechfelfeitig auch fo behandeln; wenn Jeder fein 
Wohl nur in dem Wohle Aller findet, wird fein Leben in 
dem Leben Aller, fein Intereffe im Intereffe Aller aufge 
ben, wird er ohne Aufhören eben fo bereit fein, fich für die 
Sntereffen aller Glieder der gemeinfchaftlichen Familie zu 
opfern, wie biefe fin ihn’ das Naͤmliche zu thun bereit ſein 
werden. 

Dann wird der größte. Theil der Leiden, unter denen 
die Menſchheit ſeufzt, verſchwinden, wie die Duͤnſte, die den 
Horizont umziehen, bei dem Aufgange der Sonne ſich zer⸗ 
ſtreuen, und es wird erfuͤllt werden der Wille Gottes, der 
da iſt, daß die Liebe die einander fremd gewordenen Men: 
fehen immer mehr und mehr verbinde, daß fie zuletzt eins 
werben, wie er felbft dad Ein und All iſt. 

Dazu führt die genaue Kenntniß eurer Rechte und 
Pflichten. Denn Recht und Pflicht ſind wie zwei Palm⸗ 
baͤume, die nur Fruͤchte tragen, wenn ſie zugleich nebenein⸗ 
ander aufwachſen. Euer Recht iſt eure Perſoͤnlichkeit, euer 
Leben eure Freiheit. 

Aber ift es genug, zu leben und frei zu-fein? Nichts 
befteht ifolirt im Weltall, lehnt fih nur auf fich felbft, 
nährt fih nur von fich ſelbſt. Man giebt, um zu 
empfangen, und empfängt um: zu geben; das iſt «8, was 
die vernünftigen Gefchöpfe vereint, die Grundlage der Ges 
ſellſchaft, und die unerläßliche Bedingung der gemeinfchaft: 
lichen Eriftenz. 

Das Recht beſchraͤnkt fih auf den Einzelnen; es bat. 
die Erhaltung des Individuums zum Gegenftande, und ift 
daher feinem Wefen nach individuell; und das Volk ift in 
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diefer Beziehung ein coklectived Individuum Ein: Recht 
geltend machen ift etwas für fich fordern. .Das Recht ohne 
Pflicht wäre die reine Selbſtſucht, alſo die höchfte — 
rechtigkeit. 

Die Pflicht dagegen geht nach außen, denn ſie hat die 
Erhaltung des Wohls Aller zum Zwecke. Eine Pflicht 
erfüllen heißt, irgend etwas Nuͤtzliches für Andere thım. 
Die reine Pflicht ift die reine Hingebung, oder die höchfte 
Gerechtigkeit, die höchfte Liebe. 

Das Recht iſt heilig, weil ed das erhaltende Prinzip 
des Individuums, alfo des primitiven Elements und der 
nothwendigen Grundlage der Gefellfchaft ift. 

Die Pflicht iſt heilig, weil fie das erhaltende Prinzip 
der Geſellſchaft felbft ift, außerhalb welcher kein Indivt- 
duum beftehen, noch ſich entwideln Tann. 

O, wie glüdlih würde die Erde fein, welche Bert: 
fchritte würde das Menfchengefchlecht auf dem Wege machen, 
den ed niemals verlaffen fol, wenn das Recht immer geach: 
tet, die Pflicht immer erfüllt wide, — 


Aus diefen Anfichten entwidelt Lamennais die Recht: 
und Pflichtenfehre der neuen Gefellfchaft, die in einer freien 
auf die Gefeße der Gerechtigkeit, Nächftenliebe, Gleichheit, 
und Brüderlichkeit gegründeten allgemeinen XAffociation 
beſtehen foll, deren erfter und letzter Geſetzgeber Ehriftus 
ift; in welcher das gegenwärtige Princip der Herrfchaft 
einer Herrfchaft der allgemeinen Vernunft Pla machen 
wird, und alle Eroberungäfriege, alle Succeffionsfriege und 
alle die Leiden aufhören werden, die mit dem gegenwärti- 
gen Zuftande der Dinge unzertrennlich verbunden find. 
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Aber, ruft er dem Volke noch am Schluffe warnend 
zu: Hüte dich deine erhabenen Hoffnungen in den Staub 
zu. ziehen. . Während. diefer Furzen Wanderungen bift du 
von Phantomen und leeren Schatten umringt; dad Wefen 
bleibt dir unfichtbar, das fleifchliche Auge kann es nicht 
faffen. Aber Gott hat Menfchen das unbefiegliche Verlan« 
gen danach ‚eingepflanzt, und hat die untrügliche Ahnung 
defjelben an fein ‚Der; gelegt. 

Hebe den Blick aufwärts! Hier ift Arbeit dein 8008, 
oben winkt dir. Die Ruhe, die wahre Freude und Belohnung 
einer vollfommen erfüllten Pflicht. 

Wenn nach den Beſchwerden ded Tages der Abend 
hernieberfinkt, Eehrt der Arbeitsmann zu feiner Hütte 
zurüd und denft an die Ernte, die noch der Boden 
bebedt, die die lauen Wellen der Wolfen beneben werben, 
die die Sonne reifen wird; denn er weiß, daß die Nacht 
feine ewige iſt.“ | 

Haben wir nun bis bieher eine Darftelung der ver: 
fhiedenen Syſteme zur Regeneration der Gefellfchaft, 
welche in neuer Zeit in Frankreich aufgetaucht find, zu 
geben geftrebt, fo bleibt noch übrig, der hauptfächlichften 
Verſuche zu gedenken, welhe England ihren Urfprung 
verbanfen. | | 


Zuerft behandelte 
Godwin 
im 8ten Buche feined Werks: „Von der politifchen Gerech- 
tigkeit,‘ diefen Gegenftand, doch wie ſchon das Citat an 
die Hand giebt, nur ald einen etwas untergeordneten Theil 
ded Ganzen. Sein politifches Bekenntniß über die gegen- 
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waͤrtigen Zuſtaͤnde der Geretfäaft i und über ie, Infaden 
fpricht er etwa fo aus. r 

Die eigentliche, wahre und ohne ——— — 
Quelle der Leiden und Laſter, welche in der menſchlichen 
Geſellſchaft zu Tage treten, die Veranlaſſung zu allen 
Verbrechen, welche die Menſchheit erniedrigen, iſt in der 
Conſtitution des Eigenthums und in der politiſchen Einrich⸗ 
tung der Geſellſchaft gelegen. Der Geiſt ‚ver Unter—⸗ 
druͤckung, der Geiſt der Knechtſchaft und der Geiſt des 
Betrugs ſind die unmittelbaren Fruͤchte der Conſtitution 
des Eigenthums. Sie ſind der geiſtigen Entwickelung 
gleichmaͤßig nachtheilig. Neid, Bosheit und Rache ſind 
ihre unzertrennlichen Begleiter. Wenn Jedermann in der 
Geſellſchaft mitten im Ueberfluſſe lebte, wenn Alle gleichen 
Antheil an den Geſchenken der Natur haͤtten, koͤnnten alle 
dieſe Geſinnungen gar nicht entſtehen. Das kleinliche 
Princip der Selbſtſucht wuͤrde verſchwinden. Niemand 
wuͤrde genoͤthigt ſein, ſeinen kleinen Vorrath zu bewachen, 
und unter Kummer und Angſt fuͤr ſeine fortlaufenden 
Beduͤrfniſſe zu ſorgen; die Exiſtenz des Individuums 
wuͤrde in dem Gedanken an das Gemeinwohl untergehen. 
Niemand wuͤrde der Feind ſeines Nachbars ſein, denn aller 
Anlaß zum Streite waͤre beſeitigt; die Vernunft und die 
Menſchenliebewuͤrden die Zuͤgel ergreifen. Der von der beſtaͤn⸗ 
digen Sorge für den Unterhalt befreite Geift würde ſich frei 
in den ihm verwandten Gefilden des Gedankens ergehen. 
Jeder würde die Bemühungen Aller unterftügen. 

Die Ehe würde nicht länger monopoliftifch fein, denn die 
Liebe zur Veränderung ift nur ein fehlerhafter, verborbener 
und unnatürlicher Schößling jenes Zwanges, der mit dieſem 
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von felbft abfterben würde, Jeder Mann würde fich frei 
eine Genoſſin waͤhlen, und fo lange als die freie Wahl bei- 
der fortdauerte, mit ihr zufammenleben, und es wuͤrde 
feinen Unterfchied machen, ob er viel oder wenig Kinder 
zeuge, da die gemeinfchaftlichen Worräthe für Ale offen 
ſtaͤnden. Vernunft und. Ueberzeugung würden dann immer 
mehr die Oberhand erhalten. Anftatt der Selbftfucht würde 
dad MWohlwollen dad bewegende Prinzip der Gefellichaft 
werden, und überall würden fich Paläfte des Wohlbefin⸗ 
dend und des Gluͤcks und Tempel der Zreue und ber 
Zugend erheben. 

In der wachfenden Bevölkerung fieht er, fo wenig 
wie Gondorcet, mit deffen oben angegebener Schrift die 
feinige der Zeit nach ziemlich zufammenfällt, ein Hinderniß. 
Denn, fagt er, die auf der Hand liegende Antwort auf 
diefen Einwurf befteht darin, daß er noch viel zu weit ent 
fernt ift, um Beruͤckſichtigung zu verdienen. Drei Bier: 
theile der bewohnbaren Erde find noch unbebaut, und bie 
bereits angebauten Theile find unermeßlicher Werbefferuns 
gen fähig. Myriaden von Zahrhunderten können vorüber: 
gehen, und die Erde wird noch immer hinreichen, der ſich 
fort und fort vermehrenden Bevölkerung die erforderlichen 
Unterhaltömittel zu gewähren. 

Die Vorwürfe, welche Gobwin der Gefellichaft macht, 
veranlaßten einen anderen Engländer, 

TR. Malthus, 
Profeffor am oftindifchen Collegium zu Hertforb, ähnliche 
Unterfuchungen anzuftellen, die er in feinem berühmten, im 
Sahre 1798 zum erften Male erfchienenen Were: Ein 
Berfuch über den Grundfag der Bevölferung, oder eine 
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Weberficht ihres früheren und gegenmärtigen Einfluffes auf 
dad Wohl des Menichengefchlechtd, mit einer Unterfuchung 
der Ausfichten auf die fünftige Befeitigung oder Milderung 
ber Uebel , welche fie veranlaßt, veröffentlichte. 

Er theilt fonach fein Werk in zwei Theile: 1) in eine 
Unterfuchung der Urfachen, welche zeither die Fortfchritte 
des menfchlihen Gefchlechtd zur Gluͤckſeligkeit gehindert 
haben, und 2) in eine Erörterung der Mittel, die Wirkun⸗ 
gen diefer Urfachen für die Zukunft ganz oder theilweife zu 
befeitigen. 

Zwar laͤßt Malthus mehrere Urfachen der focialen 
Uebelftände, und unter biefen auch politifche fehlerhafte 
Einrichtungen gelten, allein er legt ihnen nur eine fehr 
befchränkte, untergeordnete und fecundäre Wirkung bei. 
Die Haupturfache berfelben findet er vielmehr: in ber 
fleten Neigung des menſchlichen Gefchlechtö, ſich über die 
Grenzen der eriftirenden Unterhaltömittel hinaus zu ver- 
mehren, 

Er begründet dieſes Ariom durch folgende Säge. 

Jede Pflanze, jedes Gefchöpf hat die Kraft, ſich bis 
ind Unendliche zu vermehren, und wirb nur burch ben 
Kaum und den Widerſtand anderer Getwächfe und Ge: 
fhöpfe daran verhindert, Gabe ed Feine anderen Pflanzen, 
fo würde nach und nad) bie ganze Oberfläche. der Erde mit 
einer einzigen Gradart überzogen werben; gäbe es Feine 
anderen Völker, fo wärden nach und nach die Engländer 
Die ganze Erde erfüllen. | 

Diefe Wahrheit tritt überall zu Zage, denn überall fin- 
den wir alle Keime bes Lebend mit überseicher Hand aus⸗ 
gefreut, während ber Raum und die erforderlichen Mittel 

3* 
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zw ihrer Ernährung und Entwidelung fpärlicher zugemefjen 
find. Könnten fi alle die auf der. Erde befindlichen 
Keime. deö Lebens vollftändig entwideln, fo würden fie: in 
wenigen Sahrtaufenden eine Million von Welten. erfüllen. 
Aber ein altes durchdringendes Naturgefeß, die Nothwen⸗ 
digkeit, befchränkt fie auf gewiffe Grenzen. Die Gefchlech- 
ter der Pflanzen und Thiere fchwinden unter diefem Geſetze 
zufammen,. und der Menfch felbft Fann ſich, troß aller 
‚Anftrengungen des Geiftes, demfelben nicht entziehen... _ 

In Bezug auf Pflanzen und Thiere ift die. Sache 
ganz einfach. Ein unwiderſtehlicher Trieb draͤngt ſie, ihr 
Geſchlecht zu vermehren, und dieſer Trieb wird gewiß nicht 
durch die Ruͤckſicht auf die Erhaltung ihrer Nachkommen⸗ 
ſchaft geſchwaͤcht. Sie folgen dem Triebe nach Vermeh— 
rung, wo fie koͤnnen, und die uͤbergroßen Wirkungen deſſel⸗ 
ben. werden dann durch Mangel an Raum und Nahrung 
wieder ausgeglichen. Ä 

Berwidelter werden die Sachen, wenn man. biefe 
Srundfage auf die Menfchen anwendet. Zwar auch fie 
werben von dem nämlichen heftigen Triebe zur Vermeh— 
rung ihred Gefchlechtd angefpornt, aber die Vernunft unter- 
bricht ihr Begehren durch die Frage: ob fie nicht Wefen 
das Dafein geben werben, für welche fie die Mittel zu 
ihrer Erhaltung nicht herbeizufchaffen vermögen? Wenn 
fie diefer Frage Gewicht einräumen, fo ift das Lafter nur 
zu oft die Folge davon, Thun fie es nicht, fo. entiteht 
daraud ein fleter Verſuch, dad menfchliche Gefchlecht über 
die Grenzen der Nahrungsmittel hinaus zu vermehren. 
Die Nahrung ift jedoch unentbehrlich zu der Eriftenz ‚des 
Menfchen, und ed ift daher völlig unmöglich, daß fich Die 
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Bevölkerung über die Menge der zu der unumgänglichen 
Eriftenz der Menfchen erforderlichen Nahrungsmittel, hinaus 
vermehren koͤnne. Die Schwierigkeit, die erforderlichen 
Nahrungsmittel zu verfchaffen, muß daher ald ein fort- 
waͤhrendes Hinderniß der Bevölkerung wirkfam fein, wenn 
fie auch nad den verfchiedenen Verhältniffen dem Einen 
mehr, dem Andern weniger fühlbar find, 

Eine nähere Ueberficht der verfchiedenen befannteren 
Staaten wird fehr klar beweifen, daß die Bevölferung ftetd 
ftrebt, fich über die Grenzen der Nahrungsmittel hinaus zu 
vermehren, und daß fie ftetö Durch jene Hinderniffe auf den 
ihr natürlichen Standpunkt zurüdgeführt wird. Aber es 
wird ſich auch fchon im Voraus zeigen laffen, welches das 
natürliche Werhältniß der Volksvermehrung fein wuͤrde, 
wenn ihr Fein Hinderniß entgegenflände, und in welchem 
Maaße die Erzeugniffe der Erde, unter den glüdlichften Ber- 
hältniffen vermehrt werden koͤnnen. 

So viel ift wohl ausgemacht, daß bis jest Fein Land 
bekannt ift, in welchem die Sitten fo einfach und rein, und 
die Mittel des Unterhaltes in folchem Ueberfluffe vorhanden 
find, daß die Schwierigkeit für den Unterhalt einer Familie 
zu forgen gar Fein Hinderniß gegen frühzeitige Ehen wäre, 
und daß fehlerhafte Gewohnheiten, große Städte, ungefunde 
Beichäftigungen und übermäßige Anftrengungen gar Feine 
Berwüflungen unter dem menfchlichen Gefchlechte veranlaßt 
bäften. Daraus folgt zugleich, daß der Trieb zur Ver 
mehrung des menfchlichen Gefchlehts noch in Feinem 
Staate völlig freien Spielraum gehabt hat. Wenn alle 
biefe Hinderniffe nicht vorhanden, wenn Feine Urfachen der 
MWiederabnahme der Bevölkerung in Wirkfamkeit wären, 
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fo würde die Vermehrung der Bevölkerung offenbar viel 
größer fein, ald wir fie irgend kennen. 


In Nordamerifa, wo bie Unterhaltsmittel größer, 
die Sitten des Volkes reiner, und die der Verehelichung 
‚entgegenfiehenden Hinderniffe geringer waren, ald in 
irgend einem Staate des neueren Europa, hat fich feit etwa 
100 Jahren die Bevölkerung in noch nicht 25 Jahren ver⸗ 
doppelt, und doch gab es waͤhrend dieſer Zeit Staͤdte, in 
denen die Todesfaͤlle die Geburten uͤbertrafen; ein ſicherer 
Beweis, daß in den Gegenden, welche dieſen Ausfall uͤber⸗ 
trugen, die Vermehrung viel ſtaͤrker ſein mußte, als der 
Durchſchnitt ergab. 


In den entfernteren Anſiedelungen, wo der Ackerbau 
die einzige Beſchaͤftigung iſt, und Ausſchweifungen und 
ungeſunde Beſchaͤftigungen kaum bekannt ſind, hat ſich die 
Bevoͤlkerung ſogar binnen funfzehn Jahren verdoppelt; und 
doch iſt wahrſcheinlich auch dieſes Verhaͤltniß noch nicht der 
aͤußerſte Grad der moͤglichen Vermehrung der Volksmenge. 
Die Klaͤrung des Waldes erfordert harte Anſtrengungen, 
die Lage der Gegenden iſt nicht durchaus geſund, und die 
Bewohner find haͤufigen Ueberfaͤllen der Indianer ausge— 
ſetzt, die immer Einigen das Leben koſten, und einen Theil 
der Fruͤchte der Arbeit wieder zerſtoͤren. 


Nach Eulers Tafeln iſt bei einem Sterbeverhaͤltniſſe 
wie 1:36, wenn die Geburten zu den Sterbefaͤllen ſich 
verhalten, wie 3 : 1 die Bevölkerung in einem Beitraume 
von 12 Fahren und 4 bis 5 Monaten verdoppelt. Und 
diefe Periode ift nicht eine leere Worausfegung, fondern det 
Fall hat fich noch kürzlich in mehr ald einer Gegend zuge: 
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tragen, Andere nehmen fogar an, daß binnen 10 Jahren 
eine Verdoppelung erfolgen koͤnne. 

Doch um völlig gewiß zu fein, daß wir noch weit 
hinter der Wahrheit zurücbteiben, fol das Niedrigfte diefer 
Bermehrungdverhältniffe unferer Berechnung zum Grunde 
gelegt werben, welche mwiederholentlich lediglich ald eine von 
ber Fortpflanzung herrührende Vermehrung der Bevoͤlke⸗ 
rung nachgewiefen worden if. Wir nehmen danach an, 
daß die Bevölkerung, wenn Feinerlei Hinberniß entge- 
gen ſteht, fich innerhalb 25 Jahren verdoppelt, alfo in 
einem ‚geometrifchen Berhältniffe fich vermehrt. 

Schwerer möchte es werben, dad VBerhältniß ausfindig 
zu machen, nach welchem Die Erzeugniffe ber Erde zuneh- 
men. Aber wenigftend fo viel ift gewiß, daß dad Verhaͤlt⸗ 
niß ihrer Zunahme auf einem befchränkten Bezirke ein ganz 
anderes fein muß, ald das der Zunahme der Bevölkerung. 
Bei diefer können fich, wenn Feine Hinderniffe vormwalten, 
1000 Millionen eben fo leicht in 25 Jahren verdoppeln, 
wie 1000. Aber der Unterhalt für die Vermehrung jener 
wird auf Feine Weife fo leicht zu erzielen fein, wie der für 
die Vermehrung diefr. Der Menſch ift nothwendiger 
Weiſe auf den Raum befchräntt. Wenn Ader zu Ader 
fommt und endlich alles fruchtbare Land angebaut ift, fo 
haͤngt die Vermehrung der Unterhaltsmittel allein noch von 
ben Berbefferungen des fchon angebauten Grund und Bo: 
bens ab. Diefe Duelle der Vermehrung muß, nach ber 
Natur jedes Bodens anflatt zuzunehmen, fort und fort ver⸗ 
mindert fließen, während die Bevölkerung, wenn es nicht an 
Lebensmitteln fehlt, fort und fort gleichmäßig fich vermehrt, 
und in ber Vermehrung während der einen Periode wieber 
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neue "Kräfte. zu größerer: — in der Fünftigen 
Periode findet. 

Allerdingd giebt ed noch viele ganz unangebaute Gegen: 
den auf der Erde, Aber das Recht, die duͤnne Bevölkerung 
derfelben zu vernichten oder in irgend einen Winfel, wo fie 
auöfterben muß, zu vertreiben, unterliegt in moralijcher 
Hinficht noch großen Zweifeln. Die Verbeſſerung ihrer 
Sitten und ‚Gebräuche, ihre Gewöhnung zu tegelmäßi- 
ger Arbeit und Induſtrie geht natürlich nur außerft; lang: 
fam von Statten, und während dieſer ganzen Zeit Fann, 
da die Bevölkerung mit der Bermehrung der Lebensmittel 
Schritt hält, nicht viel Arbeit und Induftrie auf dem wei: 
chen, noch nicht im Eigenthume befindlichen Boden ver: 
wendet werben. Gelbft da aber, wo dies, wie in manchen 
neuen Golpnien, flattfindet, ergiebt fi) aus dem geometri- 
fchen Berhältniffe eine fo reißende Zunahme der Bevoͤlke— 
rung, daß der. anfängliche Vortheil bald verloren geht. 
Wenn die Beodlkerung Nordamerika’ in dem nämlichen 
Grade, wie bisher, zunimmt, welches gewiß geichehen wird, 
fo werden die Indianer immer weiter und weiter zuruͤckge— 
trieben und zulegt auögerottet werben, :und: dann ift das 
Land einer weitern Ausdehnung nicht fahig. 

Diefe Betrachtungen find in einem gewiffen Grabe 
auf alle Theile der Erbe anwendbar, wo ber Boden noch 
sicht vollkommen angebaut iſt. Es ift eine ganz unzuläf 
fige See, die Bewohner des größten Theils von Afien und 
Afrika auszurotten. Shre Civilifation und Gewöhnung. an 
Induſtrie iſt die Sache eines höchft ſchwankenden und 
ungewiffen Erfolges, und ‚würde einen fehr langen Zeit 
gaum erfordern. Europa felbft iſt bei weitem.noch nicht 
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vollſtaͤndig bevoͤlkert, und Alles iſt ſchon an .eine gewiſſe 
regelmaͤßige Thaͤtigkeit gewoͤhnt. Der Ackerbau ſteht in 
England und Schottland auf einer hohen Stufe, und es 
giebt dennoch manche unbebaute Landſtrecken. Demnach 
wird es alles Moͤgliche ſein, wenn wir annehmen, daß, 
unter den gluͤcklichſten Umſtuͤnden, das durchſchnittliche 
Erzeugniß der Inſel innerhalb der erſten fuͤnf und zwanzig 
Jahre verdoppelt werden koͤnnte. 


Unmoͤglich aber kann man erwarten ‚ daß innerhalb 
der naͤchſten 25 Jahre das Erzeugniß ſich gegen den Aus— 
gangspunft gerechnet vervierfachen werde. Es ift dies allen 
landwirthfchaftlichen Erfahrungen entgegen. Die Bebauung 
wüfter Streden erfordert Zeit und Arbeit, und ed Fann bei 
denen, die mit der Landwirthfchaft befannt find, nicht der 
Veichtefte Zweifel darüber entftchen, daß die jährliche Vers 
mehrung der Producte, in dem Maaße, in welchen der Ans 
bau wieder ausgedehnt wird, abnimmt. | 


Wir wollen aber einmal annehmen, was gewiß das 
Hoͤchſte ift, daß das Durchfchnättderzeugniß und feine Ver: 
mehrung, anflatt abzunehmen, daſſelbe bleibe, und daß ſich 
daffelbe je in 25 Jahren um die Quantität, die gegenmär: 
tig hervorgebracht wird, vermehre, fo müßte im Laufe weni: 
ger Zahrhunderte die Infel zu einem Garten werben. 
Mendet man died auf die ganze Erde an, ſo iſt dies gewiß 
ein VBermehrungsverhältniß, welches jede Wahrfcheinlichkeit, 
ja jede Möglichkeit überfteigt. Unter. allen dieſen Berhält: 
niffen, Fann man annehmen, daß günftigften Falles Die 
Bermehrung der Unterhaltsmittel fi in einer arithmeti: 
chen Proportion bewegt. 
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Die nothwenbigen Folgen diefer verſchiedenen Bewe⸗ 
‚ gung beider Verhältniffe, ‚wenn fie fich gegen einander rei» 
ben, liegen am age. Nehmen wir die Bevölkerung der 
Inſel (1798) zu 11 Millionen an, für welche das Erzeug: 
niß der Infel eben binreiche. In dieſem Falle würde fich 
die Bevölkerung in den erften 25 Jahren auf 22 Millio- 
nen und bie Production des Unterhalted eben auch entfpre: 
chend erheben. Nach Ablauf der nächften 25 Jahre würde 
die Bevölkerung auf 44 Millionen fteigen, während bie 
Unterhaltömittel nur fo weit, daß fie für 33 Millionen hin⸗ 
reichend wären, vermehrt werden könnten. In der nächften 
Periode würde die Bevölkerung 88 Millionen erreichen, 
während dad Erzeugniß nur für die Hälfte audreichte, und 
am Ende des erften Jahrhunderts würbe die Bevölkerung 
176 Millionen betragen, von denen das Land nur 55 Mil: 
lionen zu ernähren vermöchte, während e3 den übrigen 121 
Millionen keinen Unterhalt gewähren Eönnte. 

Wenn man died auf die ganze Erde anwendet, fo 
ergeben fich folgende Zahlenverhältniffe. Die Bevölkerung 
vermehrt fih wie 1. 2. 4, 8. 16. 32. 64. 128. 256. 
Der Unterhalt wie 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8 9. 

Nach zwei Jahrhunderten würde demnach die Bevoͤl— 
ferung gleich 256, der Unterhalt gleich 9, nach drei Jahr: 
hunderten bie Bevölkerung gleich 4096, der Unterhalt 
gleich 13 fein. 

Aus diefen Prämiffen folgert Malthus, daß, da fich 
die Bevölkerung. in ſchon angebauten Ländern thatfächlich 
nicht alfo vermehre, ein Hinderniß ihr entgegen trete, wel- 
ches in letzter Inſtanz Fein andered ald der Mangel an 
Lebensmitteln fei. 
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Doch wirkt diefer, außer in Ballen allgemeiner Hun⸗ 
gerönoth, weniger unmittelbar, ald mittelbar ein. Unmite 
telbar wirken alle die Sitten, Gewohnheiten und Uebelftände 
ein, welche aus einer Knappheit der Unterhaltsmittel ent- 
ſtehen. Diefe Hinderniffe, die in jeber Gefellichaft mehr 
oder weniger in Thätigkeit find, und die Bevölkerung mit 
den Unterhaltungsmitteln auf gleicher Stufe erhalten, zer= 
fallen in zwei Hauptabtheilungen, in präventive und poſi— 
tive Hinberniffe, 

Die präventiven Hinderniffe beruhen auf dem Willen 
des Menfchen. Se fehwieriger der Lebensunterhalt wird, 
je mehr Anftrengungen es erfordert, eine Familie zu erhal: 
ten und zu erziehen, um deſto mehr Menfchen entfchließen 
ſich freiwillig entweder 1) ganz auf die Verehelichung zu ver- 
zichten, oder 2) fie auf fpätere Zeiten hinaus, wenn fie fich 
erft etwas gefammelt haben, zu verjchieben, oder endlich 3) 
in der Ehe felbft enthaltfam zu leben. | 

Dadurch wird natürlich der freie Fortfchritt der Bes 
völferung aufgehoben, obwohl leicht andere Uebel und Laſter 
daraus hervorgehen koͤnnen, die jedoch auch ihrerfeitd zu 
Berminderung ded Fortpflanzungstriebes dienen. 

Die pofitiven Hinderniffe begreifen Alles das unter 
fi, was in Folge von Fehlern und Keiden dazu beiträgt, 
die menfchliche Lebensdauer zu verfürzen. Dahin gehören 
alle ungefunden Beichaftigungen, übermäßige Anſtrengun⸗ 
gen, Armuth, fehlechte Nahrung, Pflege und Wartung ber 
Kinder, große. Städte, Ausfchweifungen, allgemeine Unfälle, 
Krieg, Peft; Hungerönoth u. f. w. 

In jedem Lande find einige diefer Hinderniffe mit 
größerer oder geringerer Kraft in Wirkfamkeitz dennoch iſt 
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auch uͤberall das Beſtreben der Bevoͤlkerung, ſich uͤber die 
Unterhaltsmittel hinaus zu vermehren, unverkennbar. Die: 
ſes Streben ift e8, welches die unteren Claſſen der Gefell: 
fehaft fortwährenden Entbehrungen unterwirft, und jebe 
dauernde Verbeſſerung ihrer Lage verhindert. 


Sooald die vorhandenen Unterhaltsmittel für die Be: 
voͤlkerung ausreichen, übt jenes Streben feine Kraft, bie 
Bevölkerung überfchreitet die Grenze, und die Nahrungs— 
mittel, die z.B. für 11 Millionen Menfchen zureichten, fol- 
len bald unter 114 Millionen vertheilt werden. Natürlich 
müffen die ärmeren Klaffen von diefem Augenblide an mit 
einem geringeren Antheile zufrieden fein. Die Lebensmittel 
fteigen im Preife, die Arbeiter müffen fich für ihren Unter- 
halt größeren Anftrengungen unterwerfen, und ihre Fami⸗ 
lien leiden. Dadurch werden die Unverheiratheten von der 
Verheirathung abgeſchreckt, und das praͤventive Hinderniß 
tritt in Wirkſamkeit. Zu gleicher Zeit aber reizen die geſtie— 
genen Preiſe der Lebensmittel die Landbauer zu Verbeſſerungen 
und Neubrüchen, die Lebensmittel werden wieder reichlicher 
und billiger, die Bevölkerung vermehrt fih nun wieder, 
und das alte Spiel beginnt von Neuem. 


Dieſe Grundſaͤtze ſucht Matihus Durch eine genauere 
Betrachtung der; europäifchen und außereuropäifchen Be: 
völferungsverhältniffe, welche einen großen Theil” feines 
Werks ausfüllt, nachzumeifen, und kommt dann auf bie 
Mittel, den hieraus fuͤr die Geſellſchaft entftehenden Uebel⸗ 
ftänden abzuhelfen, die freilich, ald. gegen die übermächtige 
Natur gerichtet, nur ſchwach fein koͤnnen, und fich übrigens 
großen Theild auf englifche Verhältniffe beſchraͤnken. 
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Er zählt nur 1).die Uebung der moralifchen Enthalt« 
famfeit und Vorficht bei Eingehung der Ehen, 2) Drönungss 
liebe und Sparfamfeit, 3) bis zu einem gewiſſen Grabe die 
Auswanderung, und 4) eine gänzliche Umanderung der Ar⸗ 
mengefebe, auf, und zieht fchließlich gegen Godwin die Folge: 
rung: daß die. Haupt: und fortwirfende Urfache der Verar⸗ 
mung mit der Regierungsform, und der Gonftitution des 
Eigenthums, und der ungleichen Vertheilung des Eigen; 
thums in geringer oder in gar Feiner direkten Verbindung 
ficeht, und daß der Arme nur in fich felbft, in feiner Ent» 
baltfamkeit, in feiner Sparfamkeit und in feiner Vorficht 
die wahren Mittel, feine Lage dauernd zu verbeffern, fins 
den koͤnne. " 

Er verlangt, daß zu dem Ende die ärmeren Klaffen 
über diefe Wahrheiten belehrt, die öffentlichen Unterftügun- 
‚gen aber befchränkt werden möchten, und fagt fchließlich: 
Wenn dies gefchieht, und wenn diefe Wahrheiten den arme- 
ren Klaffen gehörig erklärt werden, fo werben fie friedlicher 
und- ordentlicher werben, fie werben fich gegen. Aufreizungen 
bewahren, wenn fie erkennen, daß der Preis der Arbeit 
und die Mittel für den Unterhalt nicht von einer Revolu- 
tion abhängig find, und dadurch wird es möglich fein, daß 
man mit größerer Ruhe diejenigen Reformen eintreten laf- 
fen kann, welche zur Verbeſſerung der Lage, der unteren 
Klaffen nöthig find, und dazu dienen werden, den Frieden, 
das Gluͤck und die Freiheit, deren fie früher genoſſen haben, 
ihnen auch für die Zukunft auf die Dauer zu fichern. 

Gleichzeitig mit den theoretifchen Forſchungen und 
Entwürfen, deren wir oben - gedecht haben, legte ein 
anderer Englaͤnder, 
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Robert Owen, 

geboren im Jahre 1772 zu Newtoron, auf praftifche Weife 
Hand an dad Werl, Er war Baummollenfpinner und 
erfaufte im Sahre 1800 bie große, aber in Verfall gekom⸗ 
mene Spinnerei zu New Lanark. Er gab ihr eine neue, 
verbeſſerte und auf moraliſche Bildung der Arbeiter berech⸗ 
nete Einrichtung. Die meiſten Bewohner New Lanarks 
arbeiten in den nach und nach erweiterten Fabrifen, andere 
in ben Gärten und Feldern, und noch andere beforgen bie 
Hauswirthſchaft. Alles, was zu den Fabriken erforderlich 
ift, wird in befonderen dazu gehörigen Werkftätten von den 
Eoloniften verfertigt. Die Kinder erhalten in befonderen 
Schulen Unterricht im Lefen, Schreiben, Rechnen, in ber 
Geometrie, Geſchichte, Naturgefhichte und Geographie im 
Singen, Tanzen und Turnen. 

Täglich wird eine allgemeine aa gehal: 
ten, der alle Mitglieder der Colonie beiwohnen müſſen. 
Was Zeder verdient, wird berechnet und zu feiner Verfü- 
gung geftelt. Die Religion macht Beinen Unterfchieb bei 
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fen; ausfchweifende und unmoralifche Aufführung * die 
Ausſchließung herbei. 

Dieſe Einrichtung verſtieß jedoch in mehreren — 
gegen die ſtrengen Grundſaͤtze der anglikaniſchen Kirche, und 
verwickelte Dwen frühzeitig in Streitigkeiten mit den eifrig- 
ſten Anhängern derfelben. 

Nichts defto weniger fuhr Owen in feinen Bemühun- 
gen Fraftigft fort und fuchte, da der Erfolg feine Bemü- 
hungen in New Lanark Frönte, auch Über. die Anftalt hin: 
ana zu wirken, und auf eine Regeneration der Gefellfchaft 


! 
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binzuarbeiten. Er veröffentlichte feine Ideen zuerft in einem 
befondern Schriftchen unter dem Zitel: A new vieuw of 
society, legte'fie im Jahre 1818 dem Congrefje zu Aachen 
ſowohl, ald auch mehreren Staatöregierungen vor, und 
fuchte zu Durchführung feiner Entwürfe zu wiederholten 
Malen eine Parlamentsatte für England zu erwirfen, was 
jedoch, aller feiner Bemühungen ungeachtet, eben fo erfolg: 
lo8 war, ald feine Mittheilungen an den Gongreß zu 
Aachen, - 

Er will: dabei den Weg zu einem allmähligen und 
ruhigen Uebergange aus dem Zuſtande der jetzigen Gefell- 
[haft in den von ihm vorgefchlagenen Zuftand, in welchem 
alle Arbeit und alles Vermögen gemeinfchaftlich fein fol, 
bahnen, und ftellt daher folgende Grundfähe auf: 1) Alle 
Arbeit, wenn nad). einem gemeinfamen Plane und unter 
befonderer Zeitung unternommen, giebt mehr Ertrag und 
ift produktiver, ald wenn fie vereinzelt, ohne allgemeinen 
Plan zerfplittert wird. Daffelbe Refultat wird, unter der 

erften Vorausſetzung, in viel Fürzerer Zeit, mit viel geringes 
rer Anſtrengung erreicht, als wenn der zweite Fall eintritt. 
2) Diefelben Refultate giebt auch das planmäßige Bufam- 
menwirfen des zu probuftiven Arbeiten zufammengefchoffe- 
nen Vermögend vieler Einzelnen, 3) Eine gemeinfame 
Affociation der Arbeitöfräfte und des Vermögens der Ein- 
zelnen muß alfo zur Folge haben, daß entweder a) der 
Einzelne fi) mit ungleich geringerer Förperlicher Anftren- 
gung, als früher dazu erfordert wurde, feinen Unterhalt 
erwirbt, oder b) daß er mit bderfelben Anftrengung einen 
viel reichlicheren Unterhalt erwirbt, — 4) Die erfte Bebin- 
gung eines verbefferten Zuftandes der Gefellfchaft ift Daher 
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die Vereinigung in neu zu organificende Gemeinden von 
etwa 4200 Individuen, in. denen alle Arbeit, alles Vermoͤ⸗ 
gen, aller. Erwerb gemeinfchaftlich ift, und in welchen jedes 
Mitglied aus dem gemeinfchaftlichen reinen: Einkommen fo 
wiel erhält, daß es für: ſich und feine Familie gefunde 
Wohnung, Kleidung und-reichliche und gute Nahrungsmit: 
tel .anzufchaffen im Stande if. 5) Alle Laften und zur 
Unterhaltung ‚ber Gemeinde, der Kirche und der Schulen 
erforderliche Koften werden aus dem gemeinfchaftlichen 
Fonds übertragen. 6) Um diefe Einrichtung: nach, und nad) 
zu ‚ermöglichen, treten reiche Affociationen- zufammen und 
kaufen Ländereien. 7) Auf diefen Ländereien werden Golo: 
nien errichtet, und darin zundchft arme und arbeitslofe 
Arbeiter angefiedelt,. 8) Mit Anlegung diefer Colonien 
wird fortgefahren, fo lange e3 noch arme und arbeitölofe 
Arbeiter giebt. | 

Es ift, wie man fieht, ungefähr das im Großen, was 
er im Einzelnen in New Lanaxk felbft geleiftet hatte, und 
was ihm dort, nach) der Ausſage von Augenzeugen, fo 
volftändig gelungen ift, daß ‚Alt und Jung mit. großer 
Liebe an ihm hängt, Mitglieder aller Religionsparteien fich 
dort angefiedelt haben, friedlich neben einander wohnen, 
und fogar die allgemeinen Andachtsübungen, ohne Unter: 
fchied des Bekenntniſſes, gemeinfchaftlich befuchen. 

Sp wenig Anklang diefe Ideen bei den Regierungen 
und bei dem Parlamente fanden, fo fehr befreundete fich 
dad Volk in England felbft damit. 

Es bildete ſich nach und nach eine unter einem Gen- 
tralcomite fiehende Bereinigung, welche fich „die Gefell- 
fchaft rationaliftifcher Gottesperehrer“ ‚nennt, während ihre 
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Gegner fie Socialiften nennen. Diefe Gefelfchaft fucht 
Owens Grundfäge immer mehr und mehr zu verbreiten, 
und die Sachen find fomweit gekommen, daß im Januar 
d. 3. 4000 Einwohner von Manchefter eine Bittfchrift an 
dad Parlament unterzeichneten, welche gegen die Social: 
fien und die Verbreitung ihrer Grundfäße gerichtet war. 
Der Bifchof von Ereter übergab fie am 26ten Sanuar d. 
J. und es erklärten dabei fomohl der Bifchof als- ein 
Minifter diefe Lehre für EN und Owen für einen 
gefährlichen Mann. 


Im Auslande huldigt man hie und da feinen Ideen 
durch Wort und That, wie denn die durch den General 
van den Bufche feit 1818 in Holland begründeten Armen 
colonien fo ziemlich nad) diefem Syſteme eingerichtet find. 


Neben den Socialiften eriftiren in England auch noch 
bie Chartiften. Zwar wollen auch diefe in legter Inftanz wohl 
eine Regeneration der Gefellfchaft, aber ihre naͤchſten Zwecke 
find politifche Reformen, mittelſt deren fie erft zu jener 
Regeneration, über die fie überdies nur dunkle und unklare 
Ideen haben, gelangen wollen. Sie unterfcheiden fich alfo 
Dadurch, Daß fie gerade den entgegengefeßten Weg wählen 
wollen, um zu dem Zwecke zu gelangen, welchen die gegen- 
wärtig in einem kurzen Abriffe dargeftellten Entwürfe direkt 
zu erreichen fireben. Darum bleiben jene von dieſer Dar: 
ſtellung ausgefchieden, und wir fließen biefelbe mit der 
Darftelung des Owenfchen Syſtems. 


Eine Kritif diefer Entwürfe zu liefern, würde Plan 
und Zwed diefes Auffages überichreiten, den wir daher nur 


mit einigen allgemeinen Bemerfungen befchließen. 
Freihafen 1840. Im. 4 
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Zweierlei Bemerkungen laſſen fich bei der Betrachtung 
der eben dargeftelten Pläne nicht unterbrüden: es finden 
fich darin viele einfeitige und viele Üüberfpannte Richtungen, 
Dürfen wir und daher nicht wundern, daß diejenigen, die 
im Befibe der Macht und des Reichthums find, fie kurz⸗ 
weg ald unausführbar, ja ald gefährlich darftellen und ver: 
werfen, ſo darf ed uns doch fehon darum nicht reuen, eine 
nähere Belanntfchaft mit ihnen gemacht zu haben, weil jie 
jenes unbedingte und allgemeine harte Urtheil nothwendig 
mildern muß, und weil fie und Männer, deren Abfichten 
größtentheild hohe Anerkennung verdient, in einem guͤnſti⸗ 
geren Kichte zeigt, als das ift, in welchem fie fo oft darge: 
ftellt werben. 

Aber auch die nähere Betrachtung, ja ein tieferes 
Studium dieſer Entwürfe wird von mannigfahem Nußen 
fein. Wären auch alle Behauptungen, alle Richtungen ein= 
feitig, fo gewährt ja doch felbft die confequente Durchfühs 
zung einer einfeitigen Idee, wofern fie nur mit Exrnft und 
Eifer gefchieht, ihren Nutzen. Aber darum handelt e3 fich 
bier gar nicht allein, es handelt ſich um viel Höheres. 

Sehen wir zuvoͤrderſt auf die einzelnen Entwürfe, fo 
laͤßt fich wohl nicht ableugnen, daß wir oft genug, mitten 
unter vielleicht einfeitigen ober unausführbaren Ideen, auch 
viel herrliche große und tiefe Wahrheiten audgefprochen fin: 
den, bie felbft einzeln aus dem Syſteme heraudgezogen, 
und unter allen Umftänden mit fegensreichem Erfolge 
benutzt werden fünnen. 

Mir treffen aber auch auf Ideen, die allen dieſen 
Spftemen gemein find, und eben dadurch eine Art von 
Beftätigung erhalten, und wir koͤnnen eben fo aus ihnen, 
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wenn wir fonft nur aufmerken wollen, er und I 
ehren ziehen. - 

Unterwerfen wir diefelben einer genaueren Betrach⸗ 
tung, ſo zieht ſich durch alle dieſe Syſteme die Idee der 
anerkennenden und ausgleichenden Gerechtigkeit. Ueberall 
wird es anerkannt, daß urſpruͤnglich alle Menſchen auf 
Gluͤck und Wohlbefinden gleichen Anſpruch haben, und 
jedem ſeinen gebuͤhrenden Antheil nach ſeinen Verhaͤltniſſen 
und beſſer zu ſichern als jetzt, iſt eben die Aufgabe, die 
jedes Syſtem nach ſeiner Weiſe zu loͤſen verſucht hat. 

Wir finden weiter, daß ſich, wenn auch ebenfalls auf 
verſchiedene Weiſe, durch alle dieſe Syſteme die Idee der 
Aſſociation zieht, als diejenige, welche einzig geeignet ſein 
moͤchte, jene Ausgleichung zwiſchen Anſpruch und Gewaͤh⸗ 
rung zu verwirklichen. Dieſe Idee ſpricht ſich indirect bei 
Godwin durch die poſtulirte Guͤtergemeinſchaft, bei Condorcet 
durch den gemeinſchaftlich zu bildenden Unterſtuͤtzungsfonds 
direct bei Lamennais durch Vereinigung zu einer großen 
Familie, und bei St. Simon, Fourier und Owen durch F— 
Bildung großer Erwerbsgemeinſchaften aus. 

Auch unter Maͤnnern von großem Gewichte, die ſi 6 
zu Feiner Secte bekennen, hat fie Anklang gefunden. 
Babbage in England hat den Vorfchlag gethan zu Ver⸗ 
befferung der Lage der arbeitenden Klaffen: durch Aſſocia⸗ 
tion Anftalten zu bildenz bei denen 1) ein beträchtlicher 
Theil des Lohnd eines jeden Angeftellten von dem Gewinne 
der Arbeit abhängen foll, und 2) alle mit derfelben in Ver—⸗ 
bindung flehenden Leute von jeder, ihrer Anftalt zugewen- 
deten, neuen WBerbefferung größere Vortheile ziehen muͤſ⸗ 
fen, als Dies auf irgend einem anderen Wege möglich wäre. 

4 % 
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F Simonde Sis mondi fhlägt vor: daß die größeren 
Grundbefiger mit ihren Zagelöhnern und die Fabrikunter: 
nehmer mit ihren Arbeitern in folche Verbindungen treten 
möchten, daß das Schidfal ihrer Tagelöhner und Arbeiter 
fefter an das der Zohnherren geknüpft, und gegen alle 
Unfälle ficher geftellt werbe. 

Mohl ift der Anficht: daß zu Verbefferung der Lage der 
Babrifarbeiter ihnen die Möglichkeit eröffnet werden müßte, 
bereinft ein Gefchäft auf eigne Hand treiben zu können, und 
daß zu dieſem Entzwede Affociationen errichtet werden 
müßten, in denen den Arbeitern eine Theilnahme an dem 
Gewinne der Fabrikanſtalten gefichert würde. 

Buͤlau fieht ebenfalls nur in Affociationen ein Mit- 
tel, die Lage der arbeitenden Klafjen zu verbeffern. 

Sollte nicht dad Zufammentreffen aller diefer Mei- 
nungen in dem Affociationsfyfteme Zeugniß für daffelbe 
ablegen? follte ed nicht beweifen, daß alle jene Männer, 
indem fie, wenn auch auf fehr verfchiedenen Wegen, zu den» 
felben Begriffen famen, eine große Wahrheit entdedt und 
der Welt befannt gemacht haben? 

Immerhin mag e3 fein, daß, wie man ihnen fagt, ihre 
Ideen nicht ausführbar fein würden; ja immer mögen fie 
es vielleicht auf die Art und in dem Umfange, wie fie es 
wünfchen, wirklich nicht fein; fo fchließt doch diefes, fobald 
nur die Idee an fich richtig ift, nicht aus, daß fie nicht unter 
gewiffen Modificationen dennch mit Vortheil auögeführt 
werben könnte, 

Daß dies aber wohl möglich fei, dafür fpricht denn 
doch felbft die Erfahrung. Wir fehen außer New Lanarf 
auch die Colonien der Herenhuter, und die von Rapp diri⸗ 
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girte Colonie in Nordamerika, die ebenfalls auf ein, wenn 
auch modificirtes Syſtem der Aſſociation gegruͤndet ſind, beſſer 
wachſen, bluͤhen und gedeihen, als jede nach dem gegenwaͤrtigen 
gewoͤhnlichen Zuſtande der Geſellſchaft organiſirte Gemeinde. 
Sollte nicht damit auch zugleich der praktiſche Beweis * 
die Ausfuͤhrbarkeit der Idee gegeben ſein? 

Wir koͤnnen aber auch aus jenen eftrebungen, aus 
der Art, wie ſie motivirt werden, und aus dem großen 
Anklange, den ſie unter vielen und zahlreichen Klaſſen 
gefunden haben, noch zwei große Lehren ziehen, zwei fuͤr 
uns hochwichtige und wohlzubeherzigende Wahrheiten ſchoͤ⸗ 
pfen: Die Gewißheit der Exiſtenz von Uebelſtaͤnden in der 
Geſellſchaft, welche die Grundlagen derſelben nach und nach 
zu untergraben drohen; und die Nothwendigkeit, ſo lange 
es noch Zeit iſt, zu ſolchen Reformen aus freier Bewegung 
zu ſchreiten, welche geeignet find, eine derartige Regenera— 
tion, die unter Umftänden leicht alled Biel und Maß über- 
fehreiten koͤnnte, dadurch zu verhüten, daß man fie unnoͤ⸗ 
thig macht. 


IL 
Die Gefchiedene. 
| Novelle 
von. 


Leopold Schweißer. 
I. 


Die Mittagäftunde eines heiteren Märztages hatte auf der 
Promenade der Reſidenz ein bewegtes, reges Treiben zu Wege 
gebracht. Der im völligen Verſchwinden begriffene Winter 
machte fih noch durch ein trodnes Froͤſteln bemerklich; 
an ben Plaren Himmel kaͤmpften die: matten Strahlen ber 
Frühlingsfonne mit einer Schneeluft, welche in grauen 
Woͤlkchen von einem leichten, fchneidenden Windhauche 
über die Spißen der Thürme getrieben wurde. Das Thau⸗ 
wetter der lebten Tage. hatte den Boden von Schnee und 
Eid befreit, aber er Fang noch unter den Schritten ber 
Spaziergänger mit dem Nachhalle des feltfamen Kris 
fternd, bei welchem wir uns felten eines leifen: winterlichen 
Bufammenfchauernd erwehren koͤnnen. Die Aefte und Zweige 
ber in ben Alleen flehenden Bäume hingen Fahl und dürr 
nieder; man konnte fogar ein Glizern da und dort aus 
einem verftecten Winkel derfelben einem Schneerefte zu= 
fchreiben, der bis jetzt der allgemeinen Zerftörung entronnen 
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war; trog dem lag über fie bereitö jener buftige Hauch 
audgegoffen, unter welchem unfer freilich mehr geiftiges als 
Eörperliched Auge ahnungsvoll das Grün der Blätter, 
die Farben der Blütben zu erbliden meint. Diefer Ueber: 
gang vom Winter zum Frühling war in dem Aeußern ber 
Hin: und Hereilenden fihtbar. Denn mit wenigen Aus: 
nahmen promenirte hier die elegante Welt ber Stadt. 
Man trug zwar noch bie fchweren behaglihen Winter: 
ftoffe, aber die Damen ließen die Mäntel und Kredpinen 
frei flattern, ſtatt fie forglich zufammenzuziehen; die Boa 
war nicht mehr ängftlih um den Hals gefchlungen, fondern 
gab, loſe nieberfallend, einen Theil der zarten Weiße deſſel⸗ 
ben der fühlen, anröthenden Luft Preis; der fchwere Muff 
war verfchwunden und nur hin und wieber hufchten bie 
feinen Hände auf Minuten, faft verftohlen, unter die wär: 
menden Hüllen, Ueber die jugendlichen Gefichter — denn biefe 
benusten natürlich vorzugsweife den erften fchönen Sag, um 
das Freie für Die dumpfen Räume der Stube einzutaufchen — 
zitterte zwar öfter ein Eleiner frofliger Schauer; aber man 
bemühte ſich ihn ſchnell durch erneutes Lachen, Plaudern 
und Umberfehen zu bemeiftern. Mitten unter den Spa- 
ziergängern fchritt, durch Eleganz des Anzuges und das 
ganze Aeußere überhaupt ausgezeichnet, ein junges Paar, 
Arm in Arm, wie ed fchien, den Stoff ihrer Unterhaltung 
weniger, wad alle Andere thaten, aus der Umgebung, welche 
fih an ihnen vorüberdrängte, ald aus ihrem eigenen Innern 
ſchoͤpfend. Die Züge der Dame, fo weit fie unter dem 
grünen Sammethütchen fichtbar waren, verriethen ein reges 
geiftiged Leben, eine Energie des Denkens und der Betrach— 
tung, welche felbft jedes Lächeln, jeden fröhlichen Anflug 
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mit einer ftolgen, Falten Ueberlegung durchfchimmerte. Sie 
fland nicht mehr in ber erſten rofigen Jugendbluͤthe, viel 
mehr war man fogar verfucht, befonders wenn fie dann 
und wann ihr Haupt aufrichtete und ihr dunkles, in einer 
leifen Melancholie fchwimmendes Auge ruhig und ficher 
über die Menge ſchweifen ließ, zu meinen, daß fie älter als 
der Mann fei, auf deſſen Arm ſich der ihre ſtuͤtzte. Eine 
Schwarze, mit blafjen Goloftreifen durchwirkte Krespine 
fchmiegte fi um ihre hohe, ſchlanke Geftalt, welche leicht, 
elaftifch und feft einherging. An einem der fchmalen Fin: 
ger, die aus den durchbrochnen feidnen Handfchuhen leuch- 
teten, trug fie zwei goldene Reifen übereinander. Ihr 
Begleiter fand ihr an Eleganz des Aeußern nicht nad). 
Man erkannte den Lebemann an jeder Bewegung, an. ber 
Art und Weife, wie er die Dame führte, felbft wie er die Falten 
feines Palletot3 in Ordnung zu bringen wußte, wenn fie dur) 
eine unfanfte Berührung des Gebränges geflveift worden 
waren, mehr noch aus dem fein zugefchnittenen ariftofratis 
ſchen Antlig und dem von einer matten Bläffe überhauch: 
ten Feuer der Augen, Er vermied ed, wie fonft wohl ein 
junger Mann zu thun pflegt, wenn er mit einer gleich rei— 
genden Frau am Arme an einem Öffentlichen belebten Otte 
gehen kann, fleißig umberzufchauen, um gleichfalls Jeden 
zum Anblick feines Gluͤcks aufzufordbern und ein doppeltes 
Gluͤck darin zu finden, daß ihm jeder Blick neidifche Wünfche 
verfündigt. Im Gegentheil, er fah faft ſcheu und gedruͤckt 
vor fich Hinz der ernfihafte Schatten aber, welcher feine fonft 
offenen hellen Züge umzog, hatte etwas fo unftät Seltfas 
mes, daß man auf die Bermuthung fommen mußte, er befinde 
fich nicht gerade mit dem beften Behagen an feiner Stelle, 
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und werde burch ben Anblid des Gemwühled nur zu peinli⸗ 
hen Reflerionen geftimmt. Beide hatten viele Grüße an 
Borübergehende zu richten und zu erwiedern. Man blickte 
fie von allen Seiten mit einer Art verftohlner Neugier anz 
daß fie der Gegenftand einer befondern Aufmerkſamkeit 
waren, wurde daraus noch bemerklicher, weil fich Viele, 
auch nachdem fie vorbeigefchritten waren, nochmals nad 
ihnen umfahen und fich dabei mancherlei in dad Ohr 
zifchelten. Unter andern ging auch eine junge Dame an 
der Seite eines Altern Mannes, von mehreren Officieren 
umgeben in einer Nebenallee.an ihnen vorüber. Der junge 
Mann begrüßte diefelbe; feine Begleiterin fühlte dabei fei: 
nen Arm leife zuden. Sie waren gerade an eine ftille 
Dark-Anlage gekommen, durch welche der Weg in eine 
Nebenpartie der Promenade führte. Die Dame wandte 
fi mit einer unmerklichen Bewegung hier ein und fagte zu 
ihrem Begleiter. 

„Emil, du fennft dad Mädchen, welches wir eben tra» 
fen? Wer ift fie? Sie fcheint fchön und jung, wenn ich 
gleich ihr Geficht unter dem halb niederfallenden Schleier 
nicht recht erkennen Fonnte. Warum haft Du mir niemals 
von ihr gefagt? ” 

Der Angerebete erwieberte: 

„Liebe Antonie, follte ih Dir alle Damen aufzählen, ö 
deren Bekanntfchaft ich in meinem Leben gemacht habe? 
Du weißt, ich bewegte mich viel in Gefelfchaften. Man 
lernt fo viele Perfonen leicht hin Fennen, die man * 
vielleicht jährlich einmal wiederfindet.“ 

„Aber ihr Name, Emil, ihr Name?” frug Antonie 
weiter. 


⸗ 
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„Es iſt Fraͤulein von Werden,“ antwortete Emil 
zoͤgernd, indem er Antoniens Blick mit einem verlegenen 
Laͤcheln aufſuchte, wie um ſich des Eindrucks zu verſichern, 
welchen dieſer Name auf ſie machen wuͤrde, „die Tochter 
eines Gutsbeſitzers in einiger Entfernung von der Stadt.“ 

„Ah, fluͤſterte Antonie, Emilie von Werden! Ja ſie 
iſt gewiß ſchoͤn; die Landluft blüht uͤppig auf ihren Wan- 
gen, fie ift dad Idol der jungen Männerwelt der Stadt. 
Man umringt fie mit Huldigungen, wenn fie einmal hier 
erfcheint. Nicht wahr, es ift diefelbe, welche Dich früher 
vor allen Andern auszeichnete? Man fprach fogar, wenn 
ich nicht irre, von Eurer bald bevorftehenden Verlobung!” 

Während fie dieſe Worte haftig und mit einer Eleinen 
Bitterkeit ſprach, drüdte fih ihr Arm feft in den Emil, 
welcher nad einer kurzen Paufe begütigend und in einer 
erzwungenen Scherzhaftigkeit verfegte: 

„Liebes Kind, freilich, freilich, ih war mit Fräulein 
Emilien recht intim befannt. Aber Alles, ehe ich das 
Gluͤck hatte, Dich, meine Antonie, zur erringen. O auf 
mein Wort, mein- Ehrenmwort, ich verfichere ed Dich. Sie 
tanzt füperb, plaudert wie ein Heiner Profeffor und kann 
Einen dur ihre reizende Kofetterie zum Rafendwerden 
bringen, auf Parole. Die Leute find gleich mit einer 
Verlobung fertig, wenn man mit einer Dame brei: 


mal den Gotillon getanzt und fie einmal zur Tafel geführt 


hat. Aber fie war mir nicht abgeneigt; ich mußte ihr, fo 
oft fie nach der Stadt fam, im Xheater jedesmal ben 
Shawl halten, und am Schluffe wieder umhängen, und auf 
einem Balle hat fie mich dreimal zur Ertratour geholt, 
wahrhaftig. Doch fpäter lernte ich Dich Eennen. Neben 

8 


Movelle von Leopold Schweiger. 9 


Dir weiß ich gar nicht mehr, daß überhaupt noch Frauen 
auf der Welt exiſtiren; ich komme nicht von Deiner Seite 
weg und muß ich. doch einmal an eine alte Bekannte einen 
Höflichkeitsgruß richten, habe ich gleich taufend Fragen Deiner 
Eiferfucht zu beantworten. Geftehe ed nur, Du bift eifer- 
füchtig, nicht wahr, ungeheuer eiferfüchtig? O daran erkenne 
ich Deine Liebe, aber Du follteft doch ein wenig den Eclat 
vermeiden. Was werben nicht wieder unfere Bekannten 
zu reden haben, daß wir, ftatt fortzupromeniren, in dieſes 
ftile Buſchwerk eingebogen find! Die Herren von Wer- 
ther und Rothftein find längft hinter uns hergegangen; ich. 
fah es wohl. Sie haben gewiß etwas gemerkt: und werben 
es ficherlih in allen Cirkeln umbhertragen, wahrhaftig. 
Möchten wir nicht zuruͤckgehen? Es ift noch zeitig am 
Tage. Alle Welt ftrömt jest erfi zufammen, Was wer- 
den wir aud zu Haus machen?” 

Antonie wandte fich ohne weitere Antwort nach ber 
Hauptallee zurüd. Dort traten zwei elegante junge Männer 
an fie heran, welche Emil mit den beiden obengenannten 
Namen anredete. Herr v. Werther, welcher fofort mit einer 
geſchickten Bewegung Antoniens Seite zu gewinnen wußte, 
fagte: „Meine Gnädige, ein guter Genius hat Sie hieher 
zurüdgeführt. Sie ſchienen plöglich. verfchwunden zu fein, 
obgleich es hier: fo huͤbſch und buntzlebendig ift. Ein herr= 
licher Tag, etwas fühl, etwas froftig; darf ich fragen, ob 
Shre Schönheit heut Abend die Affemblee verherrlichen 
wird?’ | | 

„Da, fügte Herr von Rothftein von der atıdern Seite 
zu, es wäre 'entfeßlich, meine gnädige Frau, wenn und bort 
bie Sterne Ihrer Augen fehlen folten! Wir find Ihren 
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Spuren von der Ede an gefolgt; Fräulein von Werden 
fam und dazmwifchen; Sie verfchwanden plößlich in dieſe 
Seitenpartie, während wir Emilien begrüßten und nur den 
Zufall müffen wir fegnen, daß wir Sie noch wieder: 
fanden!” 

„Sie kennen Fräulein von Werden?” frug Antonie. 

„Ob wir fie fennen! erwiederten Beide gleichzeitig, 
und Herr von Werther, welcher eine etwas burchdringende 
Stimme hatte, fuhr allein fort, da Rothftein mit diefem 
Umftande befannt, ihm das Wort mit einer etwas verdrieß- 
lihen Miene überließ. 

„Die himmliſche Werden! Aber fie ift tugendhaft, 
entfeglich tugendhaft. Da ift nicht von der kleinſten lie- 
benswürdigen Liaifon die Rede. Sie hat Grundfäße, daß 
einer in die Erde finfen möchte!” 

Der Redner machte hier eine Art Verzweiflungs-Pauſe; 
diefe benugte Herr v. Rothflein gewandt, indem er ihm das 
Wort vom Munde wegfchnitt und mit erhobner Stimme 
fortfuhr: 

„Auf dem Lande geht fie mit dem Heren Paflor und 
mit der Frau Paftorin um. Da finden fich diefe horriblen 
fittfamen Grundfäge, wie man ed nennt. Gie laßt ſich 
kaum die Hand füffen. DO, Emil Du erinnerft Dich wohl 
noch; damald die verlorne Wette — ed Fam Did) etwas 
theuer zu flehen. — Sie wiffen ja, meine Gnädige, daß 
Ihr Herr Gemahl allein fo glüdlih war, mit der Werden 
ein einziged Avantürchen einzufäbeln, aber er verlor doch 
dabei eine Wette — ich fage eine Wette... . ” 

„Ha, ha, fiel Werther ein, eine beliciöfe Wette, Fraͤu⸗ 
lein Emilie hat fich fo göttlich aus der Affaire gezogen...’ 
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Emil war roth geworben, feit dad Gefpräc auf Fraͤu⸗ 
lein von Werden fam. Er fuchte eben fo oft das Antlig 
Wertherd und Rothfteind mit einer ftummen, aber verfländ: 
lichen Bitte um Einhalt und Schweigen, als verftohlen 
und beforglid) das Antoniens, deſſen Ernft nah und nad 
im ein offenes Zürnen überzugehen begann. Sie maß die 
beiden Herren mit dem Blicke jenes Stolzes, welcher, zuruͤckge⸗ 
halten, burd) eine Beleidigung zufammengerafft in feiner gan: 
zen Stärke erwacht. Ihre Lippen zitterten unmerflich, als 
fie fagte: \ 

„Lieber Mann, ich habe hier unfere Verwandten be: 
merkt. Wir müffen fie eilig auffuchen. Die Herren wer: 
den verzeihen. ” 


Diefe blieben auch mitten aus ihrer Unterhaltung 
geriffen, fo Falt und überlegt verabfchiedet, verblüfft, fich 
gegenfeitig meffend ftehen, während Antonie und Emil in 
einer Biegung der Baumreihen verfchwanden. Werther 
zupfte an feinem Schnurrbarte und verfuchte feine Ueber» 
rafchung hinter einem Lachen zu verbergen; dies gluͤckte ihm 
jedoch eben fo wenig, ald Rothſtein, welcher das gleiche 
Mandver unternahm. Endlich frug er, den Entflohenen 
einen halb tüdifchen, halb dupirten Blick nachfendend: 


„Run Rothftein, was meinft Du? Das ift ja zum 
Zeufelholen. Wollte fie und wirklich abferfigen? Auf Ehre, 
das ift ſtark.“ | a 

„Ich bedaure nur Emil, fügte Rothflein bei. Der 
Arme! Auf Ehre, er ift ein Pantoffelfnecht comme il 
faut geworden. Er wagt ed Faum den Mund aufzuma= 
chen. Sie will, und er gehorcht. Aber auf Ehre, es ift 
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ſtark, uns bier ftehen zu laffen, wo wir eben im Begriff 
ſind, jene famöfe Wette fein und geiftreich zu fchildern. » ... 

Beide gingen langfam weiter, und Werther ſprach, 
indem er feinen Arm in den Rothfteind legte: 

„Es fängt mich eigentlich an doch bedeutend zu grolfen. 
Mas will denn die folge hohe Dame? War ihr unfere 
Unterhaltung zu leichtfinnig? Sollten wir etwa nicht über 
Tugendhaftigkeit Wie machen? O, wenn man von einem 
Manne gefchieben worden ift, und darauf den Courmacher 
geheirathet hat, Fann man doch wohl fo etwas anhören.” 

„Bas macht fie fir Prätenfionen? Wiſſen wir nicht, 
dag allerlei Gefchichten vworgefallen fein muͤſſen, weshalb 
ihr früherer Mann fo bereitwillig in die Scheidung willigte, 
und nichtd dagegen hatte, daß fie Emil heirathete, Emil, 
welcher fie ihm doch abfpenftig gemacht hatte. Und jebt 
will fie die Spröde und Prüde fpielen!” | 

„Weißt Du noch, Werther, wie Emil damals bei dem 
Dinee, etwas vom Champagner angefpist, parirte, daß ihn 
Antonie, welche damals noch Frau von Ende hieß, binnen 
Sahr und Tag erhören müffe? Es war eine fühne, ver- 
wegene Wette! Sie galt ald die folidefte, ehrbarfte und 
achtbarfte Frau der Reſidenz, und hatte dabei fo eine Art 
philofophifchen und poetiſchen Geift, der einen auf ber 
Stelle verblüffen Fonnte. Das Parée galt; Emil ging and 
Werk; auf Ehre, er fpielte vortrefflichz leife, leiſe, zuerft 
von Fern, dann näher, er Fam in ihr Haus; und, die wir 
das Parde angenommen hatten, wurde bange, jeßt zog fich 
die Sache etwas in's Dunkle, Keiner wußte, wie fie 
ftünde, endlich hören wir ploͤtzlich — es war zum Schlag: 
treffen — daß Frau von Ende dad — Haus ihred Man- 
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ne3 verläßt, von ihm gefchieden, und auch bald Frau von 
Malden wird, Es ift jest bald ein halbes Sahr. Wie 
Emit dazu gefommen ift, fie zu heirathen, flatt eine gemuͤth⸗ 
liche Liaiſon fortzufpinnen, das weiß Fein Menfch. 

„And feitdem, fuhr Werther fort, entweder um in der 
vollftändigen Erzählung aller diefer Umftände feinen Groll 
verfliegen zu laffen, oder ihm umgekehrt beffere Nahrung ver⸗ 
fchaffen zu wollen — leben fie ftill und eingezogen. Emil 
kommt nicht von ihrer Seite weg, fie machen kein Haus, 
gehen nicht in Gefellichaften, und wollen in der Mitte die- 
ſes Jahres auf immer die Stadt verlaffen, und ihr Gut 
beziehen. Der arme Emil! Er fieht düfter aus; fort ift 
alle feine Keckheit, fein Muth, fein Leichtfinn, ich glaube, 
er muß jebt mit ihr, flatt höchftens hin und wieder den 
amüfanten Paul de Kod zu lefen, irgend fo ein ſchwerfaͤl⸗ 
liges, gelehrtes Buch, den Herrn von Goethe etwa, oder 
einen andern Herrn Glaffifer, ber. einem den Appetit verlet- 
det, durchmachen. Aber auf Ehre, es kraͤnkt mich. Uns 
fiehen zu laſſen! Wenn fie nur nicht fo fehr huͤbſch wäre. 
Meinft Du nicht, Rothftein, daß fie nicht gar zu glüdlich 
ausfieht? Ich glaubte, einen melanolifchen Zug an ihr 
bemerkt zu haben!‘ 

„Gewiß, beflätigte der Gefragte, es fehlt ihr irgend 
etwad. Uns ftehen zu laffen! Nun, wir wollen es abwar« 
ten. Noch giebt ed einige Soireen und Aſſembleen. Sch 
glaube, wir thun Emil einen Gefallen, wenn wir uns ein 
wenig an fie berandrängen, damit er felbft freie Luft ſchoͤ— 
pfen kann. Meinft Du nicht? Ja, gewiß, wir freuen 
aus Revanche einige Kleine leife Bemerfungen unter die 
Leute; o, wer braucht lange darnach zu fuchen, wenn man 
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eine Gefchichte, wie von Ende oder von Walden, durchyes 
macht hat.” 

Unter diefem Entfchluffe, welchem Werther Eopfnidend 
beitrat, verloren fich Beide unter den Spaziergängern. 


II. 


Antonie ſetzte ſich, nachdem fie mit Emil in das Zim⸗ 
mer getreten war, ſchweigend an das Fenſter und ſah 
gedankenvoll auf die belebte Straße hinab. Emil hatte ihr 
ſowohl den Hut, als die Krespine ſelbſt abgenommen und 
dem Bedienten, welcher ihnen nachgekommen war, uͤberge⸗ 
ben. Er feste fich darauf ihr gegenüber. Das Zimmer, 
in welchem fie ſich befanden, fchien Antoniend Wohnflube 
zu fein. Wenigſtens erinnerte die helle, glatte, elegante 
Sauberkeit defjelben an die Herrfchaft eines weiblichen 
Geiftes. Die lichten, nur mit feinen blauen Streifen 
durchzogenen Farben der Tapeten, die filbergrauen Ueber: 
zuge ded Divans und der Fauteuils ſtimmten harmonifch mit 
der zarten Weiße der feidendurchwirften Gardinen übereit. 
An der einen Wand ftand ein aufgefchlagenes Fortepiano; 
über ihm war eine fein gearbeitete MarmorBüfte Goethes 
auf einem Poflamente von demfelben Stoffe in die Wand 
eingefügt. An der entgegengefepten Wand hing ein Repo: 
fitortum an Seidenfchnüren mit vielleicht funfzig prachtvoll 
eingebundenen Bänden; in feiner Nähe unmeit des Ten: 
flerö befand fich ein zierliched® Bureau, verfehen mit allen 
jenen Eleinen Dingen ded Luxus und der Bequemlichkeit, 
welche eine Frau bei dem Schreiben fo gern zur Hand hat, 
ein aus getriebenem Silber gearbeitetes Schreibzeug, Spie: 
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gel, bunt gemalte Federn, goldgerändertes Papier und der⸗ 
gleihen. Die Ede nähft dem am Divan aufgeftellten 
Chaiſe longue war von einem mit hundert Kleinigfeiten 
befegten Nippetifchchen eingenommen, über welches fich 
dad uͤppige Grin von Gpheuranfen emporzog. Sein 
Unterfas bildete eine Art Vertiefung mit einer Stiderei 
überzogen, in welchem ein gelbes Wachtelhuͤndchen fchlief. 
Emil hatte bereitd mehrmals verftohlen gegähnt, und feug 
endlich, Antoniend Hand, welche auf ihrem Schooße ruhte, 
ergreifend: 

‚Liebes Kind, wenn ich nur wüßte, was Dich heute 
wieder fo ftil und verdrießlich macht! Das laute Treiben 


amüfirt Dich nicht; wir find zurüdgegangen; Du fiehft = 


mißmüthig durch die Scheiben und fprichft nicht, Was 
verfimmt Dih? Warum haft Du Werther und Rothftein 
fo fireng abgefertigt? Sie plauberten Dir doch ganz 
hübfche Dinge vor.” 

„Sanz hübfche Dinge? rief Antonie mit einer ſchmerz⸗ 
lichen Betonung. Emil, fühlft Du nicht, wie fehr, wie 
im Snnerften meiner Seele mich diefes frivole, ſchwatzhafte, 
nichtönugige Neben von Zugendhaftigfeit und Sittfamkeit 
verlegen mußte? D, biefen Herren ift e& ein Vergnügen, 
mit folchen Intereſſen Fangball zu fpielen. . Mögen fie es, 
ich kann e8 nicht ändern; wenigftend aber follen fie mich 
mit diefer Feten frechen Unterhaltung verſchonen!“ 

Emil, durch .diefe heftigen Worte ganz verbugt, 
erwiederte: 

„Ach, wie kann man ſo ſtreng ſein. Sieh, es ſind | 
mir beide liebe, alte Bekannte und Freunde. Du haft fie 
ein wenig beleidigt, wahrhaftig. . Du. gehft: über das 
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gewöhnliche Leben hinaus, und denkſt immer an Deine idea⸗ 
liſchen, ja ich möchte fagen, phantaftifchen Bücher. Die 
Menfchen, die Welt ift einmal anders, wie fie die Schrift: 
fteller ſchildern. Du bift eine Pleine Schwärmerin. Aber 
ich will nicht mehr davon reden. Soll ih Dir etwas vor: 
leſen, wilft Du ein’ wenig muffeiren, fingen? Sprich, 
mein liebes Kind? Es ift noch fo lange bis zum: Mittag 
bin. Werden wir heut: Abend die Affemblee befuchen? 
Nicht wahr, wir thun es? ES ift dringend nothwendig. 
Wir waren bereits zweimal bei dem General eingeladen, 
wir haben es zweimal audgefchlagen. Es geht wahrhaftig 
nicht zum drittenmal, befonders da man uns heut auf der 
Promenade gefehen hat, ohne Gefahr, überall in Mißcredit 
zu kommen!“ 

„Du willſt mich fo gern zerftreuen, mein lieber 
Freund, erwiederte Antonie, und doch kenne ich nur eine 
Zerftreuung, mit Dir allein all den Lärm, das Treiben und 
- Schwaßen zu fliehen. Du nennft mid). eine Schwärmerin. 
Sa, ich bin ed, aber nur darin, daß ich. Dich liebe, und 
nichts ald Liebe!‘ 

Ihr Antlik war bei dieſen wenigen Worten von einem 
entzuͤckenden Ausdrud überflogen; die ſtille fohmerzliche 
Betrachtung, welche bis jegt daffelbe befchattet hatte, ging 
in ein weiches Feuer über. Sie ſtrich mit der Hand leiſe 
in einer unbewußten Bewegung. das dunkle Haar, welches 
glatt gefcheitelt die glänzende Stirn umfchloß, wie um ihr 
Haupt vor dem drohenden Feuer der Gedanken zu fehügen, 
die: fie in feinem Innern fo mächtig pochen. und fchwellen 
fühlte. Im ihrer. fanften Stimme bebte die Steigerung 
jener Gewalt, welche alle Meberlegung und jedes Bewußt- 
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fein. vom: ſich ſchleudernd ſich nur einem Sie fühle uͤberlaſ⸗ 
ſen will, um in ihm Schuß und Rettung fuͤr eine — 
kende verſtoͤrte Einficht zu ſuchen. 

Emil mochte: dieſe Aufwallungen ihres — ncht 
ungewohnt ſein denn wenn er auch feinen Blick mit einer 
gewiſſen ſtolzen Freude auf ihrer Schönheit: ruhen ließ, 
machte ſich doch darin gerade Bein befonderes Ergriffenfein 
Fund. Er beſchraͤnkte feine Theilnahme darauf, ihre Hand 
anmuthig an ſeinen Mund zw führen, die feinen: Spitzen 
derfelben zu kuͤſſen und: zur ſagen, „meine theure Antonie!“ 
Man konnte ihm: ſogar eine kleine Verlegenheit anſehen, 
welche die Fortſetzung eines Geſpraͤches ſolcher Art ſcheute. 
Er nahm auch, jedoch nicht ohne ein merkliches Seufzen, 
ein aufgeſchlagenes Buch zur Hand), welches auf dem Kiſ⸗ 
ſen vor ihm lag, frug, ob er weiter vorleſen ſolle und 
begann, als ihm Antonie, wiederum in ihre traͤumeriſche 
melancholiſche Ruhe verſinkend, zugenickt hatte zu leſen. 
Es waren die:Wahlverwandtfchaften. Ohne ungerecht zu 
fein, muß man geſtehen, daß er ziemlich. ſchlecht las. Seine 
fonft volle, glänzende Stimme glitt theilnahmlos und gleich- 
gültig; Über die Schönheiten des Buches weg, ‚welche ihn in 
der. gegenwärtigen: Situation, einer Frau wie: Antonie 
gegenüber, in doppelter Macht hätten entzuͤnden ſollen. Et 
ſah hin: und. wieder verftohlen über dad Buch weg rlach der 
- Straße hinab, befonders- fo oft. ein Wagen vorüberraffelte 
oder der und jener lautere Ausruf das dumpfe Summen, die 
eintoͤnig heraufklingenden Schritte unterbrach. Oft auch warf 
er eine Art Sehnſuchtsblick nach der Thuͤr des Zimmers hin, 
als muͤſſe ihm von dort eine Erloͤſung aus der Lage kom⸗ 
men, welche ihm — es war deutlich — eine nur aus 
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Scheu vor Antonien noch weniger zurüdgehaltene Lang⸗ 
weile machte. Diefe erwartete Erlöfung trat in der Per⸗ 
fon des Bedienten ein, der dad neue Zeitungsblatt brachte. 
Emil vertaufchte damit auch ohne Weitered die Wahlver: 
wandtfchaften, bemerkte jedoch darin ein Billet. Er bemaͤch⸗ 
tigte fich deffelben mit einer geſchickten Volte, ohne daß es 
Antonie bemerft hätte, ftedte es in die Seitentafche, und 
begann mit einer muthigeren Stimme, ald Goethes Werf, 
die Zeitung von oben an zu leſen. Antonie hörte, ohne 
ihre Miene zu ändern, die Beförderungen und Ordensver⸗ 
leihungen des legten Datums, ald Emil mitten in biefen 
ihm offenbar höchft intereffanten Angelegenheiten ploͤtzlich 
ftocte, nur ftammelte „Herr“ und das darauf Folgende in 
ein unverftändliches Murmeln verfließen ließ. Antonie frug 
ihn mit Beſorgniß, was er habe? und drang entſchieden 
auf eine Ausfunft, da Emil diefelbe verlegen verweigerte. : 

„Nun, wenn Du ed einmal wiffen willft, erwiederte 
‚er nunmehr, Herr von Ende, dein früherer Mann, iſt 
avancirt und in eine andere Provinz verſetzt worden. “ 

„And das macht Dich verlegen, rief Antonie überrafcht 
und befremdet, aus ihrer Pethargie erwachend, Du zoͤgerſt 
diefen Namen auszufprechen, weil ich ihn einft trug, weil 
jener Mann einft mein Herr und Gatte war? Was haft 
Du, wad habe ich mit ihm. fürder zu ſchaffen? Bulle ihm 
die Achtung, welche feiner Würde, feiner Vortrefflichkeit, 
feiner ganzen Perföntichfeit gebührt, aber weiche nicht vor 
ihm, wie vor einer bunfeln, finftern Macht zurüd! Mel 
ches Band eriftirt noch zwifchen uns? Es ift nicht nur 
zerriffen, nein, fo in ein Nichts aufgelöft, ald wenn es nim- 
mer eriftirt hätte Wir gingen einft einen gemeinfamen 
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Weg, jebt Jeder den eignen. Sch wünfche ihm Gluͤck und 
Segen, o Gott, er ift wahrhaft des Beften und Schönften 
werth! Aber ich verftche nicht, Emil, weöhalb er. Deine 
Gleihgültigkeit vor mir, vor irgend Jemand, vor der gan« 
zen Welt zu flören vermag!” : 

Aber, liebe Frau, fagte Emil nicht ohne ungebuldige 
Aufregung‘, "was bift Du heftig und ohne allen Grund. 
Geſtehe nur; da fpielen Dir wieder Deine philofophifchen 
Tendenzen einen Streich. Auf Ehre, ich- meinte, es müffe 
Dir unangenehm fein, durch mich an Herrn v. Ende erinnert 
zu werden. Es hat doch immer fein Eigned und Sonderbares, 
wenn der zweite Mann einer Frau von dem erften erzählen 
fol, Ich weiß, Du erinnerft Dich felbft fortwährend jeden 
Augenblid an ihn, Zrägft Du nicht feinen Trauring mit 
dem meinen zugleich. He, da habe ich Dich, mein Kind, 
wahrhaftig. Aber fo feid ihr, die ihr in Theorien lebt, Die 
Praxis macht Euch immerzu Striche durch die Rechnung.’ 

Er rieb fich bei diefem fo ganz folgelos angehängten 
Schlußſatze ganz freudig die Hände; feine Augen frahlten 
jene freudig triumphirende Erwartung, welche eined errun- 
genen Sieged im Voraus bewußt, und überzeugt, anſtatt 
der Antwort fi an. dem Auffteigen einer Beihämungs- 
röthe weiden will. Diefe Erwartung wurbe jeboch bebeu: 
tend herabgeftimmt, denn Antonie maß ihn mit einem fchnel- 
len burchbohrenden Blicke und rief: 

„Emil, Du verwidelft ein Mißverfländniß auf eine 
graufame Weife! Will ich nicht eben, daß. Du meines 
früheren Gatten, wie ich, gedenken follft, gleichgültig und 
ruhig? Muß ich nicht meinen, baß er wie dad Bewußt⸗ 
fein einer Schuld vor Deine Seele tritt, wenn Du Dich 


70 DR Geſchiedene. 


fiheueft, ihn vor mir zu nennen? Trage ich eine ſolche 
Schuld gegen ihn in meinem Innern, da Du zoͤgerſt, ſeine 
Erinnerung in mir anzuregen? O, Herr von Ende war 
mir der edelſte, beſte, innigſte Freundz ich ſchmiegte mich 
an ihn, wie ein Kind voll Achtung, Ehrerbietung und Erge- 
bung; — mit welcher höhern Macht ſoll ich rechten, daß ich 
erft durch Dich die Liebe kennen lernte, die Liebe, indie meine 
Empfindung, meine Befinnung, mein ganzes Sein zuſammen⸗ 
ſchmolz!l Als Du Dich mir naͤherteſt, als mir jedes Deiner 
Worte, jeder Deiner Blicke verrieth, daß Dich nur die zwiſchen 
uns aufgeſtellten buͤrgerlichen Schranken verhinderten, mir als 
eigen anzugehoͤren, erzitterte die bewußtloſe Harmloſigkeit, 
welche mich bis dahin ſiegreich durch die Welt gefuͤhrt hatte. 
O, vielleicht iſt das meine Schuld, daß ich Dich nicht weit, 
weit floh, daß ich entſetzt und doch begierig dem Tone 
Deines Mundes lauſchte und in mein innerſtes Herz ein⸗ 
ſog, ohne mir zugeſtehen zu wollen, daß mein Frieden davor 
nicht Stand halten koͤnne! Ich liebte Dich, meine Seele 
erwieberte die Liebe, che Du fie mir felbft ganz und offen zu 
geftehen wagteſt. Und felbft Deine Worte, dieſes Geftänd- 
niß — Alles, Alles hörte ich nur in einem geiftigen Tau⸗ 
mel, denn vor dem Gefuͤhle der Liebe und ſomit vor Dir 
ſchwand mir Erkenntniß und Bewußtſein! Ich handelte 
raſch und entſchieden. Nur eine Erwiederung hatte ich auf 
das Geſtaͤndniß Deiner Liebe, daß Du bereit ſein ſollteſt, 
mich in der kuͤrzeſten Zeit zum Altare zu fuͤhren. Wenn 
Ach mich Der Schwelgerei jenes Gedankens erinnere, da ich 
Dir eine Vereinigung auf Lebenslang verkuͤnden durfte, wo 
Da, der Mann, vor mir noch uͤber die Feſſeln klagteſt, 
welche ſie hindern zu muͤſſen ſchienen! Die Liebe macht 
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zwar trunken, aber muthig und kuͤhn. Ich eröffnete. Herrn 
von Ende, daß ich ihm nicht mehr angehoͤren koͤnne, ich 
flehte ihn an, mich von einer Verbindung zu befreien, welche 
bis jetzt fuͤr mich eine Taͤuſchung geweſen ſei, deren Fort⸗ 
ſetzung mir den Tod bringen muͤſſe. Ich hörte Leinen 
Vorwurf, er gab mir ſtumm und ſchweigſam die Freiheit, 
um welche ich ſeinen Edelmuth knieend bat. Wenn ich 
eins aus meinem Leben vergeſſen moͤchte, ſo iſt es der Ton 
ſeiner Stimme, mit dem er die kurzen Worte: „Es fei, 
möge es Ihnen wohlergehen,“ an mich richtete! Soll: ich 
mich feines Bildes, feines Andenfend von fo viel Herrlich: 
keit, Milde und Sanftmuth ganzlich entfchlagen? Laß die- 
fen Ring mir in jeder Minute zurufen, daß ich auch für 
fein Glüd zu beten habe, daß ich nur fo das Schickſal ver- 
föhnen kann, welches Dich hieß und zwang, Dich mir. zu 
nähern und mir ein unbekanntes Gefühl einzuhauchen!“ 

„Du haft Recht, wie immer, meine theure Untonie, 
erwiederte Emil galant, aber ich, deuke, wir. brechen davon 
ab, Du denkſt doch nicht.etwa, daß ich eiferfüchtig werde, 
wenn Du fo lobpreifend von „Herrn von Ende fprichft? 
‚Gott bewahre, auf. Ehre. Sch weiß ja,- wie innig Du mid) 
allein: liebſt. Wahrhaftig, er hat ſich bei der ganzen 
Sache ſo huͤbſch und nobel benommen, daß man Sich ver- 
wundern: muß, wie ſchnell er. eine.folche Perle, als Du bift, 
ſrei laſſen konnte. Es bleibt alſo dabei, wir. gehen ‚heut 
Abend zu dem General in die Affembire.. Moͤchteſt Du 
nicht vielleicht nach dem Mittagdefien. jehen?. : Der Spa- 
ziergang hat mir Appetit gemacht,” 

Er ſagte dieſe lebten Worte verlegen und — 
denn er war ſich dabei eines boͤſen Gewiſſens bewußt. 
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Während: der fenrigen Rede Antoniend. nämlich hatte: er fich 
bald an feinem Barte, bald an dem Halstuche, bald an 
bem Rode etwas zu fchaffen gemacht, um Eleine Anwand- 
(ungen eines Gähnens zu unterdrüden. Dabei war er 
auch an bie Seitentafche gerathen, was ihn erinnerte, daß 
er noch das dort befindliche Billet zu lefen habe. Es kam 
ihm nunmehr darauf an, Antonien, welche, was er wußte, 
fei es aus Neugier oder Eiferfucht nicht unterlaffen hätte, 
die Mittheilung feines Inhaltes zu verlangen, wenigftend 
auf einige Minuten aus dem Zimmer zu entfernen. Dieler 
ungebuldige Wunfch fand Fein andered Mittel, ald das aus: 
geführte, freilich fehr unbeholfene, Es glüdte jedoch. 
Antonie verließ dad Zimmer, indem fich ihr Antlis in eine 
erneute bittere Schmerzhaftigkeit zufammenzog. Er las 
hierauf in dem eilfertig erbrochenen Briefchen: 
Lieber Bruder. 

Sch bin erſt feit geſtern zuruͤck und konnte Dich darum 
nicht ſehen. Wie befömmt Dir die Ehe? Ich bin unge: 
heuer neugierig, Deine Frau Eennen zu lernen. Aber den? 
Dir, die Beine himmlifche Adaline befindet fich auf einer 
Gaftreife begriffen hier auf einige Stunden bi zum Abend, 
Und warum dieſer Aufenthalt? Um uns oder Dich viel- 
mehr, Du Glüdticher, wiederzuſehen! Als ich ihr fagte, 
Du feift verheirathet mit einer Wittwe — Du wirft es 
recht finden, daß ich diefe Charakter-Werwandlung vornahm, 
denn fie wäre ja mit Fragen nicht fertig geworden, wenn 
ich ihr fofort die Wahrheit entdedt hätte — wollte fie zuerft 
etwas in Ohnmacht fallen, nachher. aber lachte fie wie ein 
Kobold, Du mußt fie wieberfehen! Sie ift veizender wie 
jemals. Nach einer Stunde fommen wir, eine Eleine alte 
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Befanntengefellichaft, bei-ihr zufammen. Wir werden uns 
bis zum Abend göttlich amüfiren. Du wirft doch Theil nehmen? 
Sie erwartet Dich auf das Beftimmtefte. Ich habe Deinem 
Bidienten, da Du weggegangen warft, aufgetragen, Dit 
dies Billet, wenn es möglich ift, ein wenig heimlich zuzu⸗ 
fielen. Einer: bereitö verheirathet gewefenen Frau Fann 
man in folchen Dingen nicht leicht etwas aufbinden, wenn 
ſie's merkt. Du reißt Dich alfo jedenfalls los, Im 
Hötel de Baviere. Adien. 
Dein 
v. Loeben. 


Emil ftampfte, nachdem er dirfe Zeilen, die Thuͤr 
bewachend, überflogen hatte, unmwirfch auf den Boden und 
murmelte: 


„Auf Ehre, das ift nicht übel. Adaline, die fo himm⸗ 
lifch fingt und noch himmlifcher liebt, wieder hier! - Aber 
wie fol ich zu ihr gelangen, jest gleich, da fie ja nur die 
paar Stunden hier bleibt? Wenn Antonie etwas ahnete, 
— ich befäme die Hole auf den Hals. Und ich muß 
hin! Warum mache ich denn Umftande? Ich werde fagen, 
daß ich ein dringendes Gefchäft abzumachen habe. : Aber 
das glaubt fie nicht. — Alle Zeufel, id habe es fatt, 
immer und flet3 zu Haufe wie auf der Galeere angefchmie: 
def zu figen, Herrn von Goethe vorzulefen, und mich von 
Antonien belehren zu laffen, daß ich Unrecht habe, fo oft 
ich etwad fage! Sch fühle mich feit unferer Verheirathung 
ganz Fabenjämmerlich und öde. Immerfort ihre Liebe, fie 
ruiniert mich völlig dadurch; es ift ganz huͤbſch, aber man 
muß es nicht fo weit treiben; es wäre mir ganzrecht, wenn 
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fie. mich nicht fo unglaublich und poetifch liebte. O, wenn 
ich dad gewußt Hätte, als ich ihr als Frau von Ende bie 
Cour machte, eine charmante file Liaifon mit ihr auszufuͤh⸗ 
ven gedachte und mich) am Ende mit der Heirath überrum: 
peln ließ, ohne zu wiffen, wie ich dazu Fam! — Auf Ehre, 
ich möchte aus Verdruß und Langeweile weinen. Mein 
jeßiged Gluͤck iſt, wenn ich es bei Licht betrachte, ein Uns 
gluͤck und ich weiß nicht, wie ich's Anderen fol. Adaline 
muß ich fehen! Ich ſchaͤme mich nur, ald Ehemann vor fie 
zu treten, und wenn fie erft gar im Laufe der Champagner- 
Unterhaltung erfahren wird, dag meine Frau eine Gefchie- 
dene ift, — auf Ehre, es bringt mich zur Verzweiflung. 
Wie aber loskommen! Ich glaube, ich muß eine Eleine 
Scene fpielen, das ift auch die befte Gelegenheit, Antonien 
einmal ein Stücdchen Wahrheit zu fagen. Bis jetzt habe ih 
immer zarte Rüdfichten beobachtet. Sch werde ihr befehlen, 
ohne mich in die Affemblee zu gehen und mich dort zu 
erwarten. Wenn Adaline in ven Wagen fleigt, fliege ich 
Antonien nach; die Verſoͤhnung wird wenigftend eine Eleine 
Unterhaltung geben. So geht ed. Aber Antonie allein, 
ohne mich in der Geſellſchaft; alle diefe Elegants find Dort, 
man wird ihr die Come machen; der Teufel traue einer 
Frau, Die fich bereitö einem Manne hat abfpenftig machen 
laſſen! Pah, ich richte es ſchon ein, daß ich faft mit ihr 
gugleich anlange. Ab. fie kommt.“ 

AS geſchickter Schaufpieler ſetzte er fich eilig ans 
Senfter und fah ſchwermuͤthig und. finfter durch die Scheis 
ben. deſſelben. Antonie trat ein, ging an ihn heran und 
fagte leife, daß das, Diner bald bereit fein werde. Er.ants 
wortete nicht und fchien in den Anblick einer. jungen Dame, 
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welche uͤber ‚die Straße vorüberfchritt ganz — Sie 
folgte ſeinem Blicke und ſagte ſanft: 

„Ah Du Boͤſer, iſt Dir jene Dame ſo werth, daß 
Du ganz meine Naͤhe vergißt? Kennſt Du ſie?“ 

„Mein liebes Kind, erwiederte der neugeſchaffene Tra⸗ 
göde, froh über die ſchickliche Gelegenheit, mit einem Bone 
der) Aufregung und Unzufrievenheit, deffen Matürlichkeit zu 
bewundern war, das ift doch arg, wenn ich nicht einmal 
zum Fenfler hinausfehen darf, ohne dag Du mir Vorwüuͤrfe 
machſt. Soll ich mich noch tiefer im dad Innerſte der 
Stube vergraben, alle Rouleaur nieberlaffen, um Dir und 
Deiner Eiferfucht Beruhigung zu verfchaffen? © Auf Ehre, 
es verdrießt mich!“ 

„Aber Emil, mein Freund, flüfterte Antonie! . . „" 

Diefer fühlte, daß er allen feinen Muth zu einem 
entfchiedenen Coup zufammenraffen muͤſſe, wenn er ſowohl 
vor ber unendlichen Wehmuth und zugleich Schärfe dieſes 
kurzen Ausrufs Antoniens unerfehüttert Stand halten, als 
die Scene zu dem vorgenommenen Ende führen wolle. 
Deshalb unterbrach er fie und ſagte, indem er ſich ſelbſt 
mehr und mehr in eine am Ende bis zum wahren Aus: 
druck feined N geſteigerte Heftigkeit hinein⸗ 
redete: 

Auf Ehre, Antonie, r verdtießt mich. Ich laſſe 
mich gern von Dir lenken und Teitenz ich unterwerfe mich 
willig allen Deinen Wuͤnſchen und — ich muß es ſagen — 
Launen; aber wir koͤnnen doch nicht vergeſſen, daß wir mit⸗ 
ten in der Welt leben. Seit wir verheirathet ſind, bin ich 
kaum fuͤnf Minuten von Deiner Seite weggekommen. 
Das ſieht am Ende, nimm's mir nicht uͤbel, etwas ridicul 
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aud. Sch liebe Dich, wie Einer, Du weißt es. Aber wir 
haben doch Beide fchon fo viel Leben durchgemacht, daß 
wir und nicht wie die Kinder immerfort am Kleide fefthal- 
ten müffen, damit Keiner den Andern verliere. Ich will 
nur ‚bemerken, daß ich den heutigen Mittag nicht mit Dir 
zubtingen werde. Gefchäfte zwingen mich bis zum Abend 
bin. An diefem finde ih Dich in der Affemblee wieder. 
Du wirft dorthin fahren, ich bitte Dich darum, ich erwarte 
ed beftimmt. Der Wagen wird bereit ftehen. Auf Ehre, 
die Leute muͤſſen ſehen, daß man fich ungeheuer lieben 
fann, ohne fortwährend Arm in Arm zu gehen. Mache 
mir nur feine Bemerkungen und lebe wohl!“ 

Der Blick, welchen Antonie während diefer harten, 
rohen Worte auf ihn richtete, hatte etwas fo Durchdringen- 
deö und Entfeßliched, daß er faft verfucht war, feinen Vor: 
fab aufzugeben und dafür fofert eine Verſoͤhnung einzulei= 
ten, Jedoch duͤnkte ihm die Ausficht auf die. Freuden des 
Nachmittags in der Gefellfchaft der fehönen bekannten Sän- 
gerin fo verlodend, zugleich fand er doch eine folche Beruhi- 
gung darin, einmal frei ausgefprochen zu haben, was ihn 
längft druͤckte und, peinigte, ohne daß er es bi heute gewagt 
hatte, es fich zu geftehen, daß er, die wankende Entfchloffens 
heit emporrichtend, auffprang, den Hut ergriff und mit 
fchnellem Schritte Davonging. Antonie blieb wie verftei: 
nert fliehen, nachdem fie nur das Haupt langfam gedreht 
hatte, um feinem Schritte zu folgen und fich zu überzeu: 
gen, daß Emil fie wirklich verlaffen koͤnne. Die zarte 
Farbe ihres Antliged ging in eine dumpfe Blaͤſſe über; fie 
wollte die Hände wie zum Gebete fchließen, aber ihr Arm 
ſank matt nieder. Sie erhob ihr Auge und flarrte nach dei 
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Stelle hin, wo Emil gefeffen hatte. Dabei fpannte fich ihre 
weiße Stitn:frampfhaft an; ein unheimliches Lächeln uͤber⸗ 
fief ihre Züge; ihre Lippen, aus denen dad helle Roth ver- 
ſchwand, zitterten und- öffneten ſich unmerflich, fo daß bie 
Zähne fichtbar wurden, . welche fie feft zuſammenpreßte. 
Nach einer Weile erwachte fie aufs Neue lebendig und 
blickte fcheu in dem Zimmer umher, um nochmald zu prü: 
fen, daß Emil verfchwunden ſei. Allmählig machte diefe 
Aufregung einer ftolzen Erhabenheit Piab. Shre Züge lich: 
teten’ ſich wieder; fie fluͤſterte: 

„Konnte ed anders Fommen? - Mußte ich nicht laͤngſt 
diefe Entfcheidung erwarten? Er liebt mich, aber nicht ſo, 
wie ich ihn. O, dieſe Schuld, welche wir Beide tragen, 
raͤcht ſich furchtbar! Wie ging mir ſchon heut fruͤh ein 
Stich durch's Herz, als mir dieſe Herren fo keck und un: 
achtungsvoll entgegentraten! Wer von ihnen hätte e3 fruͤ⸗ 
ber gewagt, früher, wo man ſich fürchtete, meine fo fichere 
Kälte durch das Fleinfte, zweidentige Wort zu beleidigen! 
Aber diefe Scene war zu unerwartet, zu gewaltfam von 
ihm herbeigeführt, als daß fie natürlich entftanden fein 
fönnte! Es muß einen befondern Grund haben. Ah, 
Fräulein von Werden! Sie ift hier ... darf ich mich 
denn der Eiferfucht entaußern? Er, dem es gelang, über 
mich zu triumphiren, mich einem heiligen Bande zu ent- 
reißen, die ich Jahrelang forglos und fiegreich durch fo viele 
Anfechtungen ded Lebens gegangen war, mich, bie ich mich. 
im Bewußtfein, fo unendlich hoch über alle diefe ſchwachen, 
wanfenden Frauen zu flehen, für unangreifbar und unver: 
wundbar wähnte, welches andere Weib koͤnnte ihm wider⸗ 
ftehen, da ich eS nicht vermochte? O Emil, Emil, warum 
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thuſt du mir das? Warum warfſt Dur mich in diefes 
Meer ber Ungewißheit, bed Zweifels des Ungluͤcks!“ 
Thraͤnen rollten uͤber ihre Wangen. Sie ließ ſich 
auf dem Divan nieder und druͤckte ihr Haupt in feine Kif- 
fen. Der Bebiente trat ein und fagte: 
„Gnaͤdige Frau, Herr von Walden hat mir befohlen, 


nochmald zu melben, daß ber Wagen um 8 Uhr bereit 
ftehen werde,’ 


„Barum bift Du fo verlegen, Hemi,‘ frug Antonie, 
von einer fonderbarem Ahnung: ergriffen. ° 

Der Ungeredete ftotterte: „Sch, ach, gnädige Frau. . 

„Sprich, ſprich, was giebt es?“ 

„Ach, gnaͤdige Frau find gewiß boͤſe, daß ich das Bil: 
let, welched mir Herr v. Loeben auf die Seele band, in die 
Zeitungen gelegt habe. 

Das Billet? Herr von Loeben 

„Ja, gnaͤdige Frau, Herr v. Loeben meinte, ich müßte 
es dem gnäbigen Herrn unter allen Umftänden noch vor 
dem Mittagsbrod, wenn es möglich, wäre, allein einhändigen. 
Da meinte ich denn, wenn ich es in bie. Zeitung legte... 

„Seh, Henri, es ifb gut. Sei um 8: Uhr bereit!“ 

Als der Bebiente über: die Schwelle. gegangen war, 
richtete ſich Antonie ganz auf und lächelte vor fich Bin. 
Aber es war. das: Lächeln: des: Durchbringenden Schmerzes. 
Sie fihritt raſch durch dad Zimmer mehrmals hin: und her 
und: pruͤfte aufmerkſam jeden Stuhl, jeden Winkel, überall, 
als müffe ihe irgendwo durch die Entdeckung jenes Billets 
Gemißheit: werben. Sie fand jedoch nichts, fo oft fie bie 
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Nachforſchung erneute, fo oft fie - jeden n 
aufs Neue nn 


I 


In dem reichen: Salon: des! Gerterals, von deffen hen: 
tiger Affemblee: bereits. die Rede war, wogte eine gefchäf- 
tige, elegante Gefeltihaft, -theils: um das Sopha: in 
einem Halbbreife gefchaart, von welchem. aus die Herrin: des 
Haufes die Unterhaltung: des. um fie verfammelten Kreifes 
belebte, theil3 in: einzelnen Gruppen zerftreut in der und 
jener Ede: des tageshellen Zimmers. Aus’ den weitgeöffne- 
ten Slügelthüren bes: anfloßenden Saales quoll blendender 
Lichterglanz und fortwährend flogen an ihnen Paare in den 
tafchen Takten des Laͤnders, deſſen Muſik haufig das Ge 
ſpraͤch uͤberrauſchte, voruͤber. In jenem Damen⸗Halbkreiſe 
und ſeiner Vervollſtaͤndigung durch die hinter den Stuͤhlen 
ſtehenden Herren ſprach man, wie natuͤrlich, vom heutigen 
Wetter und dem kleinen Ausfluge, welchen die Mehrzahl 
in der Mittagsſtunde auf der Promenade gemacht hatte. 
Hier war ein reicher Stoff fuͤr die Unterhaltung vorhanden. 
Die Verſicherungen vielfacher Freude und Entzuͤckens ſich 
gegenſeitig dort geſehen zu haben, leichte Andeutungen uͤber 
die erſchienenen Toiletten, Wetter⸗Hoffnungen und Prophe⸗ 
zeihungen an den ſchoͤnen Tag geknuͤpft, Bemerkungen uͤber 
aͤhnliche Punkte flatterten bunt und munter gleich luftigen 
Schmetterlingen von den Lippen. Dabei ließ ſich ploͤtzlich 
ber Name „Walden“ vernehmen. Herr v. Werther ganz 
echauffirt vor lauter Bemühung, eine junge Dame zu untere 
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halten, welche ſich; vor ihm ſitzend, mit einem verhaltenen 
boshaften Laͤcheln Bemerkungen uͤber Bemerkungen zufluͤ⸗ 
ſtern ließ, ſprach ihn anſcheinend unabſichtlich, aber mit 
einer beſondern malitioͤſen Betonung aus. Der Name uͤbte 
einen gewiſſen Zauber aus. Ein minutenlanges Schweigen 
lief von Mund zu Mund. Dafuͤr ſah man ſich bedeutſam 
an, als erwarte Jeder von dem Andern, daß er beginnen 
ſolle, hieruͤber etwas zu ſagen. Dieſe Kuͤhnheit, wenn 
man es fo nennen will — hatte Herr v. Werther. Wie 
derum wie unabfichtlih und mehr jener Dame ald dem 
großen Kreife zugewendet, fagte er halblaut — bei der ein- 
getretenen Stille war dies hinreichend —: 

„Ach, mein gnädiges Fräulein wollen nicht gefunden 
haben, daß Frau von Walden von einem mifanthropifchen 
Kummer angehaucht war? Auf Ehre, ich fand es fehr, 
obgleich. ich nicht begreife, wie man ein fo trübfeliged Geficht 
machen kann, wenn man einen Mann, wie unfern Walden, 
hat und dem Glüde im Schooße figt. Aber Frau v. Wal- 
den ift, man weiß es ja, ein wenig phantaftifch; fie fchwebt 
immer in höhern Regionen und möchte fi) am liebften das 
Leben und die Welt aus Wolfen und räumen zurecht 
ſchneiden.“ 

Der Redner athmete nach dieſer geiſtreichen Bemerkung — 
es iſt zuzufuͤgen, daß ſie eigentlich einem von ihm unlaͤngſt 
durchgeleſenen Journal⸗Artikel angehoͤrig das Reſultat des 
Nachmittagsſtudiums war — hoch auf und ſah ſich, Die 
Spitzen des Schnurbarts Eraufelnd mit einer Triumpha⸗ 
tormiene im Kreife umher, um aus jedem Gefichte den Zoll 
der ihm gebührenden Bewunderung einzuholen. Noch aber 
wagte man nicht recht, im Ganzen mit dem herauszuruden, 
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was man auf dem Herzen hatte. Herr v. Werther ſtieß 
daher ungefehen Herrn v. Rothflein an, welcher neben ihm 
fland, ein zwifchen Beiden befprochenes Signal, fich gegen: 
feitig über den vorliegenden Punkt nach der Abrede vom 
Morgen her zu Hülfe fommen zu wollen. Diefer faumte 
auch nicht: fortzufahren: 

„Frau v. Walden lebt nach Grundfägen. Sie fpricht 
nichts, thut nichts, was nicht ihren Theorien angehörte, 
und dazu auf's Haar paßte. Und wie hat fie unfern 
Walden zu befehren gewußt! Er ift ein Einfiedler gewor: 
ben, und fieht kaum mehr dad Tageslicht. Ja, die Grund 
fäße, die ren) fie find ganz hübfch, aber... . auf 
Ehre ...“ 

Es ift zu bedauern, daß Herr v. Rothſtein von Natur 
kein beſſeres Gedaͤchtniß hatte. Denn dieſem Fehler allein 
iſt es zuzuſchreiben, daß er nicht mit demjenigen recht zu 
Stande kam, was er eigentlich ſagen wollte, und nicht wie 
Herr v. Werther mit einer einſtudirten gewiß eindringlichen 
Redeblume ſchließen konnte. Hinter dieſen abgebrochenen 
verlegen ausgeſprochenen Worten: „Grundſaͤtze, Theorien,“ 
aber ſuchte und fand Jeder bewundernd einen Schatz von 
Geiſt und zarter Ruͤckſicht, welche ſich nur ſcheute, vor der 
jungen anweſenden Damenwelt offner gefahrvolle Ausfuͤh— 
rungen zu machen. Eine aͤltere Dame nickte ihm beifaͤllig 
zu und ſagte: | 

„Warum nur Frau v. Walden fo fehr allen Gefell: 
ſchaften ausweicht! In der lebten Winterfaifon Fam fie 
Doch da und dorthin, in ber gegenwärtigen hat fie fich, wie 
eine Kartheuferin, in das Innerfte ihrer Zimmer zurüdge- 
zogen. Warum flieht fie die Welt? Mein Gott, wenn 
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ihr auch ihre jegige neue Ehe vielleicht mehr Befriedigung 
und Seligkeit verfchafft, ald die frühere, fo ift das doch) 
fein Grund, das Gluͤck der Ehe darin zu fuchen, unausge: 
feßt mit dem Gemahle zufammenzufisen und ihn mit füch 
allen Bekannten und Freunden zu entziehen! Sch meine, 
wie Herr v. Rothftein, daß folche phantaftifche Theorien ihr 
Gutes, aber auch ihre fehlimme, böfe Seite haben! 

„Der arme Walden, klagte eine andere Dame, bie 
Stubenluft befommt ihm fo wenig! Er fieht angegriffen 
und melancholiſch aus!” 

„Er wagt Faum, bemerfte eine dritte, vecht aufzufehen, 
als ſchaͤme er fich feinerfeits, alle die ihm früher lieben 
Kreife vernachläfjigen zu müffen.” 

Die Betonung des legten Wortes war fo feharf, daß 
Viele die Augen betroffen niederſchlugen. Herr v. Werther 
benußte wieder bie kleine Paufe, um als geſchickter Krieger feine 
befte Mine fpringen zu laſſen. Ex rief: „Herrn v. Ende ver 
lieren wir num auch, Er ift verfeßt worden, Ich glaube, 
ed wird ihm damit ein Herzenswunfch erfüllt. Seine näheren 
Bekannte fprechen beforgt von feiner Kränklichkeit. Die 
Luftveränderung wird ihm heilfam fein.‘ 

Die Wirthin des Haufes hatte zwar bis jegt nicht 
gerade mißfaͤllig das Thema des Gefprächs paffiren laffen. Die 
jebige Wendung duͤnkte jedoch ihrer Erfahrung zu gefährlich, 
um nicht einen Fleinen Einfpruc) zu thun. Sie fagte daher: 

„Ich erwarte Herm von Walden mit feiner Gemah- 
lin in jeder Minute. Sie haben nicht abfagen laſſen wie 
bereits zweimal, Sch bin Darüber fo fehr erfreut.“ 

Zufällig trat gerade in dieſem Momente die Bielbe- 
fprochene über die Schwelle, allein in einer Haltung, welche 
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ſich noch fefter und flolger als gewöhnlich burch das We: 
wußtfein aufrichtete, daß ihr unerwarteted alleiniges Erfcheir 
nen vorweg hundert geheime Fragen der Ueberrafchung, bes 
Erflaunens und der Neugier aufregen muͤſſe. Sie war 
Herein der Stürme geworben, welche ihr tieffted Herzblut 
am heutigen Tage fo ungeftüm aufgewühlt hatten. Der 
beſtandene errungene Kampf. ducchzitterte noch ihr Auge in 
einer feuchten flillen Refignation. Die Zweifelsqualen ihrer 
Seele hatten auf. ihrem Antliße Feine Spuren zurüdgelaffen, 
als einen Hohen und erhabenen Ausdruck. Ihre geiftige 
Energie Teuchtete fiegreich, aber müde und abgefpannt aus 
ihren Bliden. Sie war fchön und fehöner als jemals, 
auch dadurch, weil fie in jenem Inſtinkt, welcher vorzugs⸗ 
weile ſtets einen weiblichen Geift leitet, ihre Kleidung dem 
Ausdrude ihrer Zuͤge auf dad Vortrefflichfte angepaßt hatte. 
Das weiße mit Blumen durchzogege Atlaskleid, die Perlen: 
ſchnur um ihren Hald, von welchem ein Feines Kreuz nie: 
derhing, die von dem feinften Blaßroth faft nur über- 
hauchte fpigenbefeßte Mantille, gab ihrer Erfcheinung eine 
Art Verklärung, bie unmiderftehlih war. Sie fühlte und 
wußte, daß bie Glorie der Schönheit über fie audgebreitet 
war, und Diefes Wiffen machte ihr Auftreten entzüdend und 
majeftätifh. Als fie fich neben der Generalin niebergelaf- 
fen und mit einem fchnellen Blide ihre Umgebung überflo- 
gen hatte, fagte ihr eine geheime Stimme, daß ihr Name 
im Munde der Anwefenden gefehwebt haben müffe, denn 
eine feierliche Stille, doppelt hervorftechend durch die lauten 
Töne ber Mufik im Nebenfaale , hatte ihre Schritte begleitet. 
Dadurch fühlte fie ihren Muth noch erhoben; Verachtung, 
welche immer der mächtigfte Hebel der Kraft ift, gegen alles 
6* 
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dieſes Zreiben, quoll fo lebhaft in ihrem Geifte auf, daß 
fich jener Muth zuerft zu einer ironifchen Weberlegenheit, 
dann faft bis zu einer Heiterkeit fleigerte. So begrüßte fie 
alle Bekannte; fo begann fie fich mitten in das Gefprach zu 
tauchen — eine gewandte, über die Gefellfchaft triumphi- 
rende Frau von Zon! — nachdem fie leichthin bemerkt 
hatte, wie Herr von Walden augenblidlich verhindert wor; 
ben fei, fie zu begleiten, und ihr leider nur eine ſchwache 
Hoffnung des Nachkommens gegeben habe. Es wäre 
fehwer den Buftand der Anmwefenden zu fhildern. Mitten 
aus jener böstwilligen Unterhaltung geriffen, fliegen bei den 
Damen Groll und Mißmuth bei diefer reizenden Erfchei- 
nung auf, welcher fie gezwungen waren, die Palme ber 
glänzenden Schönheit zuzuerfennenz die Herren wußten fich 
aus der Unbehaglichkeit nicht gleich zurecht zu finden, welche 
fie bei der Erinnerung, wie fie die Bemerkungen über 
Antonien ausgeſprochen oder angehört hatten, fühlten. 
Nach Furzer Zeit kamen jedoch alle diefe wiberftreitenden 
Empfindungen wieder in dad ruhige Gleis, und durch eine 
Ffonfequente Wirkung ded Vorhergegangenen auf die Gegen- 
wart drängte fih nunmehr gerade um Antonien dad ganze 
Leben einer zuvorfommenden Unterhaltung zufammen. 
Herr von Werther hatte fich faft den halben Schnurbart 
abgezupft, ehe er auf Die Weife Fam, fich ihr zu nähern. Sie 
antwortete freundlich; das machte feine Verwirrung nur grö- 
Ber. Er mußte fich nicht anders zu helfen, als fie mit einer 
plößlichen Berzweiflungs- Entfchloffenheit zum Tanze aufzu: . 
fordern, obgleich überzeugt, eine abfchlägliche Antwort zu 
erhalten. Sie zögerte nicht, fagte zu, fland auf und ging 
an feiner Hand in den Zanzfalon. 
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Als fie hier getanzt hatte und mit klopfendem Herzen 
den glänzenden, in Jugend und Eleganz ſtrahlenden Cirkel, 
da und dorthin einen lächelnden Gruß fendend, uͤberblickte, 
frug fie ihren gluͤcklichen Taͤnzer leichthin nach der und 
jener ihr noch unbekannten oder aus dem Gebachtniß ent: 
fhwundenen Perſon. Herr von Werther, durch ihre anmu⸗ 
thige Unbefangenheit wieder ganz in feinen flotten Kavalier- 
muth verfeßt, wußte die geläufigfte Auskunft auch über das 
Kleinfte zu geben. Perfonen und VBerhältniffe waren ihm 
auf dad Befte befanntz er mußte unter Andern bei diefer 
Revue auch Fräulein von Werden nennen, die gegenwärtig 
war. Darüber eilteer geſchickt, des Morgens gedenkend, hinweg, 
ohne im Eifer der Entfaltung feines Geiftreichthums zu bemer= 
Een, mit welcher unfäglichen Spannung Antonie gerade dieſen 
Namen hörte. Am Morgen hatte fie die Züge des Frau: 
leind im Borübergehen nicht fo deutlich auffaffen Eönnen, 
um fie wieder zu erkennen. Da fie jest ihre Gegenwart erfuhr, 
preßte fich ihr Herz nur noch ängfllicher und peinigender 
zufammen. Sie hatte die Muthmaßung nicht abweifen 
Fönnen und darin.eine gewiſſe Befriedigung gefunden, daß 
Emil Entfernung mit F. v. Werden's Anwefenheit in der 
Stadt zufammenhänge. Sebt aber, wohin follte ſich die— 
felbe richten? Was Fann es fein, das ihn nermocht hat, 
fo plößlich einen Ri durch das bisher geführte Leben zu 
machen, eine Veranlaffung fo fünftlich aufzufuchen, um fich 
von ihr auf den ganzen Nachmittag zu trennen, und nicht 
einmal in diefer Gefellichaft mit ihr zugleich zu erfcheinen? 
Und immer kam er noch nicht! Sie befchwichtigte das fol- 
ternde Fliegen und Drängen. ihrer Gebanfen. Sie erin- 
nerte fih des Namens v. Loeben. Es galt ihr, die Be— 
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redſamkeit des Herrn v. Werther auf diefen Punkt zu fuͤh— 
ven, in bem nunmehr ihre ganzes Intereſſe zuſammenlief. 
Sie fagte in diefer Abficht: 

„Ach ich fühle recht, Herr v. Werther, wie fremd id) 
der Welt geworden bin, feit ich mich fo lange Zeit ganz in 
mein Haus zuruͤckgezogen habe, Ueberall neue Geftalten 
und Geſichter. Es iſt hart, wie fchnell fich die Phyfiogno: 
mie einer Gefellichaft, in ber man fich einft heimifch fühlte, 
verwandelt. Wer ift zum Beifpiel jener junge Mann, 
welcher und gegenüber am Trumeau den flillen Beobachter 
zu fpielen ſcheint?“ — 

Herr v. Werther war entzüdt, ein neues Feld für 
feine Unterhaltung eröffnet zu fehen. Er legte Antonien’s 
Breundlichfeit, fo verſchieden von ber Kälte und Ruhe, 
welche fie fowohl in ihrer früheren als jegigen Ehe und erſt 
am heutigen Morgen: faft verlebend — dahin mäßigte er 
bereitö feinen Unwillen — gezeigt hatte, ald echter Kava— 
lier aus, indem er damit das fo unerwartete Audbleiben 
Emil's tombinirte. Er fagte zu ſich felbft: „Emil, der 
nie von ihrer Seite weggefommen, ift nicht hierz fie Fam 
allein; ed Hat einen Auftritt gegeben, Sie wird ihm Furz 
und gut herausgefagt haben, daß fie es mübe fei, ſich durch 
feine Eiferfuht von aller Gefelfchaft ausgefchloffen zu 
fehen; er trogte; wie immer reſolut führte fie gleich ihren 
Entſchluß in der That aus und fam allein, Sie iſt ent- 
züdend artig gegen mich. Sie brennt. darnach ihr heu- 
tiged Unrecht gut zu machen. D, wir haben fie nur ver 
kannt. Iſt es nicht mit Händen zu greifen, daß fie nicht 
abgeneigt ift, wieber eine zarte niedliche Liaifon anzuknuͤ⸗ 
pfen? Was Emil gelang, warum follte es einem Andern 
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nicht glüden? Man muß das Eifen ſchmieden, weil es 
warm iſt. Auf Ehre, fie ift ein Engel; der arme Emil!‘ 

Nach diefen fchnellen Betrachtungen erwiebderte er 
laut: 


„Meine gnädige Frau, ih bin in Verzweiflung, 
Ihnen nur fagen zu Fönnen, daß jener junge fchwärmerifche 
Mann ein Fremder ift, deffen nähere Befanntfchaft ich noch 
nicht gemacht habe. Aber ich werde eilen Ihre Neugier 
zu befriedigen. Wenn ich nicht irre, hat ihn der Baron 
Salm eingeführt, oder Herr v. Xoeben, nein, nein, ber 
Erftere. Denn ich vermiffe Loeben, es ift mir unbegreiflich, 
wo er ſteckt.“ 


„Sch glaube, Herr v. Loeben ift ein Bekannter mei: 
ned Mannes,” verfeßte Antonie, unfähig ein leifes Zittern, 
welches fie durchbebte, zu unterdrüden, da fie fich fo unver: 
muthet ſchnell ihrem Ziele nahe fah, welches zu erreichen 
der einzige Zwed ihres Beſuchs diefer Gefelfchaft gewe⸗ 
ſen war. | 


„Freilich, meine Gnädige, fagte Herr v. Werther. 
D, Loeben lebte früher viel mit Emil zufammen; fie haben 
gemeinfam manche Eleine Avanture durchgemacht. Erſt 
feit geftern ift er von einer längeren Reife zuruͤckgekehrt. 
Aber wahrhaftig, meine Gnädigfte, Ihre unverhoffte Er- 
ſcheinung bier hat mich ganz confternirt, denn jetzt erſt fallt 
mir ein, ſchon vorhin gehört zu haben, daß Demoifelle 
Adaline, früher Sängerin am hiefigen Theater, auf einige 
Stunden bei einer Durchreife hier verweilen foll, Erinnere 
ich mich recht, fo war Loeben mit ihr. intim befannt. 
Wahrhaftig, deshalb Fonnte er ja nicht hieher Fommen! 
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Mo hatte ich nur meinen Kopf daran nicht mr 
lich zu denken? ” 


Bei diefen Worten, welche Antoniend Seele mit einem 
graufamen Lichtſtrahle durchzudten, ließ fie ihre Haupt 
betäubt ſinken. Sie wollte fich zwingen, es für unmöglich 
zu halten, daß Emil diefer Frau wegen alle ihre biöherigen 
Träume von Glück und Zufriedenheit zerftört haben Fönne, 
und doch flüfterte ihr eine innere Stimme tüdifch das 
Gegentheil zu. Obgleich fie nur gehört hatte, daß Herr 
v. Zoeben allein Adalinen bereit früher gekannt habe, 
fand es klar vor ihrer Seele wie mit einer teuflifchen 
Divination, daß auch Emild Abwefenheit mit der Genann⸗ 
ten in Zufammenhang ſtehe. Der Kampf aller dieſer 
Empfindungen, die Ahnung, von welcher fie fich Feine Re— 
chenfchaft geben Eonnte, das Bemwußtfein, woran fie zu 
zweifeln ftrebte, der Schmerz über Emil's That und zugleich 
der Stolz, der in ihr erhaben aufwallte, indem fie derjeni- 
gen gedachte, der ihre Kiebe ald Opfer gefallen fein follte, 
fiebete in ihrem Haupte. Der Lichterglanz ſchwamm wie 
ein Feuermeer vor ihren Blicken, die Muſik, rings umber 
laute und leiſe Worte, das Rafcheln der Schritte umfchwirrte 
fie gefpenfterhaft. Die Umriffe der nahen und fernen Per: 
fonen ftredten ficy in ihrem Auge gleich nebligen Schat: 
ten riefig zur Dede empor, fie ergriff Heren v. Werther’d 
Hand und drüdte fie Erampfhaft, weil fie fühlte, daß fie 
umfinfen werde. Aber in demfelben Augenblide zerriffen 
auch wieder alle Schleier, welche fie zu erſticken drohten, es 
wurde Elar und licht um fie her, denn fie erblidte Emil, 
ihr gegenhber, eben über die Schwelle tretend, und bie 
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Lorgnette zum Auge führend, um ſich in dem Wogen der 
Tanzenden zu orientiren, 

Ad Herr v. Werther jenen krampfhaften Drud der 
Hand Antoniens fühlte, dachte er, kaum im Stande, einen 
Ausruf der Wonne und des Entzüdens zuruͤckzuhalten: „ich 
habe gewonnen. Sch verftehe diefen ERRNND: : Drud 
einer Frauenhand! Sie ift mein!” 

Emild Hoffnungen auf die Freuden bes heutigen 
Nachmittags waren nicht in ihrem ganzen Umfange erfüt 
worden. Er hatte Antoniend Bild, den Ton ihrer Worte, 
ihre Blicke felbft da nicht vergeflen koͤnnen, als er fich mit: 
ten in dem Jubel mehrerer Freunde, an der Seite der rei- 
zenden Sängerin befand. Der Ausdrud der feligen Erin: 
nerung an früher verlebte Tage, mit welchem ihn Adaline 
empfing, burchfröftelte ihn, weil er im felben Momente 
dachte: was wird jest Antonie thbun?” Man wollte ihn in 
die Fröhlichfeit auf alle Weife hineinzwingen, als man 
ihn, früher den Kedften, auteften und Amüfanteften von 
Allen, fih nur auf Augenblide gewaltfam aus Träumereien 
veißen ſah. Adaline, durch feine Kälte beleidigt, warf 
leichte, graziöfe Bezügniffe auf Ehe und Eheleben hin; ver 
Champagner loderte die Zungen der Uebrigen, fich in glei- 
chen Anfpielungen zu verſuchen. Mußte man nicht ber fo 
lange entfernt Gewefenen alle Ereigniffe aus der Gefell: 
ſchaft feit ihrer Abreife erzählen? Sie hatte nach fo vielen 
Perſonen zu fragen; früher immer von demfelben lichten 
Kreiſe umgeben, waren ihr durch die vertraulichen Mittheiz 
lungen beffelben eine Menge von Verhältniffen und gehei— 
men Samilien-Gefchichten befannt geworden. Das Alles 
wurde ihr in flüchtigen Umriffen wie in einem Panoranıa 
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vorgefuͤhrt, und es geſchah auf eine lockere, frivole Weiſe, 
welche ihre Gegenwart nicht zuͤgelte, ſondern durch ein ein— 
geworfenes Wort, ein Verſtaͤndniß-Laͤcheln, eine Frage fogar 
beftärkte. Für Emil war diefe rücfichtslofe Art der Unter: 
haltung fremd geworben. Antoniend Ernſt, ber geiflige, 
edle, man kann fagen, ehrenfefte Hauch, welchen fie felbit 
über den munterften Gegenftand des Gefprächd auszubrei⸗ 
ten verſtand, war ihm zwar fogar oft langmeilig erfchienen, 
aber er mußte fich doch jegt unwillkuͤhrlich zugeſtehen, wie 
unendlih hoch er über biefe auch ihm früher behagliche 
flotte, Teichtfinnige Entäußerung aller Zurüdhaltung ſtand, 
welche nur durch die Bosheit, die Verläumbung, die Ver: 
dächtigung pilant war. Nach und nach wurde ihm Ada⸗ 
line, welche nicht anfland, den Schaum des Champagners 
fleißig einzufchlürfen, faft widerwärtig; unter ihrer Schön: 
heit tauchte für fein Auge allmählich ver Kobold einer nur 
fünftlich aufgefchraubten und aufgepußten Gemeinheit auf; 
er verglich mit ihr Antoniend melancholifche, fanfte Züge, 
welche, je länger er fich in fie vertiefte, defto füßer, friedli- 
cher und beglüdender in fein innerfles Herz ſtrahlten. 
Wenn auch feine Ernfihaftigkeit nicht den mehr und mehr 
erwachenden Zaumel zurüchielt, fo wagte es boch Keiner, 
felbft Adaline nicht, fo innig=boshafte Luft fie dazu fühlte, 
fein eigenes Eheverhältniß in den Kreis der Entweihung 
zu ziehen. Dies hielt ihn allein an feiner Stelle; eben fo 
fehr die Scham, vor Antonien gleich einem Reuigen und 
Bußfälligen eher zu erfcheinen, als er bei dem Scheiben 
vorausgefagt hatte. Er wußte nicht recht, ob er fih Vor—⸗ 
winfe machen follte, der Verlodung nachgegeben zu haben 
— oder ob er noch, wie vorhin, dadurch befriedigt fein 


Movelle von Leopolb Schweiger. y 


dürfte, baß er einmal gewagt habe, fich den. Zuftand, in 
welchem er fich feit feiner Verheirathung befand, Elar, deut: 
lich und entſchieden gedacht, und vor Antonien auögefpro- 
chen zu haben. Was wird fie jeßt thun? Mit welchen 
Gedanken mid) erwarten? Diefe Fragen brannten in feinem 
Kopfe bunt, in einer Fülle von Kombinationen durcheinan: 
ber. Als endlich Adaline in den Wagen gefliegen, ald das 
Raſſeln der Raͤder in der Ferne verklungen war, athmete er 
hoch auf und Fehrte ſchnell nach Haufe zurid. Es Fam 
ihm vor, als muͤſſe er Antonien dort finden. Die Nadı: 
richt, fie fei Punkt 8 Uhr in die Aſſemblee gefahren, machte 
ihn beflürzt, ohne daß er fich wieder eines Grundes bewußt 
war, weshalb er fie lieber nach feiner fo dringenden Bitte, 
in die Geſellſchaft zu gehen, zu Haufe gefunden hätte, Mit 
einer gereizten Berbrießlichkeit eilte er an jenen Ort. 

In diefer Stimmung erfchredite es ihn, Antonie neben 
Herrn v. Werther mitten im Kreife der zum Tanz Ange: 
fielten zu fehenz feine dunfelnden Augen meinten fogar fie 
von Heiterkeit und Fröhlichkeit überflögen zu erbliden. 
Wie fo haufig bei Leuten, welche, wie Emil unftät, ohne die 
Leitung eines durchdringenden Verftandes zwiſchen Gefüh: 
len, Einſichten und Urtheilen umberieren, ſchlug fein Ge— 
wiſſen bei biefem Anblick geradezu in den Gegenfas um. 
Er war auf einmal überzeugt, daß fi) Antonie gegen ihn 
vergehe, daß ihr Verfahren, welches fich, flatt einfam und 
thränenreich feine Zuruͤckkunft im Innern der Stube oder, 
wenn einmal hier, doch wenigftend entfernt von allem hei: 
tern Treiben zu erwarten, lächelnd dem Tanz hingab, feinen 
heißeſten Born verdiene Er trat an fie heran und fagte 
nach einer trodenen Begrüßung: 
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„Ah, meine liebe Freundin, Du amuͤſirſt Dich außer⸗ 
ordentlich. Ich bin daruͤber entzuͤckt. Aber ich denke, das 
viele Tanzen kann * nicht gut ſein, auf Ehre, ich meine 
die Gallopade ...“ 

„Darum, Emil? erwiederte Antonie, ed macht mir 
Freude, nach fo langer Zeit gerade mit der Gallopade die 
Tanzfaifon zu eröffnen. Ich liebe allerwäarts einen tüchti: 
gen, vollen, energifchen Anfang. Du bift fo lang geblie- 
ben. Faſt verzweifelte ich, dag Dir Deine Gefchäfte noch 
ein Stüd vom Abend frei laffen möchten.‘ 

Die Tour war eben an fie gefommen. Emil fah fie 
am Arme des Herrn von Werther leicht dahin fchweben. 
Shre Unbefangenheit, die Harmlofigfeit, mit welcher fie ihn 
wieberfah, zerfchmetterte ihn völlig, während fie fich Dadurch 
bemühte, in Gegenwart ded Dritten jede Muthmaßung, 
als koͤnne Emils fpäte Ankunft einen auf fie Beide bezüg- 
lichen Grund haben, zu vernichten. Im Augenblid war 
er verfucht, fie mitten aus dem Saale zu reißen und mit 
fih davon zu führen. Diefer tolle Gedanke feines 
Grolls verſchwand natürlih fo ſchnell, ald er in ihm 
aufftieg. Aber er blieb wie angewurzelt an feiner Stelle, 
und fah dem Paare verwirrt nach, felbft da noch, ald Herr 
v. Werther, da die Gallopade zu Ende war, Antonien gra- 
zi08 und von den flolzeften Hoffnungen aufgefchwellt, in 
den Salon zurücdführte. Darauf kam er zuruͤck, faßte 
Emils Hand mit einem mitleidigen Lächeln und rief: 

„Auf Ehre, Walden, Deine Frau ift ein Engel und 
tanzt deliciös, Nein, wenn ich gedacht hätte, noch heute 
mit ihr in einer Gallopade dahinzufliegen —! Aber komm; 
mich hat diefer reizende Tanz echauffirt und Du bift jeden⸗ 
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falls vom Zuſehen müde geworden. Drinnen haben fich 
die Damen in ein Gefpräch vertieft. Fliehen wir dorthin.‘ 


Emil folgte ihm wie ein Willenlofer. Bald faßen fie 
in einem Fleinen Nebenkabinet, auf den Kiffen eines wei- 
chen Divand, vor fih eine Weinflafche, welche Werther, 
wohl befannt mit den Localitäten und Arrangements bed 
Haufes, ſchnell hatte herbeiholen laſſen. Er bemerkte, wie 
unruhig, verwirrt und befümmert Emil war. Sollte er 
Verdacht gefchöpft haben? Warum nicht? Indem er fich 
Diefe Frage beantwortete und bedächtig trank, war er nur 
darüber zweifelhaft, ob er verpflichtet fei, im Allgemeinen 
an den Freund leife Warnungen zu richten, feine Frau, 
welche man ganz irrthuͤmlich als unempfänglid, abftoßend 
und unnahbar gehalten habe, wohl zu hüten, oder ob fich 
Emil kurzweg das Recht der MWiedervergeltung gefallen 
laffen muͤſſe. Seinem Kavalier-Herzen war jeboch eine 
gewiffe Gutmüthigkeit nicht ganz entfchwunden. Won die— 
fer verleitet, entfchloß er fih, mit möglichiter Feinheit Emil 
anzubeuten, daß er die Frauen überhaupt ald intriguante 
Weſen Fennen gelernt habe, die man ſtets im Auge halten 
müffe Der Ausweg ſchien ihm fo vortrefflich, Daß er ein 
halblautes beifälliged „Ja“ audrief und fodann fagte: 


Sch verfichere Dir nochmal, Walden, Deine Frau 
ift ein Engel. O, und wie weiß fie fich zu unterhalten, 
— man möchte ſechs paar Ohren haben, um mehrfach zuhören 
zu Fönnen! Heut früh ſchien fie etwas verftimmt, aber die 
Frauen, die Frauen . . .! Wer lernt fie ganz aus? Wenn 
man fie nicht immer fcharf und tüchtig beobachtet, werben 
fie Einem unter der Hand in jeder Minute anders,” 
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„Gewiß, rief Emil bitter lachend, ihre größte Geſchick⸗ 
lichkeit befteht darin, -fich hinter verfchlungenen Schleiern zu 
verbergen, damit man fie niemals in ihrer rechten Geftalt 
fieht. Tanzte meine Frau ſchon vor der Gallopade?“ 

„Rein, erwieberte Werther mit flolzem Ausdrud, ich 
war ber Erfte, deſſen Bitten fie nachgab, freilich ziemlich 
fchnell, ohne vieles Zögern . +. +.» 

Diefe wahre und doch zweideutige Antwort trieb 
Emild Blut Heiß auf. Er war nicht eiferfüchtig, aber der 
Gedanke erfchredfte ihn, daß Antonie dad Band auch der 
jetzigen Ehe für nicht heilig genug achten koͤnne, um nicht 
daneben die Huldigungen eines Mannes, wie Werther, zu 
empfangen. In anderer und Fälterer Stimmung würde 
er wielleicht nicht aus Einficht, doch aus Inſtinkt, die Fre: 
velhaftigfeit diefer Muthmaßung von ſich abgewiefen haben. 
Seßt aber fand fein dumpf umherirrended Denken, fein unbe- 
flimmter Unmuth, der Groll, welchem nicht Elar war, ob er 
fich gegen fein eigneö Herz, gegen Antonien, Adalinen oder 
die ganze Welt richten oder damit rechten folle, einen Punkt, 
um fich darin zu firiren. Es wirkte auf ihn mit einer 
gewiffen Befriedigung, VBorwurfs- Pfeile auf Antonien und 
zugleich auf Werther, in welchem er bereitö einen fiegäbe- 
wußten und deshalb anzugreifenden Nebenbuhler zu 
erbliden fih bemühte, zu ſchleudern; er fprang auf und 
rief: 

„Barum fprihft Du fletd und immerzu von Anto= 
nien? Willſt Du mich erinnern, daß ich meine Freiheit 
einer Frau geopfert habe, deren Standhaftigkeit nicht blos 
einmal erfehlttert werden Eönnte? Auf Ehre, Du willft 
mich beleidigen! Aber ich verachte dieſe Beſtrebungen, welche 
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mich in überlegter Beigheit hieher führten, um meine Wach- 
famfeit unter der Maske eines. freundlichen Entgegenkom⸗ 
mens einzuſchlaͤfern.“ 

Statt jeder Antwort erhob ſich Herr v. Werther, durch 
die Beleidigung in eine ganz andere Region der Gedanken 
verſetzt, kaltbluͤtig, ſagte ruhig: 

„Ich werde die Ehre haben, Herrn v. Walden die 
gebuͤhrende Antwort auf dieſe Worte zukommen zu laſſen! 
und verließ mit gemeſſenem Schritte das Kabinet. 

Antonie ſaß waͤhrend dieſer Scene mit pochendem 
Herzen mitten im Kreiſe der Damen. Sie frug ſich 
unausgeſetzt, warum Emil von ihr fern bleibe, waͤhrend 
ſie gleichzeitig wuͤnſchte, daß ſie ihn erſt in dem Frieden 
und der Stille ihres Hauſes wiederſehen moͤchte. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke, wo Emil auch ihren Namen beſchim⸗ 
pfend Herrn v. Werther mit einer harten Beleidigung fuͤr 
alles Geſchehene verantwortlich machte, fuͤhlte ſie durch 
einen ſeltſamen Zufall, ſei es alſo genannt, einen heftigen 
ſtechenden Schmerz durch ihr Herz gehen, welcher ihr die 
Beſinnung, fo lang ſchon qualvoll erſchuͤttert und gefoltert, 
raubte. Sie ſank in die Kiffen des Divans zuruͤck. Man 
leiftete ihr erſchreckt Hülfe, und Emil, welcher eben über die 
Schwelle trat, Fam gerade zur rechten Zeit, fie aus den 
Händen der rings Berfammelten zu empfangen, und da fie 
aus der Ohnmacht erwachte, nach Haufe zu geleiten. 


IV. 


Zwei Tage waren für Antonie und Emil gleich trübe 
vergangen. Der Frieden, in welchen fie fich fo Fünfttich 
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bineingearbeitet hatten, dünkte Jedem von Beiden dur) 
den Andern zerriffen und zerftört, ohne daß fie gewagt hät- 
ten, diefe Schuld Elar zu denken, und fich Seder ſelbſt von 
einem Antheil davon loszufprechen. mild Beleidigung 
gegen Heren von Werther z0g ihre natürliche Folge nad) 
fih. Eine Herausforderung fand ſtill und geräufchlos 
flatt. Sie waren zu lange die beften Freunde gemefen, als 
daß nicht Werther aus Scheu vor einer marktfchreierifchen 
Deffentlichkeit, die in dieſem Falle einen zu zmweideutigen 
Stoff für eine gewaltfame Ausbeutung gefunden haben 
würde, jede Verlautbarung forglich vermieden hätte. Dazu 
fam die Nüdficht auf den Ort und die Art der Beleidi— 
gung, die Herrn von Werther einfach aus einer gereizten 
Eiferfucht hervorgegangen zu fein fchien. Er fah ein, daß er 
auch durch die kleinſte Mittheilung ſowohl Emil ald Antonien 
entfchieden compromittiren müffe. Diefe Ruͤckſicht beftimmte 
ihn, obgleich er nicht Eleine Luft fühlte, vor der Welt als 
berechtigter Ritter Antoniend zu erfcheinen. Der Zwei: 
fampf war auf den dritten heutigen Tag feftgefeßt worden; 

An diefem Tage faß Antonie in der Morgenftunde an 
ihrem Lieblingöplage, dem Fenſter. Hier meinte fie am 
beften einer fchwermüthigen, träumerifchen Selbftverfenfung 
enfrinnen zu Eönnen, wenn fie ihre Aufmerkſamkeit durch 
das Geräufch der Straße und den und jenen Vorüberge- 
henden in Anfpruch nehmen ließ. Aber ungeachtet diefer 
Abficht vermochte fie nicht, ihren Blick zu erheben, und jene 
Zerftreuung aufzufuchen. Sie vertiefte fich vielmehr mit 
einer graufamen Luft in die Ereigniffe und Bilder, welche, 
wie ein Winterfturm, ihrer Seele faft alle frohen Bluͤthen 
und Blätter geraubt hatten. Seit der Affemblee Fampfte 
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ihr armed Herz unaufhörlih und qualvol mit Muthmas 
ßungen und furdtfamen Entfchlüffen. Emil hatte ver: 
mieden, auch die Fleinfte Berührung auf jenen Tag und 
feine Vorfälle zu machen. Er war nur felten zu Haus 
geblieben und hatte fih dann angeblich in den dringend: 
ften Gefchäften von ihr zurüdgezogen. Schon dies allein 
quälte fie äußerlich, weil fie feit ihrer Verheirathung ent: 
fernt von jeder Gefellfchaft in fletem Zufammenfein mit 
ihm gelebt hatte. Sollte fie darin Reue über feine harte 
Verlegung erkennen, eine Reue, welche nur noch nicht zu 
ber Entichloffenheit gefommen war, das begangene Un: 
recht zu befennen, und ihre Verzeihung zu erbitten? Oder 
wollte er in feinem troßgigen Ungeftüm beharren, und ihr 
zeigen, welche neue Lebensordnung fie von ihm zu erwar: 
ten habe. Eines und das Andere zerriß ihre Seele mit 
Martern. Im diefer Ungewißheit ließen fie alle Kalcüle 
ihres Berftandes und Urtheild im Stih. Sie fah fich in 
ein raͤthſelhaftes Gewebe verſtrickt, deffen Ausgang zu fin- 
den, ihre Intelligenz verzweifeln wollte Am heutigen 
Morgen aber war Emil bereit3 zeitig fortgefahren; ein 
Billet zeigte ihre mit wenigen Worten an, baß ihn ein 
Gefhäft auf einige Stunden über Land zwinge. Sie las 
dad Billet durch) und immer wieder aufs Neue durch. 
Ihr Auge dunfelte und ihre Hand zitterte, wenn fie ed 
wieder erhob. Mit geheimnißreihen Ahnungen glaubte 
fie in den Schriftzügen ein Schwanfen, eine abfonderliche 
Bewegung zu erkennen. Ihre Stirn glühte heiß; fie zählte 
die Minuten und berechnete jede Möglichkeit, wie fie Die 
„einigen Stunden” deuten koͤnne. Ihr Ohr folgte dem 
fo Tangfamen Perpendikelfchlag der Fleinen Uhr, welche in 
Freihafen 1840, II. 7 
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das Bureau eingefügt war; fie fuhr auf, fo oft fich in dem 
Haufe der leiſeſte Laut vernehmen ließ; ihr Auge irrte von 
dem Billet zu der Thuͤre, deren Oeffnung fie mit unfägli- 
cher Angjt entgegenfah,. Diefer Zuftand war um fo fchred: 
licher, da fie fortwährend nach dem Muthe rang, über die 
Thorheit zu fchelten, die aus dem einfachen, natürlichen 
Snhalte des Billetö fo harte Ahnungen herauslefen wollte. 
Die Morgenfonne glänzte in frofliger Klarheit durch die 
weiche zarte neblige Atmosphäre, mit welcher der Früh: 
lingsanfang den blauen Horizont umfponnen hatte. Ein: 
zelne Strahlen drangen durch die halb niedergelaffenen 
Rouleaur, umhüllten Antonien und ihr weißes, faltiges 
Morgenkleid mit einem röthlihen Dufte, und webten um 
ihr leidendes blaſſes Antlitz einen Atherifchen Nimbus. Die 
beiden Goldreifen an ihrem Finger fchimmerten ihr dabei 

fo feltfam entgegen, daß fie ihre Auge mit einem leifen 
Schmerzenslaute abwendete und gleich darauf zoͤgernd 
begann, den einen berfelben abzuziehen. Es kam ihr im 
Augenblide vor, al fei es eine Beleidigung gegen Emil, 
das Andenken an ihre frühere Ehe fo treulich zu bewahren; 
aber mitten in ihrer Bemühung ſchreckte fie auf, erhob fi 
raſch und fehritt auf die Thüre zu, denn fie hörte ein ver: 
wirrted Geräufch durch dad Haus nahen. Sie hatte nicht 
die Kraft mehr zu thun und lehnte fich von einer entfeßli- 
chen Erwartung übermannt an die Wand, halb zufammen- 
finfend, die Wangen bes lebten Blutötropfen beraubt, mit 
ber einen Hand ihr Haupt ſtuͤtzend, die andere noch auf 
dad Schloß der Thür gelegt. Jenes Geräufch wurde 
vernehmlicher. Man hörte Männerfchritte behutfam nmaͤ⸗ 
ber kommen; eine befehlende gebämpfte Stimme ſchien 
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fie zu leiten, und mit einem halbverftändfichen Fluche 
dad Jammern des Bedienten zu befchwichtigen. Anto: 
nie raffte ſich plöglic zufammen und riß die Thür 
auf. Sie fah Emil von zwei Männern getragen, bleich, 
blutig, die Augen gefchloffen, in den Mantel verhüfft. 
Ein dritter Mann hielt fein Haupt aufrecht, der Bediente 
ging mit einem Kaften in der Hand nebenher. Antonie 
fan? bei diefem Anbli nieder. Man brachte den Ster: 
benden in bas offene Zimmer und legte ihr hier forglich 
auf dem Divan nieder. 

Antonie hatte in dem erften reiner Raufche ihres 
Gluͤcks durch Emils Liebe einigemal — wie es fo häuffg 
in folhen Lebensabfchnitten gefhieht — mit immerlichem 
Schauer die Frage an fih gethan, was Emild Ber: 
luſt für fie fein würde, Dann war fie überzeugt, daß ihr 
Leben gleichzeitig mit dem feinen ploͤtzlich zuſammenſinken 
muͤſſe. Sie gefiel fich in dem Ausmalen des findlichen 
Bildes, wie ihre beiden Seelen durch mfichtbare, aber 
wirkliche Fäden verbunden feine, deren Zerreißen von ber 
einen Seite fofort beide aufheben müffe. Die Gewißheit 
- jened Traumes war num eingetreten. Sie faß an dem 
Divan, auf welhem Emil bewußtlos, tödtlich verwundet 
lag, fie hielt feine Falte Hand, die durch den glühend hei» 
Ben Pulsſchlag der ihrigen nicht mehr erwärmt wurde; fie 
mußte, nachdem fie nur einen Augenblick in das Geficht des 
mitgefommenen Wundarztes gefehen hatte, daß Emil ver: 
foren ſei ...... aber fie fühlte ihre frühere Hinfälligkeit 
nicht gefteigert, fonderm verfehwunden. Ihre ganze Kraft 
war ſowohl ihrem Körper, als ihrem Geiſte zuruͤckgekehrt. 
Die müde Abgefpanntheit, die Franfhafte Aufregung warert 
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verſchwunden — Alles an ihr war wieder Muth, Ueberle: 
gung, Befonnenheit und Energie, Ihre Ohnmacht hatte 
faum Minuten gedauert. Als fie erwachte, fühlte fie fich 
frei und von allen Laſten losgelöft, welche fie fo geheimniß: 
voll niedergedrüdt hatten. Um ihren Geift war e3 licht 
und klar; die dunfeln Schleier, in denen ſich feine Schärfe 
verwirrt und verloren hatte, waren niebergefallen; fie ſtand 
auf einer, man kann fagen, fomnambülen Höhe ber Er: 
fenntniß und der Einficht, vor welcher Feine Selbfttäus 
fhung, Feine Weberredung der Leidenfchaft, Fein Irrthum 
des Gefühld mehr beftand. Zwar mit fehwacher, aber fiche 
rer Stimme ertheilte fie die nothmwendigen Befehle. Die 
Bedienten flogen, die erften Aerzte der Reſidenz herbeizus 
rufen, Der bereitö anwefende Wundarzt erklärte, daß es 
gefährlich fein möchte, den Verlegten einer neuen Bewegung 
auszuſetzen. Daher blieb er an der Stelle, wohin ihn 
mehr der Zufall geführt hatte, ftatt in fein eigenes Zimmer 
gebracht zu werden. Nach Furzer Zeit Fam ber berühmtefte 
Arzt der Stadt von einem Manne herbeigeführt, welcher 
fih Antonien als Emild Freund v. Loeben und zugleich 
ald Zeuge des unfeligen Duells vorftellte Er drüdte 
ihr, — dies jedoch nicht, ohne mit Bewunderung ihre Ruhe 
zu erbliden — fein Bedauern aus, daß fie fo unvorbereitet 
und plöglich den Ausgang deffelben erfahren habe, Anto— 
nie bat im mit einem Ton, welcher Fein Widerfträuben 
einer zarten Nücficht zuließ, ihr den Verlauf des Duelld 
zu erzählen. Nach der Urfache deffelben zu fragen, ver- 
mochten ihre Rippen nicht. Here v. Koeben gehorchte. 
Er theilte ihr mit, wie Emil auf der Affemblee von brei 
Tagen Herrn v. Werther beleidigt, wie er fich felbft um: 
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fonft dringend bemüht habe, beide ſchon vorher und auch 
am Ort des Duells zu verfländigen und zu verfühnen. 
Diefe Fürrede, die Erinnerung an die alte Freundfchaft 
fei von Emil fo fühl und faft verachtend aufgenommen 
worden, daß Herr v. Werther, obgleich nicht ohne fichtlis 
ches Widerftreben fich bewogen fühlen mußte, auch feiner= 
ſeits jede weitere Bermittelung abzumweifen. Seine Kugel 
habe leider zu gut getroffen, er nur eine leichte Verwundung 
am Arme davon getragen. Antonie hörte den Namen 
v. Werther ohne befondere Aufregung. Sie hatte ihn 
erwartet, ohne zu wiffen warum und woher; fie war fid) 
in dem Moment, wo fie, aus ihrer Ohnmacht, ber 
Genugthuung ihrer Weiblichkeit erwacht, Emil ald das 
Dpfer eines Zweikampfes erblidte, bewußt, daß fie felbft 
mit der Urfache deffelben in Verbindung ftehe und dieſe 
Ahnung vermochte Feinen andern Anhaltspunkt zu finden, 
indem fie ſich alle Ereignifje der legten Zeit vorführte, als 
jenen Abend. Sie erinnerte fich des Blickes, mit welchem 
Emil die Fortfegung des Zanzed an der Seite des Herrn 
v. Werther begleitet hatte, Alfo Eiferfucht, in die ſich das 
Gefühl feiner Schuld Frampfhaft retten wollte, indem «8 
einen Zufall gemwaltfam deutete und ausbeutefe, um ben 
Vorwuͤrfen des eignen Gewiſſens zu entgehen! 

Eine bange Stille herrfchte im Zimmer. Emil war 
aufs Neue verbunden worden, nachdem er aus der Ohn- 
macht in die Betäubung des Fieberd gefallen war. Anto: 
niend Ruhe hatte den Arzt bewogen, ihr zu entdeden, daß 
fie nur auf die fhwächfte Hoffnung für fein Leben bauen 
könne, daß vorläufig nicht3 weiter mehr zu thun fei, ald die 
größte Ruhe um ihn her zu erhalten, Herr v. Eoeben war 
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mit der Bitte fortgegangen, ihm zu erlauben, die Nacht 
über bei Emil wachen zu dürfen, Sie nidte ihm bie 
Antwort bejahend zu; ihr Wink entfernte die Leute des 
Haufe, welche fi im Zimmer eingefunden hatten. Bald 
faß fie hier allein, die Blicke auf Emild Antlig gerichtet, 
ftarr über ihn gebeugt, um jeden feiner leifen Athemzüge zu 
zählen, das einzige Zeichen, daß er noch zum Theil der 
Melt, dem Leben angehöre. Rings umher, welche Ver- 
wandlung! Der blaue Himmel hatte fi mit Wolfen 
überzogen, welche trübe und büfter durch die niedergelaffe 
nen Rouleaur fchatteten! Der weiße Zußboden war ba 
und dort mit blutigen Zropfen befprengt! Auf dem Dis 
van, in weiße Kiffen verhüllt, der Sterbende, neben ihm 
unbeweglich, einem Steinbilde gleich, Antonie! Sie wagte 
noch feinen aut, Feine Frage an ihn zu richten und fagte 
zu fich ſelbſt: 

„Wer von uns tragt die Schuld, deren Abbuͤßung 
über unfer beiderfeitiges Leben gelegt ift? Sa, eine Schuld! 
Sch verlegte ein unauflösliches Band, welches ich einft 
beſchworen hatte, ſchon dadurch, daß ich es wagte, mich der 
Liebe zu Emil hinzugeben. Sch wob felbft eine Taͤuſchung 
um mich, da ich wähnte, Gluͤck an Emild Seite zu empfin- 
den. Es fland mir fern. Eine finftre dämonifche Hand 
war zwifchen uns drohend ausgeſtreckt und ließ feine volle 
innige Annäherung unferer Geifter zu. Glüd! Gluͤck! 
Kann ed denn mit einem Unrecht beginnen?’ 

Sie hielt ein, weil Emil die Lippen bewegte und 
bald mit heiferer Stimme, die Augen fortwährend gefchlof- 
fen, in den Phantafien des Fieberd murmelte: „Anto— 
nie, warum tanzſt Du? Geh, mein Kind, fomm mit 
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mir! Laß die Leute, den Lärm. Ich will Dir ja Alles 
geftehen, gern, freudig. Sieh, auf Ehre, ich ließ mic) 
durch einen tollen Einfall verblenden. Adaline war immer 
fo ſchoͤn; ich wollte fie ja nur auf einige Minuten wieder: 
fehen, Sie hätten mich audgelacht, wenn ich nicht gekom— 
men wäre! Ach, wie häßlich ift fie mir jegt geworden! Sch 
Eonnte Dein ernfthaftsfüßes Bild nicht vergeffen! Zuͤrne 
nicht, mein Kind, Verzeihe mir. D, ich kraͤnkte Dich 
gewiß fehr durch meine hisigen böfen Worte! Hölle und 
Zeufel, Werther, wie Fannft Du wagen, mir jest Antonien 
zu entführen, jest wo ic) von ihrer Güte ſoviel zu fordern 
habe? Du bift ein Elender. Sie iſt mein,. ganz mein!” 

Seine Stimme verklang wieder. Aber Antonie lächelte 
unter Thranen und rief fih mitten im Schmerze jaud): 
zend zu: 

„Er liebt mich, ja, er liebt mih! O, giebt' es ein 
Vergehen, welches nicht die Liebe entfchuldigte? Mein 
Gluͤck, mein Leben ift der Liebe ald Opfer gefallen. Dafür 
‚gebe ich es freudig hin, rein, gerechtfertigt, ſchuldlos. Ich 
gehörte Herrn von Ende an, aber ed war ein Außerliches 
nichtiged Band, was ich zerreißen durfte, weil mir eine 
heiße, hohe Kiebe geboten wurde. Dad Schidjal zwang 
Emil, diefe mir zu geflehen; dieſem mußte er, dieſem 
mußte ich genügen. Warum will id) mich anklagen?“ 

Sie führte Emild Hand am ihre Kippen zifternd, 
bebend. Ihre heißen Thraͤnen thauten darauf nieder. 
Kaum hielt fie ſich zurüd, an feine Bruft zu flürzen, um 
Daran den ganzen Taumel ihres entzuͤckenden Bewußtfeind 

zu legen. Emil machte eine — Bewegung und fluͤ⸗ 
ſterte wieder wie vorhin: 
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„He, Werther, Rothftein, wo ift euer Muth, der vor 
diefer Frau die Augen niederfchlägt und die Achfeln zudt? 
Frau von Ende ift tugendhaft, fagt ihr, die kaͤlteſte Schön: 
heit der ganzen Reſidenz? Keiner will es unternehmen, 
fih ihr zu nähern? Auf Ehre, wer parirtz ich will ihre 
Kälte, ihren Stolz beugen und bezwingen! Ich werde ihr 
eine Cour mit Seufzern und fanfter Wehmuth machen. 
Zwanzig Slafchen Champagner! Es gilt! O, meine Gnaͤ— 
dige, warum diefe Feffel, welche mich unglüdlih macht? 
Warum diefer Name, der mich vernichtet? Lafjen Sie 
mich zu Ihren Füßen fterben, da Shre Pflicht meine Liebe 
zuruͤckſtoͤßt. Antonie, Du willſt mein fein? Wie fie 
lachen und fpotten! Für zwanzig gewonnene Slafchen muß 
ich ein Ehemann werden. Wie Fonnte ich denken, daß fie 
die Sache fo ernfthaft nehmen würde! Das ift nicht übel; 
die Heine gemüthliche Liaifon verwandelt fich in eine Heirath. 
Was fol ich ihr fagen? Sie erflärt mir kurz und einfach, daß 
Herr von Ende in die Trennung ihrer Ehe willigt, daß ich 
fie nunmehr zum Altar führen Eönne! Hölle und Teufel, 
das heißt eine Weberrafhung! Diefe Frau ift, auf Ehre, 
von einem Dämon befeffen. Sie verblüfft mich. Was 
will ih machen? D weh, ich fange mid im eiges 
nen Nebe! Fahre hin, Freiheit und Luft für Lange— 
weile!” | 
Diefe feine letzte Vergangenheit treu abfpiegelnden 
Bilder fchienen drüdend auf dem Kranken zu laften, denn 
er ftöhnte fchwer auf und zudte Frampfhaft. Als er aufge: 
hört hatte zu fprechen, öffnete er matt die Augen und fah 
fi, allmählich zum Bewußtfein gelangend, fragend umher. 
Er erinnerte fich dunkel des Gefchehenen, erfannte Antonien 
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“und rief ihren Namen mit Teifer Stimme, Sie hörte ihn 
nicht. Seine Worte hatten fie betäubt und verfteinerf, 
Sie hatte Fein einziges derfelben verloren, und aufgerichtet, 
den Athem anhaltend, vorgebeugt mit dem Entfeßen der 
ungeheuerften Weberrafhung in ihr tiefftes Herz eingefo= 
gen. Für die triumphirende Empfindung, welche fie eben 
erft andachtig und felig mitten im Schmerze begeiftert und | 
durchflammt hatte, fah fie fich in eine öde, grauenhafte 
Enttäufhung verfegt. Nicht für die Liebe, nein für eine 
Laune, einen Einfall der Willlühr, der Verfpottung, der 
frivolften Luſt, für eine Lüge, welche freilich fpäter nach 
und nach durch die Allmacht der ihr entgegengetretenen 
Mahrheit bezwungen in eine Art Neigung verflärt worden 
war, hatte fie ihr Leben und Glüd, ihre Ehre und Treue 
eingefeßt. Der lebte Anker, an welchem fih ihr Geift 
gehalten hatte, war ihr entriffen. Eine ſchwarze Nacht ver: 
huͤllte fie. Sie fah nicht, fie hörte nicht, was um fie geſchah. 
Sn einem einzigen Gedanken floß alle ihre Befinnung zufam= 
men, daß auch die Liebe eine Verirrung fein Fönnte! 


Emil rief nochmals ihren Namen. Er hörte feine 
Antwort. Er nahm alle feine Kraft zufammen, und fchrie 
ibn zum drittenmale. Antonie blieb ftumm, denn fie dachte 
eben an den Frieden ihrer früheren Ehe, an dad Glüd der 
Treue. Sie flehte innerlich Herrn von Ende um Verzei— 
hung für den Frevel an, den fie an ihm veruͤbt, indem fie 
irrig und verbrecherifch gemeint, man Fünne in einem leiden: 
fchaftlihen Gefühle das Afyl für eine verlegte Pflicht fin- 
den. Emild Erinnerung war aus ihrem Geifte, wie ein in 
Luft zerrinnended Phantom ganz verfchwunden, 
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Der Sterbende fühlte fich von, einem tiefen Entfeßen 
angemweht, ald er fich mit diefer flummen todtenblaffen, 
weißgekleideten Geftalt in der unheimlihen Beleuchtung 
des Zimmerd allein ſah. Er glaubte Antonien fein Weib 
za erkennen und zweifelte doch auch wieder daran. Das 
Grauen wollte ihn erftiden. Diebrechenden Augen aus 
den Höhlen gepreßt, fein Haupt von den Kiffen mühfam 
erhoben, mit den Fingern in die Dede Erallend rief er mit 
legter Anftrengung: u | 

„Antonie! Antonie! Wo bift Du! Schaffe died Ge- 
fpenft weg! Es will mich tödten! O meine Bruft! Wer: 
ther, Du trifft mich, wenn Du das Piftol fo niedrig haltft! 
Sh muß ja noch Antonien um VBerzeihung bitten, ehe ich 
fterbe. 

Ich habe ihr Gluͤck angetaftet und zerftört. Aber bin 
ich denn glüdlich geworden? Nein, nein, ich war elend in 
Unluft und Sammer! Antonie, fo fprich doch! Nur ein 
Wort, ein kurzes Wort, daß Du es bift! Morde mich 
nicht durch diefes Schweigen! Fluch auf mich und ....“ 

Antonie hatte unwillkuͤhrlich ihr Geficht ihm langfam 
zugewendet und ihn mit einem Lächeln des Ingrimms 
der Verzweiflung gemeffen. Er fchredte auf, und fanf, 
ohne vollenden zu Eönnen, todt in bie Kiffen zurüd, Die 
weiße Dede überfloß von einem Strome feines Blutes. 


III. 


Der Grundriss der chriftlichen 
Weltanfchauung. 
Sen 
Friedr. Wilh. Earove. 


Zweiter Artikel. 


Was Dante poetiſch zur Anſchauung gebracht, das uͤber⸗ 
trugen demnaͤchſt die geharniſchten Vertheidiger der alten 
Kirche, die Jeſuiten, mit der grauſamſten Ausfuͤhrlichkeit 
in die ſchauderhafteſte Verſtandesproſa. So widmete der 
fchreibfelige Drerelius zu Anfang des XV. Sahrhun- 
bertö der Hölle ein eigenes Buch, worin er mit wahrhaft 
teuflifcher Wolluft die Qualen der Verdammten ausmalt, 
und unter Andern und belehrt, daß „in der Hölle mit. 
trodenen Thraͤnen geweint wird, ohne daß jedoch durch das 
Weinen irgend ein Schmerz ausſtroͤme; — dad Gewiſſen 
ber Verdammten fei überall voller Wunden, daher immer 
den tiefften Schmerz erleidend und auf das höchfte verzwei- 
felnd (desperatissima); — wie entfeglich aber fei es, zu 
wiſſen, daß Gott deffen ewiger Feind fein werde! Daher 
entfpringe dann der Außerfte Haß gegen Gott! *) 


*) Infernus, Col. Agripp. 1632, p. 292, 299. 306. 
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Diefe Richtung, welche die Phantafie auf das Jenſeits 
genommen und zwar befonderd auf die Unterwelt, als 
welche das Gemüth am tiefften ergriff und am gewaltigften 
erfchütterte, war übrigens nicht eine eigenthuͤmliche der 
Fatholifhen Kirche. Auch die reformatorifchen Theologen 
wurden von ihr fortgeriffen, wenn fie gleich der Teufelswelt 
durchgängig eine praftifche Beziehung auf die Menfchen- 
welt zu geben verfuchten. Nicht weniger ald 24 Schrift: 
fieler, welche die verfchiedenen Teufel in ihrer Wirkſamkeit 
auf der Erde befchrieben, finden fich verzeichnet in dem 
coloffalen „Theatrum diabolorum, da$ ift wahrhaffte — 
„Beſchreibung allerley grewlicher — Lafter, fo in diefen letz— 
„ten, fehweren und bofen Zeiten, an allen Orten faft braͤuch⸗ 
„Mh, — darauß — fonderlich zu fehen, wie daß wir in 
„biefem elenden — Leben nit mit Keyfern, Königen u. |. w., 
„Sondern mit dem allermaͤchtigſten und ftärfften Für: 
„Ten diefer Welt, dem Zeuffel, zu Fampffen, — wel: 
„Her — fchleichend umhergehet, u. ſ. w., damit er uns ja zu 
„Fall bringen und — endlich mit Leib und Seele in Ab: 
„geundt der Hellen ftürzen möge. ff. * Bon fo vielen 
andern Höllengemälden und Satanologien, die fich diefem 
Zeufelötheater anfchloffen, mag bier nur noch erinnert wer: 
den an des Iutherifchen Griebner's zu Ende de3 folgen: 
den Sahrhunderts erfchienene ‚Betrachtung bed Andern 
„und ewigen Todes, darinnen fowohl die ausführliche 
„Hölenbefchreibung, als auch die Hägliche Höllenentfliehung 
„fürgeftellt wird,” *) | 

*) Gebeffert und gemehret mit vier newen, ald Sabbathör, Eydts-⸗, 
Sorg: und Melancholiſch Zeuffeln ff. getruct zu Fft. a. M. 1575. Fol. 


568 Blätter, 
*#) Leipzig, 1683, 8, 848 Seiten. 
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Und nicht nur der Satan und feine, von Anfang der 
Welt den übergrößten Theil der Menfchheit in Zodfünden 
verftridende Macht, nicht nur die am Ende mit ihren ewi- 
gen Verzweiflungsqualen heraufdrohende Hölle befchäftigten 
die fchrederfüllte Phantafie der Nechtgläubigen. Gleichfam 
infizirt von den giftigen Dünften, die aus dem geöffneten 
Abgrund aufftiegen, und geblendet von ben Feuerzeugen des 
eroigen Höllenpfuhles, glaubten die entichten Gemuͤther 
uͤberall Machtwirkungen des boͤſen Feindes zu gewahren. 
Die geaͤngſtete Seele, des Kraftbewußtſeins beraubt, und 
hierdurch leicht empfaͤnglich fuͤr die mannigfaltigſten In— 
fluenzen, ſah ſich von boͤſen Zaubergewalten und Geſpen- 
ſtern umringt, eine Angſt und Bethoͤrung, die dann viel: 
fach ausbrach in ein Frampfhaftes Wüthen gegen die ver: 
meintlichen Werkzeuge des Satans. 

So entitand zwifchen Himmel und Hölle jene grauen: 
volle Geifter- und Zauberwelt, welche wie ein Alp auf der 
träumerifchen Chriftenheit Taftete, und, vom krankhaft poe= 
tifchen Aberglauben mit dem felbftifch grübelnden Verſtande 
gezeugt, auf die Erzeuger ruͤckwirkend, jene Graufamteiten 
hervorrief, welche Sahrhunderte hindurch die Gefchichte der 
Chriftenheit befudelten. Wir erinnern bier nur für die 
Theorie an des Wierus Werf de praestigiis daemonum 
et incantationibus ac veneficiis*) und Bodin’s Dae- 
monomania (1579) auf fatholifcher, und an den böllifchen 
Proteus des Erasmus Francisci auf proteftantifcher 
Seite **), welcher leßtere die Satanswelt auch mit buhleri— 


*) Basileae. 1568. 8. 6978. 
“*) Zweite Aufl, Nürnberg. 1695. 8, 1120 Seiten, 
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fchen Zeufelinnen bevölferte; — für die Praris an bie von 
Höllenfurcht und Teufelshaß entzündeten Scheiterhaufen, 
auf welchen fo viele Zaufende vermeintlich dem Teufel die: 
nende Keber und Heren angeblich der göttlichen Rachege: 
vechtigkeit, in Wahrheit aber der Angft um das zeitliche 
Wohl und das ewige Seelenheil geopfert wurden. 

Und noch immer glimmt jened Feuer der Höllenangft 
und des Teufelshaſſes unter der Afche, welche das Iehte 
Sahrhundert darüber hingeftreut hat, und nur zu oft hat 
fich ergeben, daß es nur eines fchwachen Luftftromes bedarf, 
um jened Zornfeuer wieder mit verzehrender Gewalt auf: 
flammen zu laffen. Nicht nur in den Ländern romanifcher 
Zunge und römifcher Obebienz find die Priefter der alten 
Religion beftrebt, mit dem höllifchen Feuer zugleich das 
menfchenfeindliche Feuer des Fanatismus und des lau: 
benshaffes zu ſchuͤren. Auch im Herzen der Menfchheit, 
auch in Deutfchland findet ewiger Haß und unauslöfchliche 
Gottesrache noch eifrige Gläubige. Sener, von fo Vielen 
als Märtyrer verehrte Oberpriefter, der Die unüberfteigliche 
dogmatiſche Scheidewand zwiſchen römifcher und nichtrö= 
mifchen Chriften auch in Deutichland wieder aufzurichten 
trachtete, fehrieb noch vor wenigen Sahren einen „Verſuch 
zur Erleichterung bed innern Gebetes,“ in welchem 
er diejenigen, welche nicht in unterwürfiger Einigkeit mit 
der römifchen Mutterfirche dahinfterben, mit ewiger Ver⸗ 
dammniß bedrohend, in folgender Wetfe die Qualen der 
Hölle gefchildert: „wen der Fluch Gottes trifft, der muß 
immer brennen, und nie verbrennen; der Glaube, daß Gott 
die Liebe, die Seligfeit der Seligen ift, diefer Glaube wird 
der Grund feines Haffes: fein, — dad Verlangen, Gott 
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lieben zu koͤnnen mit der Gewißheit, nur fluchen, nur haffen 
zu können; und immer Herz und Seele zermalmende Reue 
ohne alle Hoffnung; daher immerwaͤhrende Verzweiflung, 
ohnmächtige Wuth, fich felbft und die Gefellen feiner Dual, 
wie fie felbft haßlich, abfcheulih, Graufen erregend, — vers 
fluchend und Gott verfluchend, — und dad Alles ewig; 
— und ganz gewiß wiſſend, daß ihre Dual ewig, und 
immer daran benfen müflend, daß fie ewig iſt.“*) 


Was aber hier ein ſtreng rechtgläubiger Ptieſter der 
alten welthiftorifchen Kirche, vielleicht nur als Reminiscenz 
aus jefuitifchen Hölenfchilderungen, und wohl ohne Ueber: 
fegung, — denn wer Fönnte Solches bedenken und nicht 
erfchaudernd fich abwenden? — niedergefdfrieben, das findet 
ſich — noch in diefen Tagen — in efelhafter Verzerrung 
mit höhnifchem Ernſte wiederholt im einem Zeitblatt, wel- 
ches fich ein evangelifches nennt, und, in der fogenannten 
Hauptftadt der Intelligenz erfcheinend, die fonftige Strenge 
jened Prälaten der alten Kirche zu tadeln fich früher gemuͤ— 
Bigt gefunden. Zu lefen find hier u. a. folgende einfchnei- 
dend eifigen, und grauenerwedend, halb farfaftifchen, halb 
todternften Zeilen *): „die Lehre von der Hölle und ihren 
Strafen tft die liberalfte aller Lehren des Chriftenthums; 
— daß die Böfen da find, daß die antichriftlich fi 
Berftodenden da find, iff nun einmal eine Zhatfache, 
Was thut nun Gott, um an ihnen feine Gottheit zu erwei— 
fen? ... Sie mögen ſich unter göttlicher Loleranz — 


*) Elemens Auguft Drofte zu Viſchering's Verfuch zur 
Erleichterung, des. innern Gebeths, Meünfter, 1833, ©.244 — 248, 
*) Evangel, Kirchenzeitung 23, Jan. 1839, 
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möglichft hoͤlliſch etabliren. . . . Hoͤchſt liberal ift es, 
wenn Gott das Urtheil ſpricht am Ende: Wer boͤſe iſt, der 
ſei immerhin boͤſe. . . . Er duldet es, daß fie (die Boͤ— 
ſen) aus dem Aetherſtoff ſeiner himmliſchen Schoͤpfung 
hoͤlliſchen Fluchſtoff machen. . . Nicht zu verſchweigen 
iſt freilich, daß die Hoͤlle auch als eine Strafanſtalt zu 
betrachten, daß — der Zorn Gottes brennt bis in die 
unterſte Hölle... Wie aber koͤnnen die Seligen ſelig 
ſein, waͤhrend eine Hoͤlle unter ihnen liegt in der Tiefe? 
Darin eben zeigt ſich die Adelsprobe des Himmels, daß 
er fich durch die Antipathien des Abgrunds nicht irritis 
ren ßt ... Der Himmel Fann die Hölle in feliger 
Wonne ignoriren; die Hole kann den Himmel nicht 
ignoriren; er ift ihr Haß, ihr Neid, ihre Qual und ihr 
Spottlied *) ... Im der Kraft der Heiligen, Gott zu 
fchauen, darin liegt eben eine unendliche Kraft zu abftra- 
hiren von allen Ruͤckwirkungen der Hölle... In der 
vollendeten Kraft, womit fie den Grol der Hölle unerwie: 
dert laffen, — zeigt fi) — dad achte Wefen der Se: 
ligkeit.“ | 

Dies find die legten Dinge jener Firchlichen Welt 
anfchauung, welche in der uranfänglichen Empörung 
des Satans gegen die Allmächtigen, und der Verewi— 
gung berfelben Durch den, über den Gefallenen verhängten 


*) Auguftin in feiner Civit. Dei lehrte dagegen: „Die ber 
Strafe Verfallenen würden nicht wiffen, was in ber Freude bes 
Herren vorgehe; die Seligen aber wiffen, was mit jenen in ber 
äußeren Kinfterniß vorgehe, (L. XX. c. 22.) Wüßten fie näm— 
lich nichts von dem immerwährenden Elend der Berbammten, und 
dag auch fie elend gewefen, wie Eönnten fie dann das Erbarmen 
bes Herren in Ewigkeit befingen? (L. XXI. c. 30.) 


— 
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Fluch verſtaͤndet. Zwiſchen Anfang und Ende liegt jenes 
entſetzliche Geſchick der Menſchheit, weiches der heiliggeſpro— 
chene Biſchof vbn Hippo, der Begründer der altkirchlichen 
Dogmatik, mit furchtbarer Naivetaͤt in folgender Stelle 
dargelegt hät: „die geſammte Maſſe des menſchlichen "Ges 
ſchlechts iſt (durch den Fall Adams) verdammt, ſo daß 
Keiner anders als durch Barmherzigkeit und unverdiente 
Gnade erlöft wird. Und fo wird das menfchliche Ge⸗— 
ſchlecht vertheilt, daß in Einigen gezeigt wird, was erbar⸗ 
mende Gnade, in deri Mebtigen, was gerechte Rache ver: 
moͤge. Wuͤrden Ale aus ber Finſterniß in das: Lit 
gebracht; dann würde in Keinem die Strenge der Raͤchung 
altioris) zur Erſcheinung kommenz daher in dieſer weit 
Mehrere fich befitiden, als in jehem, damit fich kund thue, 
was Allen gebühtte. Weil abet fo Viele daraus befreit 
werben, fo haben diefe darob Höflichft für das gmävige Ges 
* des Befreiers zu danken." *) " 


— * 


| ueberſehen wir den Grundiiß dieſer Weitanſchauung, 
und das Kirchengeh aͤude, in welches dieſelbe ſich ausgefuͤhrt 
hat, ſo ergreift, ſo Tiberwoältigt ung zunaͤchſt jenes ehrfurchts⸗ 
volle Staunen Pr welches ‚Sid des Wanderers bemaͤchtigt, 
wenn 17 Die durchaus verftänblichen Wohnungen, der Men- 
ſchen verlaffend, aus unabfehlicher,. Ebene eine jener geheim: 
nißvollen, solojjalen Pyramiden auftauchen. fi fieht, deren 
Beſtimmung ſo lange eben ſo raͤthſelhaft war, als deren 
Erbauung. Stein an Stein ſtrenge aufeinander gefuͤgt, 


my Oivit. Dei. L; XXI. e 12. 
Freihafen 1840, II. 8 
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aus dem todten, glühenden Sandmeer majeftätifcy fich auf- 
thuͤrmend, entftanden in unvordenklicher Vergangenheit, zu 
eroiger Dauer beftimmt! Bahllofe Hände mögen Jahrhun⸗ 
derte hindurch bei Grundlegung und Erbauung gefchäftig 
geweſen fein; Gefchlecht auf Gefchlecht, Völker, Weltweife 
find ringsumher in Staub zerfallen; noch fcheint jene 
„erſtarrte Feuerflamme“ (nvorws) der Bergänglichkeit zu 
troßen. So ruht die Kirche, deren Edftein Chriftus, auf 
der ganzen Vorzeit, ald ihrer Grundlage; Jahrhunderte 
haben an ihrem Ausbau gearbeitet, mit unauflösfichem 
Mörtel wurde Stein an Stein: gefittet; Feine Macht der 
Erde noch der Unterwelt follte gegen fie etwas vermögen, 
Ewig wahr follte fein, was von Chriſtus an von allen 
feinen Angehörigen zu allen Zeiten ald durch ihn offenbart 
geglaubt werde; daher die Kirche ihrem Urfprung, ihrer 
Geftalt und Beftimmung nach mit Recht fi die hrift: 
Fatholifhe nannte. — Chriftus die Alled bedingende 
Kerngeftalt ded Cryſtalls. Die Allgemeinheit beftimmt 
durch unverbrüchlihen Anſchluß an den Mittelpunft der 
Gefchichte, an den Mittler zwiſchen Gott und der Menfch- 
heit. ‘Die ganze Arbeit der Vorzeit nur bedeutfam und 
- verftändlich als Grundlegung für die in 1 bie Ewigkeit hin: 
ausreichende Kirche! — 
| Mie in dem geöffneten Munde Kriſchna's ſeine Mut: 
ter das Weltall erblidt, Kriſchna in deſſen Mittelpunkt, 
umgeben von allen himmlifchen und irdifchen Gefchöpfen, 
die ihm huldigen, fo ſchaut die Kirche in der Dffenbarung 
den Gottmenfchen als das Herz des Univerfumd, von wel: 
chem alles Leben ausftrömt, fo daß der Tod nur überwun: 
den wird durch flätige Theilnahme an jener Ausftrömung. 
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Aber die abfolute Lebens: und Geftaltungd-Mitte er: 
fcheint urfprünglich mit einem abfoluten Widerfpruch behaftet, 
der demnächft die ganze daraus hervorgehende Weltgeflalt 
infizirt ſo daß überall Einheit und Widerfpruch ſich in ein- 
ander verſchraͤnken, und die Forderung der Allgemeinheit an 
der-voransgefeßten ewigen Sondberung und Feindſchaft fehei: 
tert. Die-Urfpaltung, ſchon im Anfang (dv &ox7) verewigt, 
projizirt fich durch die ganze Welterfcheinung in das Welt: 
ende; der im- Beginn von dem Ewigen über Zegionen ber 
Himmelsföhne unwiderruflich audgefprochene Fluch durch⸗ 
zittert die angfterfüllte Menfchheit, um ald WVerzweiflungs- 
ſchrei von Myriaden Erdenföhnen aus der Hölle in alle Ewig- 
keiten widerzuhallen und zurüdzuprallen an ber Fefte des 
Himmels. 

Dem Allmachtswort der ſchoͤpferiſchen Guͤte war naͤm⸗ 
lich der Ausſpruch ewig raͤchender Strafgewalt gefolgt, und 
hatte von vornherein eine unbeſchraͤnkte Verſoͤhnung unmoͤg⸗ 
lich gemacht. Die Verheißung erbarmender Liebe war ur: 
ſpruͤnglich befehränkt durch das Nichterwort des zürnenden 
Machtwillend, und die Selbftverherrlichung unbeſchraͤnkter 
Allmacht übergriff die Offenbarung göttlicher Liebe. Die 
Unverbrüchlichfeit des erften Fluched, der mr mehr zum Er: 
weis göftlicher Machtvollfommenheit dienen konnte, ver- 
wandelte die Liebe, welche Alled durchdringen und befeligen 
will, in beliebig erwählende Gnade, wie die Strafgereche 
tigfeit an den auf ewig Verdammten in abgrundliche, nie 
zu befriedigende Rache. Ein Xheil der felbfibemußten Ge: 
fchöpfe war fchlechthin feiner Selbftzwedlichkeit beraubt, — 
einft nur noch Mittel, durch unfägliche Qual dad unaus⸗ 
fprechliche Entzuͤcken der Begnadigten zu vollenden. 

8 * 
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Was man auch Tage und thue, diefe Vorftellungen haben 
das Werden, Bluͤhen und Reifen der chriftlichen Kirche, als 
einer weltgefchichtlichen, compakten und gediegenen Glaubens- 
‚und Wirkens⸗-Genoſſenſchaft, beherrfchtz fie bedingen die ges 
fanımte Eigenthinmlichkeit ihrer Exiſtenz. Wie-angelegentlich 
man immer häufiger’ verfucht hat, einzelne Lehren miteinander 
und mit dem Geifte einer neuen Zeit zu verfühnen, — alle 
Berfuche muͤſſen fcheitern,- fo lange nicht die Art an jene 
Wurzel gelegt: ift, aus welcher die ganze Klitterung von 
Widerfprächen hervorgegangen, ‚an deren Auflöfung fich- bie 
größten Geiſter der Ehriftenheit vergeblich abgemüht haben, 

WMit unendlicher Langmuth geftattet der Schöpfer Dem 
Boͤſen, ſich der Herrfchaft der Welt zu: bemeiftern um — 
- nicht ihn, fondern die Welt durch ungeheure Strafgerichfe 
zu züchtigen und, nicht die Sünder, fondern fpätere Ge- 
ſchlechter zu beffern. Jahrtauſende Yang herrfcht, von Keis 
nem. erfüllbar, ein ſtrenges Geſetz über ein auserwähltes 
Volk, damit einft Erwählte ans andern Völkern ſich unend⸗ 
licher Erbarmung und Gnade erfreuen, Aus umendlicher 
Liebe vereinigt fich der göttliche Logos mit einer durch Al: 
machtöwirfung erzeugten menfchlichen Natur, um durch frei⸗ 
willigen und ımverfchulbeten Tod der Letzteren die Welt zu 
erloͤſen. Aber die Welt bleibt im Argen, ſchmal der Wer; 
der zum Himmel, weit und lockend der Weg, der in den 
Abgrund fuͤhrt. Unverſoͤhnliche Gerechtigkeit gegen: Nicht: 
erwaͤhlte, Nichtglaͤubige; unermeßliche Gnade für Erwaͤhlte; 
Verheißung uͤberſchwaͤnglichen Lohnes für dieſe, für ihre 
Selbſtkreuzigung, fuͤr Alles aufopfernde Liebe und fuͤr Ver⸗ 
gebung auch der ſchwerſten Beleidigungz dagegen ewiger, un⸗ 
ausloͤſchlicher Zorn uͤber jene, uͤber Alle, die nicht an die ſtell⸗ 
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vertretende Genugthuung des Unſchuldigen für den: Schuld: 
belafteten- glauben. Ferner Gnade im Kampf mit der Natur, 
mit. der: Freiheit; einfirömenber: Gotteögeift im Gegenfaß zum 
eingeborenen Menfchengeiftz. Offenbarung im Widerfpruch 
mit menſchlichem Erkennen und Gewiſſen. Als hoͤchſte Ideale 
der allem Weltlichen fin ewige Weltherrſchaft entſagende 
alles Unrecht erduldende Gottmenſch und die leidende Jung⸗ 
frau mit den ihnen nachfolgenden Maͤrtyrern und Heiligen. 
In der Kirche dann zugleich aͤußerſte Demuth und geiſtlicher 
Stolz, unbedingter Gehorſam und prieſterliche Herrſchſucht, 
voͤllige Armuth und unerſaͤttliche Habſucht, aufopferndſte 
Barmherzigkeit und grauſamſte Strengeound Verfolgungs⸗ 
ſucht; und dieſes Alles nicht felten in einem und demſelben 
heiliggeſprochenen Glaͤubigen! Am Ende aber der unendlich 
barmherzige Welterloͤſer als unerbittlicher Weltrichter, und 
Auferſtehung der Leibes zum Vollgenuß ewiger Freuden und 
zur völligen: Erleidung aller erdenklichen aber: unausdenk⸗ 
lichen Qualen! Ewige Seligkeit erhöht, durch das Gefuͤhl 
der Erloͤſung von ſtets wahrgenommener Verzweiflung; das 
Halleluja der Himmliſchen ungeſtoͤrt durch den Gottesfluch 
der Verdammten; der Allmaͤchtige und ſeine Gebenedeiten 
vollſelig im Bewußtſein der Ohnmacht des ewigen Haſſes 
des Satans und feiner Schaaren!. . _ | 

Dies die charakteriftifchen Grundzüge einer Weltanſchau⸗ 
ung, weldye jene ſtreitende Kische ind Dafein:gerufen, die 
erft. am Ende der: Zeiten durch eine Allmachtsthat ſich trium⸗ 
phirend über bie. auf ewig ‚gefeflelten Feinde der Gottheit 
erheben fol. Bis: dahin. Internegin: Sieg zwiſchen ihr und: 
dem Satan, der Welt und dem Fleifche;: als Waffen: Ber 
Behrungseifer nach der einem, Verfolgungseifer nady der an 
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dern Seite hin. Dort Ausbreitung im Vertrauen auf die 
Berheißung des Sieged; bier Flucht vor dem Feinde und 
Abfonderung von allem Fremden aus Furcht vor Infection 
und vor ber zeitlichen Uebermacht des Böfen. Den Einen 
Berfündigung unendlichen, unerfchöpflichen Erbarmensd, den 
Andern Androhung unvergänglichen: Zornes; für Diefe Bes 
rufung auf unerforfchlichen Allmachtswillen, für. Jene das 
gegen. ausführliche Demonftrationen: uberfchwänglichen Bes 
ſeligungswillens. Im Innern des Reiches: Gotted — für 
die Vorſtellung — Alles mit erfiaunlichem Verſtande geord⸗ 
netz; aber ‚draußen Alles wirr und wüfle, wie ein grauen: 
volles, wild. aufwogendes Meer, das einen, in himmlifches 
Morgenroth aufgipfelnden Eiscryſtall umtobt! 

Ebenfo fcheint Alles — vom Urfprung aus abgrund- 
licher Ewigkeit bid zur Vollendung des großen Weltdramas — 
auf das ordentlichfte und zweckmaͤßigſte gefchichtetz der End⸗ 
zweck ber Schöpfung und ihrer Gefchichte wird aber nur 
durch Vernichtung, dann durch Ausfcheidung, zuletzt durch 
Verewigung abfoluter Zweckwidrigkeiten erreicht! — 

Ein Machtwort. hervorbrechend aud dem Urgeheimniß 
des Al-Einigen, hervorrufend aus dem Nichtfeienden My« 
riaden gottjeliger Weſen. Dann Eigenwille, fich erhebend 
gegen den Schöpfer, und Legionen zu gleicher Verfelbftung 
verlodend; darauf erfte Ver-Urtheilung und Abſturz der 
urfprünglichen Härefis in die felbfterzeugte Zinfternig! — 

Aber Hauch Gottes, webend Über dem Tohu⸗wa⸗Bohu 
der Finfterwelt, entzündet das Licht, geftaltet die Erde, bil- 
det und befeelt ven Menſchen. Doch fchon erhebt fich aber: 
mals Eigenwille, und der Menfch verfällt dem Schmerz und 
dem ode. Es vererben ſich nun Schuld und Strafe, zu⸗ 
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gleich jedoch Vorherſagung einſtiger Entmachtung' deö Ur: 
böfen, Zunaͤchſt indeß erliegt die Menfchheit der. Gewalt 
der Verführung, und die Suͤndfluth begräbt die vergiftete 
Welt, | Ä | 

Nur Eine Familie findet Gnade vor Gott und erdffnet, 
wiebergeboren, eine. neue Weltzeit. Noch ift aber die Macht 
des Böfen nicht gebrochen, und zum en fallt die 
ganze Menfchheit von Gott ab; . 

Allgemein war wieder. dad Verderben, als der Ewige 
Abraham auserwaͤhlt, auf daß er werde zu einem großen 
Bolt und „durch ihn gefegnet würden alle Gefchlechter der 
Erde.” Dennoch breitet der: Feind Gottes feine Herrfchaft 
aus auch Über das geheiligte Volk und beherrſcht, ein ge⸗ 
waltiger Fuͤrſt, das entartete Geſchlecht. 

Zum drittenmale lag die ganze Welt im Zope, als 
der Hauch Gottes die auserwählte Jungfrau uͤberſchattet, 
und dad Schöpfungsmwort in ihr fich mit menfchlicher Natur 
vereinigt, „um die Werfe ded Teufels zu zerſtoͤren?),“ — 
„durch deffen Neid der Tod in die Welt gekommen.“ *ix) — 
Und „durch den Tod entfeßte er den, der ded Todes Gewalt 
hatte" *n;), und fchuf fi, durch Verleihung des göttlichen 
Geiftes eine priefterliche Gemeinde, zum letzten Kampfe wider 
den Fürften der Welt, Diefe auderwählte Gemeinde ift die 
Kirche, welche nicht überwältigt werben ſoll von den Mäch-* 
ten ber Hölle, und, wenn die Zahl der Auserwählten und das 
Maß der Verruchtheit des Feindes völlig erfüllt fei, nach dem 
legten Gerichte ſich triumphivend in den Himmel erheben 
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ſoll, auf ewig gelchieden von der Staͤtte des ewigen, Todes. 
Uber: wie dad. erſte Menſchenpaar und feine: naͤchſten Nach⸗ 
kommen, wie die Familie Noah's, wie das abrahamitiſche 
Volk Gottes, ſo verfaͤllt der groͤßte Theil der prieſterlichen 
Gemeinde der Gewalt des boͤſen Feindes, und am Ende 
werden von vielen Berufenen nur Wenige zum — in 
das Himmelreich erwaͤhlt. N 

So ift Alles verordnet bon Ewigkeit zu Ewigkeit: im 
Anfang die von Ewigkeit her; geheimnißvoll in ſich ſelbſt 
ruhende Gottheit, am Ende Himmel und Hoͤlle, zwiſchen 
beiden der Kampf des Heiligen mit dem Satan, und das 
Kreuz als das weltdurchſtrahlende Siegeszeichen in os 
der Welt und; ihrer entießlichen Noth. 

Aber am Ende iſt ed nur ein Sieg. abfirakter mac, 
nur Triumph ewig zürnender Rache, welche den Feind un⸗ 
verſoͤhnlich „unter die. Füße tritt“*); — das ungeheuerſte 
Epos, welches die Menſchheit gedichtet, unendlich furchtbarer 
als Troja's Zerſtoͤrung und als Chriemhildens Rache, nur 
vom Riefengeift Dante’d in feiner ganzen. zugleich hoͤllen⸗ 
und himmeltiefen Abgründlichleit- erfaßt und als divina co- 
moedia der Nachwelt zur — Bewundenumg dar⸗ 
geſtellt. 

Wie in der. Nuanfhenung de Drientsie infihognfhfune: 
Yene Gottheit nur fheinbare Selbſtweſen aus ihrer unbeſchraͤnk⸗ 
ten, Alleinigkeit entläßt, nur: fpielend: die Zeit aus den in ſich 
kreiſenden Ewigkeit auftauchen laͤßt, um ſtets von Neuem 
alles Individuelle, Zeitliche in das ſich ſelbſt gleich. bleibende 
Urmefen wieder aufzulöfen, — fo ift jene a⸗bramiſch— chriſt⸗ 


Pſalm 110,1. Malach 4,3. Matth. 2, 4, Mom. 16,20. 
1, &or, 15, 25. 27, 








Von Friedt. With: Cana). 124 


liche Weltanſchauung zus: Entſtehung abſoluten Gegenſatzes 
uͤbergegangen: die ureinige Gottheit ihre Allmacht offenbarend 
durch abſolute Venſelbſtſtaͤn digung erſchaffenex In⸗ 
dinidnalataͤten, durch BVerewigung — ent ſtau⸗ 
denen, unbedingten Widerſpruches. 2 tbiidtn 


Im Heiligen‘ Geſetzbuche der —* beißt es 
„Zahlloſe Weltentwickelungen ebtb, Schopfungen, Berfkörungen: 
Evpielend gleichſam wirbet er: Dies, ber hoͤchſte Echoͤpfer für und fürz'*) 


und die eigentliche Mutter der befonderen Götter und der 
irdiſchen Exiſtenzen iſt Maga, die Illuſton/ welche den bun⸗ 
ten Schleier der Scheinwelt um das Urſeiende webt, um ihn 
dann wieder in das all⸗ einige Gottesweſen zerfließen zu laſſen 

Die chriſtliche Weltanſfchauung dagegen individual i⸗ 
firt für immer, ſelbſt das Boͤſe. Eine unbeachtete Jung⸗ 
frau wird Mutter Gotted, die Braut eines Zimmermanns 
auf ewig Königin des Himmels; — ſelbſt die zeitliche Hülle 
des Menfchen wird ihm aufbewahrt für die Ewigkeit. 

Dort zerfließt Alles, auch die gröbfte Materiatur, in 
das ununterfchiedene Abſolute. Hier fheziahftrt und verleib⸗ 
licht fich ſelbſt der göttliche Logos, und thront erſt zur Rech⸗ 
ten des Vaters, und hat die Herrſchaft uͤber die Welt von 
ihm erſt empfangen, nachdem er ſich mit menſchlicher Natur 
vereinigt und als der leibliche — der + Vungfrau gegen 
Himmel gefahren. | 

- Dort laͤuft das Ende der Eiſcheiung in den — 
zuruͤck; von weſenhafter Bedeutung iſt Nichts von Allem, 
was fich begiebt; denn es geſchieht nichts Neues, wenn der⸗ 
ſelbe Kreislauf ſich ſtaͤtig — In der chriſtichen Welt⸗ 
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anfhauung hingegen ift Alles Gefchichte, von der Schö- 
pfung an bis zum lebten Gericht, wo alles zeitlich Gefchehene 
für alle Ewigkeit gleihfam aufgefchichtet wird; — ein Ab: 
ſchluß, der zum Voraus ſchon allem Gefchehenden eine un: 
endliche Bedeutung, eine unermeßliche Wichtigkeit giebt. 

Wuͤrde diefe ſtets von Allen in ihrer ganzen Pragnanz 
erwogen, kaum Fönnten die Sterblichen ſich dann anders 
begrüßen, ald mit jenen Grußworten der Trappiften: „me- 
mento mori.“ Und doch mahnen die heiligen Schriften 
des neuen Bundes auf allen Blättern zu folch todt=ernften 
Erwägungen, und die ganze chriftliche Weltanfchauung, die 
ganze eigenthuͤmlichſt aus ihr hervorgegangene Heilsöfonomie 
ift von diefem Geifte durchdrungen. 

Die urerfte Kataftrophe hat den Ton und den Rhyth— 
mus angegeben für dad ganze Weltorama, und ohne fie 
und die Schlußkataftrophe ift deſſen Peripetie, find alle übri- 
gen Momente deffelben nicht in ihrer theologifchen und poe=. 
tifchen Wahrheit zu erfaffen. s 

Die abfolute Sheofratie des urweltlichen Orients und 
die abfolute, individuelle Verſelbſtigung der heroiſchen 
Mittelmelt haben ſich — noch unter Vorherrfchaft der er: 
fieren — zur aszetifchen Weltanjicht des Chriftenthums 
vereinigt. Aber nur ihr Grundriß ift zur Vollendung ge: 
kommen; der Ausbau der welthiftorifch=chriftlichen Kirche - 
ift, wie der des cöllnifchen Domes, durch den Ausbruch eines 
höheren Selbftbewußtfeind, durch das Auffnospen einer zu⸗ 
gleich ibealifirenden und emanzipirenden Weltanfchauung 
für immer in Stoden gerathen. Der erfte Protefl gegen die 
als unverbrüchlich überlieferte Offenbarung, die erfte Löfung 
oder Durchbrechung der hierarchifchen Autorität, das erfte 
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Buͤndniß, welches Kirchgläubige mit Anderögläubigen ge: 
gefchloffen, — fie waren der Anfang ded Endes der welt- 
biftorifchen chriftlichen Kirche. 

| Der Geift des Abfoluten, der allbefreienden Wahrheit 
und der alldurchdringenden Liebe — iſt der wiedergeborene 
Herakles, der zum andernmale, und nun auf immer, den 
gefeffelten Prometheus. befteit und den von Anfang an auf 
der Welt und den Gefallenen laftenden Fluch in allverfühnen: 
den Segen verwandelt. — 


Meberlieferungen und Umrille aus 
den Tagen Napoleons. 
Von 


Helmine von Chezy, 
geb, Freiin Klende, 


1. Frau von Genlis und Napoleon. 


Wer hoͤrt nicht gern von jener Zeit? Schon iſt ſie uns 
zum Maͤhrchen geworden, uns Muͤttern, deren Locke noch 
nicht erbleicht, wie viel mehr iſt ſie's der Jugend! Jahr⸗ 
hunderte koͤnnten an manchem jener Tage zehren. 

Als ich 1801 nach Paris kam, hatte ich in meinem 
Leben noch keine Zeitung geleſen. Von den Zeitbegebenhei— 
ten erfuhr ich nur muͤndlich in Bruchſtuͤcken, das Meiſte 
war vergeſſen; nur die Leiden und der blutige Tod der 
koͤniglichen Familie ſtanden mir in das Herz gegraben, weil 
meine zwei Muͤtter, Karſchin und Klencke, ſie ſo heiß 
und tief empfunden. Der republikaniſchen Geſandtſchaft, 
mit dem „Citoyen“ Sieyes an der Spitze, war ſchon 
feit zwei Jahren Graf Beurnonville nachgefolgt, der ſich 
zwar einfach „Le General‘ heißen, aber vom „Citoyen“ 
nichts mehr verfpüren ließ. Weber den Briefen aus Frank 
reich ſchwebte fchon wieder die Jahres- und Tageszahl der 
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chriſtlichen Beitrechnung, einſtweilen noch ftand vieux Style 
daneben. So mar benn Alles, was in Berlin von franzoͤ⸗ 
fifcher Seite her noch an die geiſtige Umwaͤlzung, die der 
blutigen um fünf Jahrzehende vorausgegangen, und an 
ihre Urheber erinnern Tonnte, in der Perfon des Legations- 
ferretaird Banden! vereinigt, und zwar nur durch den 
zufälligen Umftand, daß er Didérot's Enkel war, Leicht 
wärs geweſen, der Meufranten beginnende Umkehr zum 
alten Zuftand der Dinge. zu erkennen, manche Erfahrene 
mochten ‘fie. wittern aber Niemand ſprach Davon. Die 
Luſt des freien, Aufathmens der ganzen Welt nach langer 
ſchmerzlicher Spannung der Gräuelfeenen und ‚Kriegs: 
ſchrecken ließ auch vieleicht Feine Weberlegung aufkommen, 
lenkte, den Blick von der Zukunft ab, und verföhnte die 
Gemüther ‚mit: Allem, was die Gegenwart halb fichtbar 
unterm Mantel trug, zumal da die Amneftie und Indemni- 
fation ‚der, Emigranten gleichfam ein Unterpfand für Die 
Sicherung aller Einftig zu erheifchenden Opfer der Suͤhne 
ſchien. Alle Zeichen der Revolutionszeit erbleichten und 
verihwanden, Eins nach dem Amdern, ben Namen Citoyen 
habe „vielleicht ic; felbft noch. am laͤngſten emporgehalten, 
indem ‚ich, noch 4802 treuherziglich die Adreffe nachmalte, 
die mir Frau von Genlis ein Jahr zuvor ‚gegeben, um ihre 
Driefe zu befördern: Au. Citoyen Talleyrand Pörigord, 
Ministre,; des Relations, exterieures, Rus‘ du Bae- ‚a 
Paris. Unter ihre alten Bekannten Adreſſe empfing Frau 
v. Genlis ihre Briefe portofrei, doch der Eveque d’Autun 


. war in ber Geele fo wenig je Priefter, ald Citoyen gewefen; 


und die junge Deutfche, die ihm in aller Unfchuld dies 
Prädicat gab, wußte fo wenig, was ein Biſchof, als was 
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ein Citoyen de la republique frangaise, oder gar-Zalley- 
rand felbft ſei — glüdliche Zeiten! Nicht wiffen ift das 
Paradies! Länger, als fonft wohl den Sterblichen gewährt 
ift, lebte ich in diefem Paradiefe, wovon Zeuge Adelbert 
v. Chamiſſo's Worte: „Sie ift ganz ungelehrt“*). Ich 
Eönnte dem theuren Verklaͤrten zurufen: „Du fprichft ein 
großes Wort gelaffen aus,‘ denn nicht, wer will, ift un: 
gelehrt, es ift himmlifche Gnabe, befonders wenn man fchon 
eine Beitfchrift herausgegeben und „Kunſt und Leben in Pa- 
vis unter Napoleon I.” in zwei Bänden gefchrieben. 


Auf dem Weg nad) Paris hätt? ich viel lernen Eönnen, 
denn mein Begleiter und Schüßer war der Cabinet3:Cou: 
tier Befangon, der dad nämliche Amt ſchon bei der Frau 
Minifterin von Otto verwaltet hatte, deffen er fich mit vieler 
Selbftzufriedenheit ruͤhmte und mir feine Schulter zum An: 
lehnen, ald welche damals fchon diefelbe Funktion verrichtet 
habe, wohlmeinend anempfahl. Nur mit halbem Ohr hört’ 
ih darauf, daß Zalleyrand, und zwar Zalleyrand ganz 
allein, Buonaparte zum erften Conſul gefchaffen und den 
18. Brumaire in feinem Cabinet und durch geheime Sen: 
dungen nach Aegypten, zu welchen Befangon  vertvendet 
worden, vorbereitet habe. Das Alle lag weiter von mit, 
als der Mond, uͤberdem war ich ſchmerzensmatt durch die 
Trennung von Mutter und Heimath, war müde und ans 
gegriffen. "Bekanntlich hat Frau v. Genlis in ihren Me 
moiren meirier auf eine Weife erwähnt, als fei ich ihr nach 
Paris ———— und in Nichts ————— Ich 





*Siehe Ab, v. Chamiſſo's —* , nach feinem Tode nn 
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kam auf ihre wiederholte, dringende Einladung, fie hatte 
mich feit 1798 gefannt und mir im Winter 1800 vorgefchla: 
gen, fie nach Weimar zu begleiten; unterdeß hatte fich der 
Wind gedreht, Zalleyrand faß am Ruder und. winfte der 
Genlid heim Reichard befam 1803 von mir den Brief, 
den fiermin damals in) ihrer erften Freude ſchrieb. Es fland 
Darin: je refrouve 'mon-pais, mes amis, une famille, 
mes'biens, je dois partir, mais ‘je ne manquerai à rien 
de ee ie mon coeur vous a promis. Ferner: croyes 
que ma parole Est plus sure que tous les contrats du 
monde et queje ne vivrai plus desormais que pour 
le bien et pour la vertu, Den ganzen Brief konnt' ich 
fonft auswendig und verfäumte deswegen, mir eine Abfchrift 
zu nehmen, ehe ich ihn weggab, Meichard erbat fich ihn 
vorzüglich wegen des „Desormais‘; er fand es hiftorifch. 
Ein; zweiter, den er von mir empfing, war über die Del- 
phine: : Le libre le plus degoutant, le plus absurde, et 
le plus immoral, selon. !’avis unanime de tout le’'monde, 
qui ait jamais existe. Le ir Consul, le paeificateur 
de l’Europe, le restaurateur de la religion et de bon- 
nes moeurs en France, a fait prohiber cet ouvrage, 
et en a fait transporter l’auteur hors de la frontiere 
par ‚des ‚gensd’armes. Mon enfant! en £crivant, ne 
vous ecartez jamais des_bons printipes, on fait moins 
de:bruit, mais on va plus Join. Dies ift Alled, was mir 
von jenem merfwindigen Briefe erinnerlich. it 

Wenn ich der Mutter Adelbertd v. Chamiſſo und e eini⸗ 
gen andern warnenden Stimmen Gehör gegeben, fo waͤre 
ich der Stau von Genlid nicht nad) Paris gefolgt. Ich hielt 
die Mißſtimmung der vortrefflihen Gräfin von Chamiffo 
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für Partheilichkeit, da .e8 bekannt war, daß alle Emigranten 
Frau v. Genlid verabfcheuten; die gütige Warnerin felbft 
erfchien mir deßhalb nicht minder ehrenwerth. Von uns 
üllen, die wir den theuern Adelbert Fannten, glaube ich die 
Binzige zu fein, die ihn noch im Pagenkleide gefehen, ſchlank 
und zierlich, ein 'mäbchenhaft feines Geficht, wie ein Früh: 
lingstag, weiß, rofig, mit feinem, wunderkleinem, fanft: 
geſchwelltem Purpurmunde, blauaͤugig und goldumlockt; 
die gediegenen Locken ſtaͤubten/ wie unwillig, Den Puder 
von ſich weg ; das knappe, hellbetreßte Scharlachkleid ſchien 
zwei Cherubsfluͤgelchen zu verfiedden, denn nach denen ſah 
ſich um, wer dies Angeſicht ſchaute. In Perugino's Engel: 
ſchaaren find ſolche Koͤpfe, ronſier und ge als felbft vie 
Bon Raphael; | 

Adelberts Freumblithe Mutter gewann mich gar uieb 
und hatte Milde fuͤr mein unbehuͤlfliches Franzoͤſiſchſprechen. 
Adelbert ſprach damals noch wenig deutſch, um ſo mehr 
uͤberraſchte es mich, als er mir einſt eine Abſchrift von Schil⸗ 
lers Lied: Ehret die Frauen! uͤberreichte; er hatte es fo 
zierlich geſchrieben, wie die Natur ſeine Geſichtszuͤge. Spaͤ⸗ 
ter verlor ſich aus feiner Handſchrift wie aus feiner Erſchei⸗ 
nung diefer Fruͤhlingsſchimmer holder; bluͤhender Zierlichkeit, 
vr er flüchtete ſich aniwerlegt lin feine Sede ven * 

. Herz, biieb Kind und: Engel; Ei No 

MDoch ich ſah ihn ja erſt 4810: in Paris wieder * 
Ba zurüc nach 48011 — Imtiter dringender durch Frau 
v. Genlis’ Briefe zu ihr geladen, riß ich mich; am 23. Mai 
1801 von meiner Mütter Herzen, und kam am:&'Sunius 
fruͤh halbtodt von der Eile der Fahrt dorthin, in die Zauber: 
welt meiner Träume, längft ſtill beäugelt aus ber Ferne 
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durch ein Prisma, in. beffen buntumtänderten Umtiffen fich 
nur Weniges in feiner wahren Geftalt,. Alles aber: gewin: 
nend, lodend und heiter zeigte. Die Welt meiner Begriffe 
namlich beſtand aus Elementen, die ale Scan Pauls Wer- 
fen entnommen waren, mein- Gemüth lebte darin, mir war 
das. alles Wahrheit und Wirklichkeit. Was ich jemals als 
edel, hold, gütig, fein, tief und gediegen anerfannt, das 
ſchien in der berühmten Frau zu leben, die ſich mir im An: 
beginn meines 15. Jahres fo wohlwollend, fo überrafchend 
gütig. genähert, mich mit feuchtem Blid Tochter geheißen, 
mich mit fügen Worten bethört. Es war ihr dad alles dazu⸗ 
mal auch Ernft gewefen, die Natur hatte ihr Herz mit Liebes 
fähigkeit. begabt; zu Vieles trat von außen her zwifchen und 
beide, — | 

Sch fand bei Frau v. Genlis nur das Stückchen Paris, 
das ihr beim Ankommen in die Hand geflogen. Ihre Zoch: 
ter Balence, eine noch hübfche Frau, durch ein eigned Spiel 
des Zufalls, oder der Natur, mit einem unverkfennbaren 
Bourbon-Balois-Gefichte, wie es fich in feinem Abkoͤmm⸗ 
linge dieſes Geſchlechts verläugnet, ausgeftattet. Eine Eräfs 
tige, faft indifch=bräunliche Gefichtöfarbe, ſchoͤne, glänzende 
Augenbrauen, funfelnde, große ſchwarze Augen und herr: 
liches Haar erhöhten die Wirkung diefer Aehnlichkeit. Sie 
war die erfte hübfche Pariferin, die ich gefehen, und machte 
mit ihrem geſchmackvollen Pub, ihrer wohlanftändigen zier⸗ 
lichen Haltung, ihrem feinen Wuchs, vor allem aber durch 
ihr gütigsfreumdliches Benehmen den angenehmften Ein- 
drud auf mich, wozu ſich noch der in frühefler Kindheit 
empfangene gefellte, von dem Bilde, dad Frau v. Genlis 
von ihrer Pulcherie in den Veillees du Chateau aufgeftellt, 
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beffen Züge auch gewiß nach der Natur gezeichnet find. Ihr 
Gemahl, ihre hübfchen Töchter Roſamunde und Felicie, ka⸗ 
men auch bisweilen zu Frau v. Genlid, fowie ein Theil 
ihrer Familie, ihr Bruder, der Marquis Ducreft, mit Ceſar, 
feinem Sohne, feiner zweiten Gemahlin und deren Tochter 
Georgette Ducreft, jet als Schriftftellerin und durch aus— 
gezeichnete mufifalifche Keiftungen vortheilhaft befannt, da⸗ 
mals ein vorzüglich hübfches, lebhaftes, gutes und angeneh: 
mes Kind, Der Marquis Ducreft: ſelbſt war ein hoͤchſt 
talentooller Mechaniker, feiner Schwefter etwas ähnlich, bes 
fonderd durch den kleinſten und zierlichften Fuß, den man 
fehen konnte, übrigens fo treuherzig, offen und natuͤrlich 
wie- fie gewandt und kunſtvoll; er tadelte fie Höchft gut⸗ 
muͤthig über ihre Handlungen, verfteht fich, wenn fie nicht 
zugegen war. Weberhaupt ftanden diefer merkwürdigen Frau 
alle, die ihr zugethan, nur mit Spannung gegenuber, Ber: 
flimmt über das Fehlfchlagen ihrer Erhebungsplane bei Aus⸗ 
bruch der Revolution, die fie felbft gefaugt und gehegt, und 
die ihr dann blutige Tatzen entgegendrohte, wollte Frau 
v. Genlid nun auf der Bahn geifliger Thätigkeit einen Thron 
erringen und fah zulegt deutlich ein, daß fie nicht dahin ge- 
langte. War es Verblendung, war es faliche Scham, oder 
Mangel an Mitteln? Ich weiß ed nicht, doch fo viel ift ge= 
wiß, daß fie auf der alten Bahn beharrte, gegen die Philo: 
fophen des achtzehnten Sahrhunderts zu Felde zog, Pro= 
paganda=Umtriebe brütete, Eurz bafjelbe Banner in die Höhe 
hielt, welches fie fchon in der Jugend zum Schleier und 
Mantel um fich her drappirt, und ſtets die Hand ausgeſtreckt 
hielt, um dem Rade der Zeit in die Speichen zu greifen. 
Man hatte ihr deshalb den Spottnamen einer möre de 
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l’eglise beigelegt, Wer ihr gut war, betruͤbte ſich Darüber, 
Naͤchſt dem Verflummen der Schmeichelei und dem Ber- 
ſchwinden eines ehemaligen Hofhalts, ber fie als das erſte 
Genie in Frankreich geprieſen, fehlte es ihr empfindlich an 
den Geldmitteln, die ihr ehemals zu Gebot ſtanden. Ihr 
Schwiegerſohn Valence hatte es zu bewirken gewußt, daß 
die Entſchaͤdigungsſummen, die fie erwartete, feinen Kin: 
dern gefichert wurden. Sie hatte die Laft einer Haushaltung 
und wenig andere Hülföquellen als ihre Feder. Der erfte 
Conſul Fümmerte fich nicht um fie, ihre Familie von ihrer 
eltern Seite her war ancien r&gime marron und Dem 
Herrfcher zur Beit nichts an ihr gelegen. Er Fam, und zwar 
vorzüglich auf feiner Gemahlin Anregung, biöweilen zu ih⸗ 
rer Kante, Frau dv. Monteffon, der Gemahlin in morgana- 
tifcher Ehe von Philipp Herzog v. Drleand, Ludwig Phi- 
lipps Vaters diefe ging nie zur Fran von Genlis, und hatte 
ſie bei ihrer Wiederkunft in Paris kalt empfangen; in ihren 
Memoiren nahm fie uber ihrem Grabe Rachel Bon des 
erften Conſuls Umgebungen Heß fi 1801 und fernerhin 
Niemand bei ihr fehenz; zu vorfichtig um eine Klage darüber 
auszuftoßen, machte fie indeß ihrem Herzen durch Anſpielun⸗ 
gungen Luft, jo Daß fie u. a, J. B. Rouſſeau's Dde: For- 
tune, dont la main couronne les forfaits les plus inouis 
zum Auswendiglernen und Bortragen mir aufgab, beim 
Borfagen dann auf einzelne Züge aufmerkſam machte, in 
Denen fie Aehnlichkeit mit damaligen Zuſtaͤnden und Anfpie- 
lungen auf bes erſten Conſuls Charakter fand, Als mir der 
Auftrag wurde, für Feßlers Eunomia über Paris zu fchrei- 
ben und vor allem alles zu berichten, was ich von Napoleon 
and feiner Familie erfahren würde, fagte fie: croyez moi, 
9* 
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n’en parlez jamais, le bien et le mal pourraient lui 
döplaire l’un comme l'autre. Ungeachtet der Zuruͤckſetzung, 
die fie damals erfuhr, hoffte fie und fah voraus, es werde 
anders werden, bemeifterte ihren Unwillen und ergriff jeden 
erfinnlichen Anlaß, dem erften Gonful Huldigungen bar: 
zubringen, jedoch nur indivect. Seine Abneigung gegen 
Frau von Stasl war ihr Balfam in dad Blut, fie fah darin 
eine ftille Huldigung für fih. Wohl liegen fich Keime der 
nächftbevorftehenden Geſtaltung der Dinge darin wahrneh- 
men, die große Anregerin und Vertreterin des Fortfchrittes 
zurücdftoßen und mißhandeln, hieß diefen felbft verläugnen 
und hemmen. Welch ein Honigtropfen für die Gemeinheit 
ift nicht -das bekannte Wort, womit der erfle Conſul die 
mißverftandene Frage der Frau v. Staël abfertigte: Welche 
Frau er am höchften halte. Gewiß hatte die frifche Nacht: 
eulenbrut, die damals fehon ziemlich flügge geworben, Frau 
von Stael bei Napoleon verläftert, fonft würde ber erfte 
Mann des Staats die genialfte und am meiften vaterländiich 
gefinnte, die berühmtefte Frau nicht für Eleinlich eitel, nicht 
für fähig gehalten haben, fich felbft mit einer Huldigungs: 
bettelei ihm gegenüber herabzuwuͤrdigen, ſondern er hätte 
den edlen Sinn verftanden, den fie hineinlegte; ihr, die für 
Frankreichs Wohl glühte, Eonnte es nicht gleichgültig fein, 
welche Stelle der erfte Conſul den Frauen einräumte, welche 
Anfiht er von ihren Rechten und Pflichten hatte, und 
welche Eigenfchaften an einem Weibe ihm Achtung geboten! 

Der Name der Frau von Stael war der einzige glän- 
zende der damaligen Zeit, den Frau v. Genlis öfterd nannte, 
obwohl nie mit Lobpreifungen, denn beider Frauen Natur 
und Streben ſtand einander fchroff entgegen, leichter konnte 
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die Eine mild herabfehen, ald die Andere ungeblendet Hin: 
auf fchauen. Die Befangenheit, welche die Schroffheiten 
der Frau v. Genlis, die oft unwillfürlich und unbemeiftert 
von ihrer Schlauheit hervortraten, bei ihren Bekannten er: 
zeugten, lähmte jeden Aufſchwung, , ertödtete jedes Erſchließen 
der Gemüther. Selbft ihre ergebenften Freunde und Bes 
wunderer, ein Léonce Lombard, ein Corvin, fimmten nie: 
mals ein, wenn fie gegen die Philofophen des 18. Jahr⸗ 
hundert3, oder gegen Frau v. Stael auftrat, Manche der 
audgezeichnetften Einheimifchen und Fremden, die ihr gern 
gehuldigt hätten, wurden dadurch verfcheucht, fo daß fie zu: 
letzt einfah, daß fie fich mäßigen müffe. Am eifrigften wurbe 
fie noch von Einigen aufgefucht, die auf Talleyrands Gunft 
für fie Plane des Fortkommens bauten. Sie irrten fich, 
Der fchlaue, graue Held der Staatöfunft, der fich diefe Frau, 
weich eingewidelt, gleihfam in einem Schubfady aufgehoben 
hatte, um fie bei gutem Anlaß zu verwenden, fie jedoch unter: 
deß nicht anfah, war ihr nur allzubefannt. Sie wußte es 
recht gut, fie konnte aus dem Kaften nicht heraus, davon 
er den Schlüffel hatte, doch fie wollte das nicht befennen, 
ihr Stillſchweigen über folche Punkte galt für Befcheidenheit, 
für Vorficht, und fie wurde gleichgültig gegen ihre Freunde 
gefchdlten, ‘wenn fie ihnen nicht half. Won ihrem Kreife 
war Fievee der Einzige, für den fie etwas erwirkt, er war 
ihrer eifrigen Verwendung feine Befreiung aus dem Temple 
fhuldig: Danfbar war er ihr zugethan, doch ed gab zwi: 
fhen Beiden feinen Anklang zu einander; er war weiter 
boraud, ed lag noch eine Zufunft vor ihm; fie konnte nur 
noch durch das Gewefene gelten und fein, faft wie eine Leiche, 
der man noch Haar abfchneiden Eann, das wieder nachwaͤchſt. 
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Eiftig auf ven Rüuͤckſchritt 108 arbeitete fie, da mußte fie 
altern, in Sahren, wo ber Liebe zur Mitwelt noch ein neuer 
Frühling zu erbluͤhen pflegt. Jetzt weiß ich das Alles, 
damals wußl' ich von nichts. Ich hatte nur Bilder, keine 
Vorſtellungen, nur innere Poeſie, Beinen Geiſt. Die Welt 
lag für mich in einem Kaleldoscop, die Figuren fielen, wie 
ich dran ruͤttelte, die Beſtandtheile kannte ich nicht, und 
kuͤmmerte milch nicht darum. Mein ganzes Paris war bie 
Rüe d'Enfer, «8 lag mit mir darin, wie in einer Eis 
ſchaale. Deshalb freute ich mich unausſprechlich, als es 
hieß, wir zoͤgen nach Verſailles. Friſche Luft, Bäume, 
Gärten, Waldhuͤgel und Wieſen! Und eine ſehr liebe 
Familie, bei welcher. Frau v. Genlis ſchon mit und einen 
Tag zugebracht! Der erfehnte Tag der Abreife erfchien, 
Doch eb gefiel mir nicht dort: Zwar unfichtbar, aber fühl: 
bar lag noch uͤberall Altes von Wuſt, Schutt, Blut und 
Leihen, Wie ein Riefengeripp, an welchem noch tobte 
Maden bangen, ſtand das gewaltige Schloß hohläugig da. 
Die Fußtapfen der Meuchelrotten, die es einft überfallen, 
waren zwar weggeharkt aus des Parks breiten Laubgaͤngen, 
doch fie find eingegraben, Teine Zeit vertilgt ihre Spur, 
Feine Sorgfalt, Fein Prunk aller Welten. fielt Berfailles 
wieber her, Napoleon fühlte das, und zauberte, Hand anzu⸗ 
legen, Indeß hoffte die verwaiſte Gegend auf diefe Wie— 
berherftelung, und die Sage ging, er werde bort refidiven! 
So mühen ſich Kinder, ein Spielzeug wieder zufammen zu 
leimen, das fie nur eben zerbrochen haben! 

Wir bezogen ein Haus mit fünf Fenſtern Front, drei 
Stod hoch, das fehr wohnlich und Außerft freundlich in 


der avenue de Paris, neben dem Hötel de Vergemnes, 
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damals eines alternden Lieferanten Eigenthum, gelegen war, 
Fr. v. Genlid nahm vom erfien Stod Salon und Arbeits: 
Gabinet, auf die Waldhügel von Meudon hinaus, das 
Borzimmer theilte dieſe Wohnung von zwei andern geräu- 
migen Zimmern, davon Stephanie das hintere bewohnte, 
das vordere diente zum Speifezimmer, zwifchen dem Erb- 
geſchoß und dem obern Stod fland mir nebft meinen zwei 
Stühlen, meinem Tiſch, Bett und Koffer die Wahl frei, ich 
verfuchte Eins nach dem Andern, doch bier hing ein Stud 
Zapete herab, dort hatten die Wände, bort das fleinerne 
Eftrich Löcher und Riffe, endlich behielt ich ein freundliches 
untered Zimmer, auf bie Waldhügel hinaus, und Beifterte 
mir.bort an ber Stelle des abgeriffenen Kamin Wandfpie- 
geld eine Papierbefleivung zufammen, zu der ich eine Blus 
menranfe malte, wie ich fie in Berlin gehabt, Fr. v. Gen- 
lis war außer fih, daß ich die fehönen englifchen Farben 
meines Kaäftchens fo vergeuden mochte, doch mir war in 
der Fremde und Wüftenei um mich ber diefe Ranke und 
die. Arbeit damit, was Lauzun feine Spinne im Kerfer, 
Nicht immer blieb die Einfamkeit in Verſailles unbelebt. 
Lombard, der preußifche Legationdfecretair liebte ed, Frau 
9. Valence zu ihrer Mutter zu begleiten, da kamen denn 
mancherlei Neuigkeiten aus Paris, nebft feinen Weinen, 
Torten, Pafleten, Truthuͤhnern und Krebfen mitgefahren, 
Auch Stephanie's Vater, ehemaliger Hauschirurg des Pa- 
Joftes von Orleans, ein wandelndes Sündenregifter feiner 
Bewohner, (deffen Auge jedoch feucht erglänzte, wenn er 
won der Herzogin, und ihrem engelgleihen Wandel fprach,) 
kam oft, fein liebendwürbiged Kind, Stephanie zu befuchen. 
Zu jedem großen Bolföfeft nahm er fie und mich nad) 
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Paris zu ihrer Stiefgroßmutter, wo wir heitere Stunden 
verlebten... Seltner als diefer erfchien ‚Fievee mit feinem 
Freund Theodore Le Clerc, dem finnteichen Verfaffer der 
beliebten Proverbes, deſſen Jugend fo frifch und heiter, ald 
vin Ernft und. Würte begleitet war, Fiévée war nicht 
schöpferifch -in Ideen, er wollte ein Luftfpiel - aus einer 
Anefdote machen; eine Frau ließ namlich einen. Architekten 
tufen, als ihr Gatte geftorben, und verlangte ein Denkmal 
für ihn, weil fie ihn im Garten. beftatten laſſen wollte, 
As ihr der. Architekt Gegenvorftellungen machte, rief fie 
aus: mais puisque c’est mon plaisir que mon mari soit 
enterr& dans notre jardin! Dies follte die. Pointe des 
Stuͤcks werden. Frau v. Genlis redete ihm dieſen Plan 
mit wenigen Worten aus. Es ift kaum glaublich, daß ein 
jo geiftvollee Mann fo matte Ideen haben, und die uner- 
hebliche, wenn gleich. nicht unanziehende Dot de Suzette 
fchreiben Fonnte, allein Fievee war Politifer und Publicift, 
talentvoll in feinem Fach, jedoch dergeftalt durch ben Sem: 
ple zurüdgefchredt, daß er zu jener. Zeit darauf. entfagte. 
Napoleon hatte die Geifter zugleich mit gelähmt, indem er 
Das Ungethüm der Revolution gebändigt, alles Welt und 
Staatöbürgerlihe Denken war verpönt, er verlangte nichts, 
ald Zriebräder, die nicht Enarrten, vie mächtigften wußte er 
gut einzudfen, die andern mußten fich dem Schwunge des 
Ganzen fügen. 

Auch Madame de Bon, eine junge — Frau, 
die einige bald vergeſſene Buͤcher geſchrieben, kam zuweilen 
nach Verſailles. Es gab damals von Madame de Flahault 
Romane, in der Art der Lafayette, Graffigny und Riccoboni, 
Doch bei Weiten nicht mit demfelben Geift gedacht, entnom: 
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men dem Kreiſe des feineren Lebens, wie es fich in den 
Salons nur eben wieder zu geftalten begann, und, obgleich 
fehr matt, durdy eine gewiffe Eleganz des Styls, und Fein- 
heit der Wahrnehmungen, wie auch durch Feufche Auffaffung 
und Zeichnung -anfprechend. Frau v. Genlis war über 
diefe neu auffommende Rivalität hoͤchſt entrüftet, fie fah fich 
Dadurch noch von einer zweiten Seite in den Hintergrund 
geſchoben. Die innere Glutfraft einer Stael, einer Cottin 
von der Einen, regte Bewunderung und Mitgefühl auf, 
indeß eine nicht unbeträchtliche Fraktion des Publikums mit 
Wohlgefallen bei den leife und zart getufchten Skizzen aus 
den neuen Gefellfchaftökreifen vermweilte. Der Name und bie 
Berhältniffe der Frau v. Flahault erhöhten den Antheil der 
Leſer; ihre Schriften fanden lebhaften. Beifall, eigentlich 
war Frankreich, im pfychifchen Sinn, ein großes Kranken: 
haus, voll eben nur Genefender, je leifer man drin auftrat, 
je mehr that c8 den Meiften wohl, Madame de Bon ver: 
fuchte fich in diefer Art zu fehreiben, fie hatte mehr Phan— 
tafie und Gemüth, ald Madame de Flahault, aber weniger 
Salon: Duft, und nicht fo fein geriebene Farben; fie 
erlangte Fein Publikum. Mit einer reinen, liebenden Seele 
war fie der Frau v. Genlis aufrichtig zugethan, und nahm 
ihre gewinnende Artigkeit für Freundfhaft hin. Die andern 
Befuche, welche Frau v. Genlis damals in Paris bei fi) 
geſehen, waren verhindert nach Verfailles zu gehen. Der 
edle Held Kosziusfo, der fie oft und gern in Paris befuchte, 
weil fie für die Ausbrüche feines Schmerzes eine Seele zu 
haben ſchien, fein Freund Corvin, einer der liebenswuͤrdig⸗ 
ſten Repräfentanten polnifcher Huldigfeit und gewinnender 
Weltfitte, die ich jemals gekannt, fowie die Familie Ducreſt, 


138 Ueberlieferungen und Umeiffe. 


erſchienen nicht in Verſailles. Obriſt v. Gräfe, feine Gat- 
tin, fein Söhnen und fein fchöned Pflegetöchterchen Luife, 
fowie die vortreffliche Familie Paraudier machten meinen 
ganzen Umgang aus, nur felten wurbe ed mir vergönnt, fie 
zu fehen; von einigen andern Perfonen werde ich fpäterhin 
fprechen, ich fah fie auch nur epiſodiſch. Es war für mich 
eine traurige, trübe, leere Zeit. In mir felbft noch fafl gar 
nichtö gepflanzt, noch gar nichts reif, alle aͤußeren Anhalt⸗ 
punkte abgefchnitten, innerlich Feine Kraft, mir neue zu 
fihaffen. In meiner nächflen Umgebung nur Eine wohl: 
wollende Seele, die junge Stephanie, fie war leibenfchaft- 
fi von Natur, aber: milde durch innere Liebefähigfeit, und 
dur Gefittung , die ihre im Kloſter zu heil geworben. 
Shre Erzieherinnen, die Urfulinerinnen, hatten fi, fo wie 
die Soeurs grises, durch alle Stürme und Gräuel der Schref- 
kenszeit hindurch erhalten, Die Volksliebe war ihre Schuß- 
wehr, ihre Armuth ihre Anwalt, ihr einfach ftiller Gang auf 
dem Weg des Erbarmend, der Hülfe, der Hingebung an 
Menſchenwohl und Weh lag aller Augen offenbar. Bon 
Alters ber lag Achtung und Dankbarkeit für fie in allen 
Herzen begründet, die Urenkel erfuhren durch ihre auf: 
opfernde Milde, ihre Elare Einficht Gutes und Hülfreiches, 
wie ihre Vorfahren von ihren Vorgängerinnen erlebt. Es 
waren neue, andere Schweften, aber vom nämlichen 
Geift befeelt, auch diefe Enkel waren ein neues Gefchlecht, 
doch ihrer Vorgänger Hülfsbebürftigkeit Iebte mit ihnen 
wieder auf, Streng und innig an ihre fehweren, ausge⸗ 
dehnten Pflichten gebunden, Alles aufbietend, "um ber 
Armen Bebrängniffe zu mildern, demuthvoll nur nach 
Bewußtſein erfüllter Pflicht. ringend, war Prunkliebe, Hab: 
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fucht, Hochmuth, Gleißnerei, Schaugepräng widernatürli- 
cher Bußübungen, Zeitverfchwendung durch leere Ceremo⸗ 
nien, kurz, alles Heidnifche, was den gefunden Sinn 
empört, aus ihren gottgeweihten Räumen verbannt, ihrem 
MWefen fremd , darum auch Fonnten fie erhalten werben, 
darum auch hätte ber frechfte Wüftling, der roheſte Bluts 
hund, ber gierigfte Kirchenräuber diefe nicht gekraͤnkt, 
dieſe nicht beirübt! 

Die Fefte in Paris hatten mich nicht begeiftern kön⸗ 
nen, ſie waren leere Bezeigung, und wurden auch blos fuͤr 
ſolche genommen. Es gab Fein Volk, Feine Republif, 
feinen Auffchwung mehr, nur noch einen erften Conſul gab 
es, er war ganz Frankreich, dad Erfreulichfie, was bie 
Jugend von ihm hoffte, war Krieg — Krieg wurde es 
bald, doch erlofchen war der Siegeöftern, der über bed Hel: 
den von Abufir jugendlichen Haupte geftrahlt, was ehemals 
Der Geift bewirkt, dad mußten nun die Maflen zwingen; 
nicht Kampfesbrüder mehr, nur Soldaten folgten fortan 
Napoleond Fahnen, aus ihren Reihen erſtand nur felten 
noch eim gebietender Chef, dem Strome war fein Bett 
gegraben, er goß fich nie wieder, dem eignen Drange fol: 
gend, durch das Thal, Died konnte man vorausfehen, und 
darum blieb die Volksmaſſe bei allem Prunk und aller 
Gaufelei der Feier großer Sage kalt. 1801 am 14. Julius 
raunte man fich einander zu, der Zag würde hoͤchſtens noch 
Einmal feftlih „begangen werden. So gefchah ed auch, 
Sp wenig ich vom Stand der Dinge kannte, weiß ich doch 
noch heut, wie die fichtliche Mißſtimmung des Volks auf 
mich wirkte, und wie abgefpannt und unerfreut ich von 
Paris, von diefen Feſten zuruͤckkam. Ich hatte jedoch 
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dad Slänzendfte von allen, die Gedenkfeier des 18. Bru- 
maire nicht gefehn, weil ich am Scharlach= Friefel erkrankt 
war. Die verfchwenderifche Pracht diefed Abends. war all- 
gemein bewundert worden, doch man erinnerte fich dabei 
lebhaft, daß der erfte Conſul an diefem Tage von ben Stu⸗ 
fen der Kirchthüre von St. Noch herab Feuer auf das 
Volk geben laffen, das Gefpenft diefer That tauchte blutig 
bei den Jubelflammen der Feuer auf — fie wurde nicht 
wiederholt. — | 


Dede und gehaltlos floffen die Zage hin, fo nieberge: 
drückt fühlte ich mich, daß ich nicht einmal zum Schmerze 
bingelangte; nur die Stunden verfloffen angenehm, wo 
Frau v. Genlis fi) mit einer Arbeit zu und hinfeßte, und 
mit und Gefpräche führte, fie war dann fehr gewinnend 
und Iehrreih. Schade, daß ich Manches aus ihrem Leben 
was nicht fo hübfch in ihren Memoiren fteht, als fie es uns 
erzählte, nicht mehr auswendig weiß. Sie ſprach vorzuͤg⸗ 
lich gern von ihren Reifen nach England, und von Sheri- 
dan, von Pamela’d Kindheit und Jugendtagen, von ihrer 
Nichte Henriette Gräfin Sercey, verehlichten Matthieffen, 
nachherigen Fingecerlin, bie ich fpäterhin bei ihr antraf, 
eine herrliche Brünette mit Wunderaugen, Sie befaß ein 
Portefeuille mit einem Gemälde, auf welchem aus leichtge- 
tufchtem Gewoͤlk Aug’ an Auge, wie ein Stern hervor- 
ftrahlte: Pamela, Fitzgerald, Pulcherie Valence, Caroline 
Lawoeftine, Henriette Sercey's Auge nach der Natur von 
Meifterhand, die Umfchrift hieß: avec de si beaux yeux 
peut on n’etre pas belle? Gern zeigte fie und folche 
Andenken aus der bewegten Epoche ihres Waltend unb 
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Wirkens im Orleans’fchen Haufe, wo fie von Töchtern und 
Pflegefindern umgeben, und von der ganzen Partei des 
jüngern Zweiges aufgefucht, und Gegenftand ihrer Huldis 
gungen war. Gie zeigte uns die Kichtfeite jener Zeit ihres 
Lebens, für Aufdeckung der Schattenparthien forgte der 
Hausarzt in feinen vertraulichen Mittheitungen, So grell 
fie waren, Fonnten fie die andern nicht heben, er mag auch 
überladen haben, nur Eind kann ich nicht unerwähnt 
laffen, der Mann fprach nie von ihrer Graufamkeit. Haͤu⸗ 
fig hört man von ihr fagen, daß fie Blutvergießen verans 
laßt, Gräuel der Schredfenstage herbeigerufen; nicht allein 
ift dad mir unglaublich, fondern es ſcheint mir als 
begründet, daß der fchonungslofe Hauöfreund, der Augen> 
zeuge und Begleiter ihred Wandeld von Jugend auf, dies 
nicht verfchwiegen haben würde, wo ed nicht verfchlug, 
denn wer fragte darnach? Wo gab es Rüge oder Strafe 
für forche Verbrechen? Und wo hätte er, der ein guter 
Menſch war, dann noch Anhänglichkeit für fie hergenom: 
men, und ihr fein geliebtes, einziges Kind anvertraut? 

Sie felbft fagte mir bald nach meiner Ankunft: 
„Sch habe Schroffheiten und große Fehler, doch feltne 
Eigenfchaften wiegen diefe auf, und ich hoffe, mir Ihre Liebe 
ftet3 zu erhalten.’ Lange war fie gerecht gegen mic), 
Eiferfucht eined andern Weſens, das ihr Leidenfchaftlich 
anhing und Niemand neben fich ertragen Fonnte, zerftörte 
in kurzer Zeit ihre Herzlichkeit zu mir, zuleßt auch ihre 
Erfenntniß meined Gemüths, die lange feft in ihr ſtand. 

Schon der Fleiß und die Ausdauer bei der Arbeit 
diefer merfwürdigen- Frau gebot Achtung, und flößte 
Bewunderung ein. Sie war damals 58 Jahr alt, und 


— 


142 Ueberlieferungen und Umriſſe. 


ruͤſtig wie ein achtzehnjähriges Mädchen. Ihr Körperbau 
war fchlant, aber Fräftig, etwas mager, boch zierlih. hr 
rabenfchwarzed, nur wenig mit Silber gefprenfelted Haar 
trug fie um die Stien her rund gefchnitten, flach anliegend, 
hinten bis auf die Schultern herniederhängend, wo ed ſich, 
an den Spitzen lodig umbog. Mit lebhaften, fchwarzen 
Augen, einer feinen, etwas gefpisten Nafe, dünnen, doch) 
wohlgebildeten Lippen, einem mehr länglichen, ald runden 
Antlis und einer nicht bedeutend hohen Stirn, offenbarte 
fich ihr inneres geiſtiges Weſen nicht durch das Gepräge der 
Genialität, dad manche Züge unverkennbar tragen, doch 
durch die Beweglichkeit und Feinheit des Ausdruds, den fie 
zugleich zu bemeiftern wußte, Ihre Haltung und Bewer 
gung war ungezwungen, graziös und von vornehmen 
Anftand, ganz im Einklang mit der Weiße und Zartheit ihrer 
Hand und ber feltenen Schönheit ihrer Füßchen. Glanz, 
und Kraft ihrer Augen blieben bis in den Tod unge: 
ſchwaͤcht, fo wenig fie fie fchonte, Sie ging erft um drei 
Uhr zu Bett, ruhte bis Acht, frühftüdte dann meift mit 
Mandelmilh, Sommers mit edlen Obftforten, wie Frank⸗ 
reich milder Himmel im Ueberfluß erzeugt, Pfirfiche, Durch 
fiedendes Waſſer gezogen, Weintrauben, die im Julius rei- 
fen, Amarellen, feurig und erfrifchend, Ananaserobeeren, _ 
füße, goldgelbe Sohannistrauben. Zum Defert aß fie kein 
Obft, weil es nach ihrem Grundfag die Verdauung flöre, 
der Braten wurde, aus Wirthlichkeit, Falt aufgetragen, weil 
“er dann audgiebiger fei, wie denn überhaupt ihr Tiſch ein- 
fach beftellt, vabei aus nahrhafter und Leichter Koft beftand; 
die Fafttage hielt fie regelmäßig, wo Milch und Eierfpeifen 
ſowie die Föftlichften Seefifche nicht fehlten. Die Küche fand 
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lange Zeit unter meiner Obhut, befonderd in Berfailled an 
Befttagen, wo mir die Kenntniß und frühe Anleitung, die ich 
meiner guten Mutter dankte, trefflich zu Statten Famen, 
Verbannt aus der Haushaltung waren Kaffee, Thee, Cho— 
colate, Wein und alle Arten Gewürze. Doc auf dem gro: 
Ben, runden Tiſch vor dem Sopha, und noch fonft im Zim: 
mer umher ſtand eine Unzahl Gläfer und Fiolen mit aller: 
hand Getränken, Eliriren, Kräuterfäften, Pulvern, bie 
Frau v. Genlis felbft zubereitefe, und davon genoß; fie 
müffen zweckmaͤßig bereitet gewefen fein, denn fie hat ein 
hohes Alter mit bis in den Tod frifcher Thaͤtigkeitskraft 
erreicht. Gewiß würde fie diefe kleinen Gebeimniffe alle 
bereitwillig auf die erfte Frage mitgetheilt haben, doch ich 
kuͤmmerte mich nicht darum. Es ift eine der wohlthätig- 
ſten Zäufchungen bes jugendlichen Sinnes, daß man nie 
daran denkt, eigentlich nicht fir möglich hält, man koͤnne 
alt und Fraftlos werden. 

Sn Verſailles entflanden die Souvenirs de Felicie, 
eigentlich die fchwächte der Arbeiten der Frau von Genlis, 
die ihr jedoch das Meifte eingetragen, die erfte Frucht der: 
felben war der Ruf nach Paris in eine, von der Regierung 
bemilligte, fehöne Wohnung, die zweite ein Jahrgehalt von 
6000 Franc, Die Wichtigkeit der Mittheilungen, die fie 
zu machen fähig, wenn fie wollte, leuchtete aus benen her- 
vor, die fie in diefen Erinnerungen offenbarte. Ein fichrer 
Takt leitete dabei ihre Feder; fie wußte, die neue Gewalt 
beduͤrfe zum fichern Weiterfchreiten weitgedffneter Ausſich⸗ 
ten zurüd in das Vergangene, und Lüftung der Schleier, 
die manched, der Frau dv. Genlis gar wohl Bekannte 
umhuͤllten. Als fie die Zuficherung ihres Jahrgehaltes 
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empfing, wurde ihr angedeutet, der erfte Conſul fände Ver: 
gnügen an ihren Schriften, und würde Mittheilungen, die 
fie an ihn felbft richten wolle, gewogen entgegennehmen, 
Sie ließ fich dad nicht zweimal fagen, und fchrieb ihm oft, 
meiftend wöchentlich einmal, ziemlich lange Briefe, die er 
felbft und allein las, und ſodann verbrannt haben fol. 
Napoleons Ueberrafchungseffecte im Großen waren meift 
alle neu, doch er erkannte fehr fchnell die Geneigtheit der 
Franzoſen, nämlich einer bedeutenden Anzahl derfelben, zu 
dem früher beftehenden Flitter und müffigem Prunf, den die 
Revolution ald Plunder weggeworfen, und um diefen Theil 
der Bevölkerung von Paris zu befriedigen, beffen Eitelkeit 
und Gewinnfucht dabei im Spiele waren, forgte Er für 
eine Menge Ueberrafchungen im Kleinen, am überrafchend: 
ſten durch den Umftand, daß fie dad Alte wieder zu 
Zage riefen. Hiemit nun wußten Wenige fo gut, wie Fr. 
v. Genlid, Beſcheid, mindeftens gab ed nicht Viele, fo fähig 
oder fo geneigt, Befcheid zu geben, wie fi. Ein volles 
Sahrhundert hatte fie, wohl beleuchtet, im Guckkaſten, davon 
fie die Hälfte felbft und dicht an der Quelle der Ereigniffe 
erlebt, die frühere Hälfte durch Ueberlieferung ihr gehörte. 
Frankreich war nicht unahnlich einer Wittwe, die beim zwei: 
ten Gemahl unabläffig Vergleihungen dejjelben mit dem 
Erften anftellt, die Republik war nur eine Buhlfchaft gewe- 
fen, Napoleon hatte es heimgeführt. Er zog die Kaiferfrone 
durch die nun glatten Zoden der flolzen Wittwe, die noch. 
nicht lange zuvor wild und blutig umhergeflattert. Doc, 
um die höchfte Bewunderung zu weden, und jeden Tadel 
im Voraus zu entkraͤften, fann er darauf, in einer Art 
chemifchen Prozeß Die neue, blendende Pracht und Größe 
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bes Kaiferthrones zu verfchmelzen mit den Fleinlichen, durch 
Zufammenfluß ihrer Anzahl zur Maffe und zum Gehalt 
gebeihenden Nichtigkeiten‘, vergleichbar einer Staubwolke 
aus Atomen, die im Sonnenfchein eine glänzende Maffe 
bildet, und zwar fo zu verſchmelzen, daß auch nicht: Ein 
Atom vermißt werde. Die Aufgabe war nicht gering. 
Der Geift der Frau v. Genlis war gleichfam ein Gebirgd: 
ffelett, davon die Wellen der Revolution, dad Erdreich 
abge'pühlt, und das noch unbebedt vom Anflug der neuen 
Zeit baftand, die Schichten und Zinken, die dem Auge ficht: 
bar lagen, bezeichneten die Zeitpunfte und die Gewalt des 
Elementar:Ereigniffes, und ed war nicht ſchwer, die wahre 
Geftalt der Dinge von Vormals zu unterfcheiden, wenn fie 
auch nicht i immer Wahrheit fprach, denn nicht undurchfich: 

tig dem geübten Blick war die Wolfe, noch die Phantasma⸗ 
gorie des fiebenfarbigen Bogens, darin ſich dad Gebirg zu 
huͤllen pflegte, Zuftände, Begebenheiten, Auffchlüffe aller 
Art waren im Bereich ihres unübertrefflichen Gebächtniffes, 
und fein Grund vorhanden, fie dem Gewaltigen zu verwei— 
gern, der fie der Noth entriß, der Noth, der Brodforge, 
dem Zubrang der Greditoren, diefer erquetfchenden Geiſtes— 
folter! Erſt 1804 begann diefe Werbefferung ihrer Lage, 
ber 1802 ald Vorbote der Ruf nad) Parid voraudgegan- 
gen, und von der fie felbft damals wohl Fein beſtimmtes 
Borgefühl hatte. : Selten dußerte fie fih über ihre Nah: 
rungsforgen, fie trug fie ſtandhaft. Einmal hörte ich fie 
mit der größten Ruhe fagen: Quand je ne serai plus en 
etat de travailler, j’espere que le pays aura un mor- 
ceau de pain pour moi! Sa, in Frankreich täufcht eine 
folche Zuverficht in das RN feinen, der fich 
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am fein Land verdient gemacht! Häufig und reichlich gab 
fie Almofen; eined Tages, ald ein Unglüclicher fie um 
Hülfe bat, nahm fie Thre zwei legten Sechsfrankenthaler 
aus ihrem Bureau und gab fie ihm mit einer Heiterkeit, 
als geböte fie, wie fonft, über Hunderttaufende, Kein 
Bettler ging unbefchenkt von dannen. Ihre Weichheit und 
Milde war auf unbegreifliche Weife mit Schroffheiten gepaart, 
ſo z. B. ließ fie einftmald in einer Winternacht in Verfailles 
eine Magd ausfchliegen, die um Elf vom Tanz zu Haufe 
kam, und vergebens vor der Hausthür um Einlaß flehte, 
feine Fürbitte half, Fruͤherhin hatte fie auf einer Reife nach 
England eine junge Gefellfchafterin, die ihren Zorn bei 
unbebeutendem Anlaß erregte, eine Demoifelle La Rive, in 
einen Gafthof an ber Heerfiraße abfegen laffen, und ihr 
geboten zurückzukehren, indem fie nimmermehr wieber etwas 
von ihr wiffen wollte Es traf fih, bag Einer aus dem 
Gefolge, und zwar einer der Unentbehrlichflen und Wichtig: 
ften, ber Damals an Fein Mädchen dachte, vom Unftern ber 
fhönen Verwieſenen beim Anhalten der Wagenreihe veran: 
laßt, durch ihe Ausfleigen und das Ablöfen ihres Koffers 
von ben Ketten bed Packwagens, reden hörte. Kaum war 
die Weinende in ein Zimmer ded Gafthofd getreten, ald er 
fie einholte: „„ Mademoiselle La Rive, m’accorderez 
vous votre main?“ — Monsieur! eh, bon Dieu — 
„Oui ou non, la chose est pressee!“ — Der Freier 
war eher häßlich als hübfch zu nennen, doch jung und 
geiſtvoll, nicht reich, doch feftgeftelt, und tüchtig in feinem 
Fach; Beide hatten vielleicht noch nie ein Wort mit einan⸗ 
ber gewechfelt, dad Mädchen wat arm, brav, liebendwerth; 
in dem Augenblick, wo der junge Mann wie ein Schugengel 
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gel vor ihr ſtand, muß er ihr ſchoͤn erfchienen fein, denn es 
‚giebt Augenblide, wo der innere Menſch durch die irdifche 
Hülle hindurchblitzt. Sie legte die zarte Hand in die 
feinige und folgte ihm in den Reifewagen. Auf der Mit: 
tagsmahlftation eilte der glüdliche Bräufigam mit der 
improvifirten Braut zum Ortöpfarrer, er mündig, fie eine 
Waife, die Befcheinigungsurkfunden diefer Unabhängigkeit 
vorhanden, wurde bas junge Paar auf der Stelle einge 
fegnet, mit einem Zraufchein verfehen, und in das Kirchen: 
buch eingetragen, denn zu jener Zeit war das Feiner 
Schwierigkeit unterworfen. Man war ſchon im Begriff, 
die Reife fortzufegen, und fehr beftürzt über das Ausblei= 
ben des ***, der, als zuleßt angelangt, dies Alles ganz 
unbemerkt ind Werk richten konnte. Er nahte der Frau 
v. Genlis, feine Gattin an der Hand haltend, und eh’ noch 
das Donnerwort, das fie eben auf Mademoifelle La Rive 
losfchleudern wollte, der Lippe entflogen, rief er ihr zu: 
Madame, voici ma femme, que j’ai P’honneur de Vous 
presenter! Sie erblaßte, erröthete, ſchwieg einen Augen- 
blick, reichte dann Beiden die Hand und fagte: je vous 
remercie, mon ami! Die junge Frau bebedte die eben 
noch fo tyrannifch waltende Hand, die fie unbarmherzig ın 
Elend und Verderben floßen Fonnte, mit Küffen und 
Thränen. 


Oft zeigte mir ihr Mann das Einzige, was ihm das 
Schidfal von dem geliebten Weibe noch gelaffen, ihr Bild 
von Meifterhand, fhön, und entzüdend durch ben feelen- 
vollen Ausdruck des Blicks und Mundes, ber Tod hatte 
biefe glüdlichen Bande zerriffen. — 

10* 
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Fr. v. Genlis war bekanntlich fehr produktiv, fie 
ſchrieb unglaublich; fchnell, weil fie. Alles vorher im Kopf 
ausarbeitete, felten ftrich fie aus, änderte felten etwas. Sie 
hatte dieſe Ait zu arbeiten auf den Rath ihres erften Mei- 
ſters, des berühmten Buffon, angenommen. Für Buffon, 
defien Werke auf unwandelbarem Boden der Wirklichkeit 
begründet, deffen Gedanken wie ein Wald, Stamm an 
Stamm daraus hervoriproßten, war es durchaus angemef= 
fen, auf. diefe Weife zu fchreiben; Buffons Forfehungen und 
deren Ergebniffe erheiſchten Höchfte Ruhe. und Klarheit des 
Innern und Feſtſtellung eines vollendeten Ganzen in fich, 
ehe ex fie zu Papier brachte, ein Anderes iſt's mit dem 
‚Schaffen im Reich der Phantaſie, der. Gemüthöwelt, wo 
bewegte Umriffe fich vor. den Geiſtesblicken verzweigen und 
durchkreuzen, wo beim Schreiben ſelbſt erſt klar wird, was 
ſchoͤn und loͤblich, was verwerflich fei, und Bilder, die ver: 
fliegen würden, ‚indem fie vor dem Geiftesblid aufſteigen, 
ſchnell gehafcht werden müffen, um von ihrer Urfprünglich- 
feit und eigenften Geftalt nichts zu verlieren; auch pflegt 
die knospende Fülle der Vorſtellungen erft unterm Arbeiten 
recht aufzubluͤhen. Frau v. Genlis fchuf nicht, fie füllte 
Fächer, Quadrate nach. einem Syftem aus. Sie ſtellte 
von der Welt, die. fie kannte, Alles dar, was davon ihr 
taugte, die Sorge um Wahrheit dabei war ihre Letzte. Es 
wurde ihr babei gar meiſtens nicht Falt, nicht heiß, auf 
dieſe Weife läßt ſich ſchon Alles im Kopf voraus fertig 
machen, befonderd mit folcher Lebung im Schreiben! Ihre 
Adele und Theodore, ihr Theatre d’education, und ihre 
Mademoiselle de Clermont wurden allgemein anerkannt. 
Vom erfteren behauptete der Hausarzt, fei die eigentliche 
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Berfafferin ihre Mutter gewefen. Gr ſprach oft vom diefer 
Frau, die er als eine geiftreiche Denferin und eine Zierde 
ihres Geſchlechts pries, die jedoch ihre glänzenden Geiftes- 
gaben den Augen der Welt forgfältig entzogen habe. Ich 
halte diefe Angaben für richtig, : zweifle indeß nicht, daß 
Mademoiselle de Clermont das Werk der Frau v. Gen: 
lis gewefen, und daß fie ed, wie fie fagte, in einer einzigen 
Nacht gefchrieben. Sie zeigte und das erfle und einzige 
Manuſcript diefer Novelle, darin fie nichts oder Doch nur 
unbedeutend wenig geftrichen; ed war ihr fehr werth, ganz 
aus ihrem erften Frühling, ich glaube vom Sahre 1760, fie 
hatte es, wahrfcheinlich der Zeitverhältniffe wegen, 40 Jahre 
lang ungedrudt liegen laffen, und änderte nachher Feine 
Silbe davon um. Die handelnden Perfonen, die Gegend, 
hatte fie felbft gekannt, fie vertraute und, die Gefchichte 
felbft fei eine gar nicht ungewöhnliche, der Herzog v. M. 
ein trockner, flrenger, ſchweigſamer Mann gewefen, nicht 
ſchoͤn, nicht. bedeutend, und nichts weniger, als der Prinzeſ⸗ 
fin. geneigt: Gereizt durch. feine Kälte, außer fich felbft 
gebracht. durch fein abftoßendes Betragen, habe diefe. mit 
Gewalt feine Eroberung machen wollen, und ‚dabei ſelbſt 
Feuer gefangen. Ihren Anköderungen hatte er widerſtan⸗ 
den, ihre Leidenſchaft riß ihn hin, : Er verheirathete fich 
heimlich mit ihr, bald darauf wurde er auf der Jagd: vers 
wundet, und farb, ohne dag fie an feinem Sterbelager 
erfcheinen durfte. Eigentlich war diefer od ein Glüd 
für Beide, fagte Frau v. Genlis, fonft würde ihre. Glut 
geftorben fein und viel Widerwärtigkfeiten ihre Tage ver: 
galt haben. Sie bemerkte bei diefem Anlaß, daß fie noch 
immer junge, verwöhnte Mädchen aus den hoͤhern Stän- 
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ben Falten trotzkoͤpfigen Männern, bie ihnen Huldigung ver: 
fagten, am geneigteften gefehen, weil ihnen das Zuderwerf 
der Schmeicheleien und Bergötterungen zuwider geworben. — 
Fr. v. Genlis gab und bei der Erzählung der Gefhichte des 
Fraͤuleins v. Clermont zu verftehen, ihr Bruder habe um 
die geheime Verbindung durch Auflaurer erfahren, und es 
fei Fein Zufall gewefen, der den unwillfommenen Schwager 
aus dem Wege geräumt. — Soviel mir erinnerlich, ift auch 
eine leife Andeutung hiervon in die Kataftrophe der Novelle 
übergegangen, und man Fönnte vermuthen, daß fie defhalb 
40 Sahre im Pult verfchloffen blieb. Immerhin bleibt es 
feſt fichen, daß dies Werk das einzige war, das fie von ei⸗ 
nem höheren Standpunkt aus genommen und mit Wärme 
gefchrieben; ed wird auch ficherlich leben bleiben. 

Bon ihren Reifen nach England erinnere ich mich aus 
dem Erzählten des einzigen Umftands, daß fie vom Herzog 
Philipp und den Verbündeten beauftragt gemwefen, dort An⸗ 
hänger und Freunde für die franzöfifche Revolution, die noch 
im Keime lag, zu gewinnen und jedem berfelben, ald Vers 
einigungszeichen, einen werthvollen breifarbigen Ring von 
Brillanten, Saphiren und Rubinen zu überreichen. Sheri⸗ 
dan fei einer ber erften und eifrigften Anhänger der Revo: 
Iution geweſen. Et moi aussi, j’ai aime la revolution, 
on pouvait l’aimer alors! feste fie hinzu — freilich war 
nicht vorauszufehen, daß des verhängnißvollen Bundesringes 
Rubinen flüffig werden und die Welt überfluthen würden. 
Die erfte Suͤndfluth auf Erden war doch nur Waffer, die 
zweite Blut — wann wird fie verrinnen? 

Der faft unverwüftliche Winter 1801, wo ich mir in 
meinem unheizbaren Zimmer bie Hände erfror, war endlich 
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vorüber, und. ber Frühling brachte gute Botſchaft. Frau 
v. Genlis wurbe, wie oben erwähnt, eine fchöne Wohnung 
im Xrfenal bewilligt. In Frankreich findet des Ruhmes 
Sohn immer noch einen Stein, wo er fein Haupt hinlege, 
man Fennt dort nicht flumpfjinnige Rüdfichtlofigkeit gegen 
Wohl und Weh der Manner und Frauen, Die der Nation 
Ehre gemacht. Dies hatte Frau v. Genlis gethan; ihre 
Schriften für die Jugend find europäifc geworden, fie find 
frei von den Auswüchfen, bie ihre fpätern Sachen verunzier⸗ 
ten, waren durch Jahrzehende hindurch dem Zeitbebürfnig 
hoͤchſt entfprechend, und werben vielleicht nie einen gewiſſen 
nüglichen Einfluß und erheiternden Zauber einbüßen, ben fie 
auf junge Gemüther ausüben. Frau v. Genlis las Feine 
Zeitfchrift und im Allgemeinen felten nur etwas Neued. Sie 
befuchte. Feine Künftlerwerkftatt, jah Feine Sammlungen, 
nahm an feinem Kunftgenuß Antheil, erft manches. Jahr 
ſpaͤter, als ihr lebhafter Pflegfohn Cafimir fie, faft mit Ge- 
walt, in ‚gefellige und mufifalifche Kreife. zog, wo fein Ta— 
lent fic) glänzend entfaltete, fah man fie dort. Er war be- 
Eanntlich ihr Schüler im Harfenfpiel. Ihrer höchft ſchaͤtzbaren 
Methode der Fingerfegung und Einübung der Hände, zuvoͤr⸗ 
derft auf ganz Eleinen, einer Kinderhand angemeffenen, befaiter 
ten Flanglofen Mafchinen in Harfenform verbankte er eine, 
bis dahin noch unerhörte Fertigkeit, Bon Theorie wollte ber 
Vebensüberquillende Knabe nichts wiffen, Sr. v. Genlis war 
finnvoll genug, diefem ganz eigenthümlichen Talent feine 
naturgemäße Entfaltung zu gönnen; kaum hatte Gafimir 
den Sieg über ‚ie Schwierigkeiten. des Vortrags errungen, 
kaum dad Infleument durchaus in feiner Gewalt, alö er, 
der nie eine gefchriebene Note anfehen wollen, aufhörte dar: 
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nach zu fpielen, und felbft ſchuf; noch heut erinnere ich mic) 
der namenlofen Ueberrafhung, mit der ich ihm das erftemal 
zuhörte; in Verſailles waren feine Uebungen, wie eben be= 
merkt, aufElanglofen Eleinen Harfen gefchehen. Schulgerechte 
und allerdings hochverdiente Harfenvirtuofen, deren Spiel 
von bewunderungswürdiger Schönheit, zürnten dem jungen 
Neuerer und verlangten Schule, Styl und Methode, fie 
wollten ihn nicht anerkennen. Wer aber von Allen, die 
unbefangen ihn hörten, wer von Allen, die fein Spiel in 
eine neue, nie geahnte Welt verfeßt, wird ed, bei einigem 
Nachſinnen, nicht zugeftehen,. daß Caſimir den erften, ja 
einen mächtigen Impuls zu frifcher Umgeftaltung mufifali: 
fcher Schöpfung und Darftellung gegeben, Bande gelöft, die 
ben Schwung der Phantafie. hemmten und der Kunftwelt 
den Blick in Regionen erfchloffen, die er zuerft begrüßt. 

- Beim  BZufammentreffen Caſimir's mit mir in Paris 
fand ich ihn als gereiften Mann wieder, gluͤcklich mit einer 
fehr lieblichen Gattin und einem holden Zöchterlein; fein 
junger Sohn war in der Schweiz. Wir befuchten zufanımen 
George Sand, der Cafimird zufällige Achnlichkeit mit Na= 
poleon auffiel. Ein andermal von dem Allen, wir find nun 
im Mai 1802, auf der Ruͤckreiſe nad) Paris, froh von Ver: 
ſailles Abfchied nehmend. Ungern fchied ich von der liebens- 
würdigen Familie Paraubdier, doch dieſe war gleihfalld im 
Begriff, Verfailles gegen Paris zu verfaufchen; die werthe 
Familie v. Gräfe blieb indeß zuruͤckk. Der Obrift v. Grafe 
war Gouverneur Sr. Königl, Hoheit des jegigen Groß— 
herzogs Georg von. Medlenburg-Strelig, „feine Gemahlin 
Erzieherin der jungen Prinzefiinnen Schweftern geweſen; in 
Darmftadt erfi-erzählte man mir Die Miferen, die dem Ehren: 
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manne zugefuͤgt worden, um ihn und die ur vom of 
und überhaupt zu entfernen. 

Tr. v. Genlid hatte fih auf eine Wohnung in der 
Nähe des Louvre in einem der Nation (wollte ſchon damals 
- heißen: der Regierung) gehörigen Hotel Rechnung gemacht, 
Doch, entweder weil fie damals noch fo gut wie unbegünftigt, 
oder, weil Fein anderer Raum offen war, wurbe fie weit hin- 
aus in dad Arfenal verpflanzt, wohin 1802 noch Feine 
Omnibus führten und wo die Brandftätte der Baſtille, eine 
Zeile. ihrer Lebendgefchichte, in der Nähe ftand, Herrliche 
alte Bäume befchatteten zwei geräumige Pläße, die, durch 
eine Mauer und ein offenes Thor gefchieden, am Ausgange 
des Gebäudes durch eine Treppe hinab nach der Seine 
führten, an deren Rand ftetd Nachen bereit ftanden, um 
zum jenfeitigen Ufer, zum Jardin des plantes zu gelangen. 
Diefe freundliche Stelle mit angenehmer Ausfiht auf einen 
maleriſchen Theil ded uralten Parid mit feinen Thuͤrmen 
und Binnen ift nun zu. troftlos häßlichen Gebäuden ver: 
wendet worden, die fich, unwohlthuend dem Auge, dem al: 
ten Arfenalgebäude anfchließen, nur vor den Fenftern des 
Bibliothefgebäudes befteht noch ein Gärtlein mit zierlichen 
Zudee-Bäumen und prangenden Gold-Akazien; möge es 
Charles Nodier’3 gedankenreiches Haupt viel Frühlinge hin: 
durch umduften! Mit welcher überfluthenden Erinnerung: 
fülle begrüßte ich 1832 das Arfenal nad) drei Sahrzehnten 
wieber! Alles, alles blickte mich mit Augen der Vergangen: 
heit an! Alerander Duval, der heitere, frifche Greis, führte 
mich hinauf in mein ehemaliged Zimmer, nun von feiner 
talentvollen Tochter, Mad. Meniffier, bewohnt. 1802 war 
es blos geweißt, zwei Stühle, ein Tiſch, mein Koffer und 


2 
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ein Bett fanden drin, jest war e3 freundlich umgeftaltet, 
aber unverändert fand ich den alterthuͤmlichen, hübfchen Ka— 
min von ſchwarzem Marmor wieder und betrat wieder Durch 
die Senfterthür den Eleinen umgitterten Vorfprung, der einen 
Altan bildet. Erfchaudernd gedachte ich des Augenblicks im 
Sulius 1802, wo ich mich von dort herabflürzen wollte — 
doch meine Mutter lebte noch, der Gedanke an fie war mein 
Schugengel, Späterhin wurde mir Troſt, Erquidung, und 
nie wieder hat die Verfuchung mich befchlichen. Meine hef: 
tige Gemüthöbewegung beim Anblid diefes Altand war Du: 
val aufgefallen, ich verfehwieg nicht ihren Grund. An 
demfelben. Tag wurde mir im Arfenal noch erzählt, auch 
fie habe dort viel gelitten; man hatte fie in einer Falten 
Nacht in Thränen auf der Treppe vor ihrer Wohnungsthuͤr 
ausgefchloffen gefunden. — Arme Genlis! Pauvre huma- 
nite! 

Nicht mit trüben Vorftellungen, mit den angenehmften 
Gefühlen war ich im Mai 1802 im Arfenal angelangt, was 
ren doch, ich glaube 60,000 Werke in der Marquis de Paul: 


my’fchen Bibliothek und bracht’ ich zwei Augen mit, fie zu 


Iefen! Alle! Kein Zweifel! Meine erfte Sorge war, hinein- 
zugehen. Da prangten die herrlichen Bücherreihen, wohl: 
geordnet auf zierlichen Geftellen, in getäfelten, fpiegelhell 
gebohnten, geräumigen Sälen, lange glänzende Zifche in’ 
der Mitte, Polfterftühle, wohlverforgte Schreibzeuge waren 
nicht vergeffen, um und um ftanden ergraute Diener, jedes 
Winks gewärtig, mit dem Friedensblick und dem leifen Rede 
Hang, den Verkehr mit Buͤchern dem Wefen ver Menfchen 
einprägt, unter Zaufenden müßte man diefe Leute heraus- 
kennen. Einer der Diener hieß Etienne; — Sterne hätte 
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ihn geichildert, ich Fannn ed nicht. Sch komme wohl noch 
auf ihn zuruͤck, viel hatte ich ihm zu danken. Die Biblio: 
thefare waren gleichfalls ergraut, die Bücher alt, aber vor 
den Fenftern blühte im Garten und drüben vom andern 
Ufer der Seine her der frifche fühle Mai; zu den Fenftern 
drang er ein mit Düften, ich war durch die Thuͤre gekom⸗ 
men, meine Jugend mit mir, fland, wie aus den Wolfen 
gefallen vor den freundlichen Greifen und den ftillen Ber 
hältern des Geiftes, fühle Eifternen, aus deren Tiefe mir 
Sterne entgegenfunfelten, daraus ich fchöpfen wollte. Sch 
übertäubte fie mit Fragen und Bitten; auf meinen deutfchen 
Redeton hin führten fie mich alsbald in einen etwas dunkeln 
Saal vor die Abtheilung, wo deutfche Dichter flanden. Wies 
land! Seine Tugendgebichte! Seine Abderiten! Sie vor 
allen follten neu aufgelegt werben, jest und vor allem in 
Baiern, wo es wieder fo viel Frofchbehälter giebt. Ich griff 
nach Cronegk's Gedichtfammlung und fchlug fogleich fein 
Lied an die Karfchin, ihr Lieb an ihn bei Erſteigung des 
Brockens auf. Da ich mich unter der Fülle von Schägen 
bei meiner Unwiffenheit zu Feiner Auswahl entfchließen konnte, 
blieb nichtö, als die freundlichen, verftändigen Bibliothefare 
um Rath zu fragen, was ich denn wählen follte, um Aus: 
züge Daraus zu machen? In ihrer Beftürzung fchleppten fie 
mir ein Prachtwerk in Folio, die Plantes et Oiseaux de 
Surinam von Die, Merian herbei, vermuthlich weil’ doc) 
Damenarbeit war und fchöne Bilder drin zu fehen. Ich 
machte treuherzig meine Auszüge und verwunderte mich, 
warum ich denn feinen rechten Halt und Gehalt drin fände? 
Nachmittags ging’3 durch den Arfenalgarten die Stufen hin: 
unter über die Seine in den Jardin des Plantes, den Frau 
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v. Genlis „le plus beau jardin ‘de l’univers“ hieß und 
entrüftet war, daß er mich nicht entzüdte, da mich der Gar- 
ten des Luxemburg entzuͤckt. Jener prangte mit den herrlich- 
fien Baumen, damals noch mitten im Felde, nur auf zwei 
Seiten von Gebäuden umgeben, diefer aber, deffen Pflanzen- 
welt mir unverftändlich, bot nur magere Baumgänge dar 
und lag mitten im widerwärtigften Chaos berußter. Giebel 
und kothiger Gaffen, nur einige bepflanzte Hügel am Ende 
des Gartens erfreuten den Bli durch die Fülle der Gemwächfe, 
um die Prachteeder vom Libanon her, wie huldigend ge— 
Schaart, die befanntlich einem Eleinen Zweig von dort her 
entflammte, Was von Waldthieren fich in den grünen Ge- 
hegen erging, fah ganz zierlich aus, doc) fie dauerten mic), 
Indeſſen gab es doch etwas für mich in diefen Räumen, Fr. 
v. Genlis ftellte mich dem trefftichen van Spaudonk vor, der 
uns wohlmwollend entgegenfam und ſich erbot, mir Anleitung 
zum Blumenmalen zu geben. Der liebe, gütige Mann mar 
fo friedlich und heiter, wie das Bach, in welchem er feine 
Meifterfraft übte. Blumen und Schülerinnen füllten fein 
Stillleben aus, die Einen fehrten ihm, er lehrte den Andern, 
in feinem Eindlichen Sinne war ihm Alled Blume, die war: 
delnden wie bie gepflücten; zu feiner hochgelegenen Woh⸗ 
nung Spiegelfenftern blickte Elare Himmeldbläue, wehten 
tiefgrüne Wipfel hinein, fliegen die Düfte der vollen Garten: 
beete hinauf, als wollten fie die Schweftern grüßen, die um 
und um in kryſtallenen Bechern in den Zimmern. fanden, 
Ban Spaudonk wählte eine der reizendften für mich, die ich 
malen follte, da man aber ohne einen Schein von feiner 
| Hand nicht mit Blumen aus dem Garten konnte, fehrieb 

er mir einen Zettel, den Schildwachen vorzuzeigen: „ Lais- 
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sez, passer une rose.“ Doch es wurde Micht viel mit allen 
diefen Arbeiten, die Sorge für meine Eriftenz verfchlang Zeit 
und Kraft, Fr. v. Genlis hatte der Ausgaben genug, ich 
durfte ihr nicht zur Saft fallen, und eine für mich taugliche 
Stelle fand fich nicht fo leicht. Die Familie Ducreft wünfchte 
mich mit fi nach Rouen zunehmen, Georgette betrieb eifrig 
diefe Angelegenheit, doch die Verhältniffe ded Marquis Du— 
creft geftaltefen fich nicht günftig genug dazu. Es war eine 
trübe, fchmerzliche Zeit. Ich. hatte bei Frau v. Genlis fchon 
nicht3 mehr, als mein Zimmer und lebte von Obft und 
Brod; im Sommer und in fo jungen Sahren kann man 
das. Es ſchmeckte mir prächtig, fo. voll Kummer auch meine 
Seele war. | 


2) Dorothea und Friedrich von Schlegel. 


Sch glaube, es freute Schlegel, ald ic) ihn 1802 kennen 
lernte, daß ich fo gar unmwiffend war, und er mich wie ein 
Kind in die Herrlichkeiten feined Reichs einführen Tonnte, 
indem er mir den Rodzipfel in die Hand gab und rafch 
vorwärts ging. Niemals verlangte ich ſtill zu ſtehen, quäfte 
ihn nie um Erläuterungen,. fondern hörte glaubig zu, mit 
dem, felten erfüllten Vorſatz, über feine Worte nachzubdenfen. 
Kein lyriſche Naturen find vom Himmel zu verwöhnt dazu, 
genügfam Findlich nehmen fie hin, was ihnen geſchenkt wor= 
den, und bünfen fich reich damit. 

Ach, koͤnnt' ich nur noch ein paar Stunden wieder fo 
felig unwiffend fein, wie Sahre lang dazumal! Alles Neue 
regte mich an, erfreute mich, die Formen flaunte ich an, in 
das Wefen der Dinge drang der ungeübte Bli nicht ein, 
vor lauter Luft ſchwieg der Trieb, fie zu ergründen. Tray 
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v. Genlis hatte fich ſchon fatt über mich geärgert und mich 
aufgegeben, aber Schlegeld freuten fich über mich, es war 
ihnen fo etwas noch gar nicht vorgefommen. Ich glaube, 
fie würden mich zu ihren bloßen Ergöglichkeiten dabei ge: 
laffen haben, wenn fie nicht wohlmeinend überlegt hätten, 
es koͤnne doch fo nicht bleiben, und wuͤrde in reiferen Jahren 
übel ftehen. 

In der letzten Zeit meine Aufenthaltes bei der Frau 
von Genlid befand ich mich in der verlaffenften Lage von 
der Welt. Da kam Hülfe vom Himmel durch einen eblen 
Greis, Graf v. Echerny, den ich nur einigemal bei Frau 
v. Genlis gefehen und der niemals ein Wort mit mir ges 
forochen hatte; ich wußte nichts von ihm, als feinen Namen, 
Fr. v. Genlis hatte fich nie anders über ihn geäußert, als 
Durch das Geficht, das fie fchnitt, wenn er angemeldet wurde, 
und durch ihren Ausruf „lennuyeux personnage!‘ Dies 
fer ließ fich bei mir anfagen und trat der Leberrafchten mit 
dem Ausdrud des herzlichften Wohlmollend entgegen, Ich 
habe unlängft erfahren, fagte er mir auf Deutfch, daß Sie 
die Enkelin meiner guten feligen Freundin, der Karfchin, 
find; da komme ich denn, Ste zu bitten, den Reft des Som⸗ 
mers auf meinem Gütchen zubringen zu wollen. Iſt Ihnen 
das lieb, fo gehe ich fogleich zu Frau v. Genlis hinunter und 
erbitte Sie mir von ihr!’ — Frau von Genlis Fam der Anz 
trag gelegen, und fchon der dritte Morgen nach diefem Tage 
wurde zur Abreife feftgeftellt. Won früheren Anleihen befaß 
ich noch fiebzehn Sols, als ich getroften Muthes in Graf 
Echerny's Wagen fprang und dad Pädchen empfing, das 
mir ber Bediente ohne Anftrengung hinreichte: ſechs Hem⸗ 
ben, ſechs Paar Strümpfe, zwei weiße Kleider, einige Che 
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miſetts, Röde u, dgl., meine Bibel, die Gedichte meiner 
Großmutter, meiner Mutter, ihre Briefe, die der Fr. v. Berg, 
der Madame Jordan Borquet, Fräulein Mine und Henriette 
v. Knebel, Augufte v. Hake, ©. v. Alefeldt, Gleim, Stols 
berg: Wernigerode, Jean Paul — eine Seele vol Hoffnung 
und Vertrauen, eine unvergällte Anficht der Welt und 
17 Sol! O, ich war reich! 

Graf Echerny war 72 Jahre alt, groß, von edler Ges 
ftalt, mit feinen Zügen und großen geiftvollen blauen Augen, 
Licht und Leben thronten auf der hohen Stien, welche noch 
ungebleichte, leichtgefraufte, bräunliche Locken mild bekleide⸗ 
ten. Sein Herz war fehmweizerifch bieder, fein Verſtand bei 
Geiftesreihthum und Vollgehalt, mit Kenntniffen aus: 
gefhmüdt, fein Benehmen gewinnend durch Zartheit, Milde 
und Sitte. Sein anmuthig gelegenes Befisthum, an mel- 
ches ein fehöner Garten voll feiner Obftforten und wohl⸗ 
gepflegter Blumenbeete gränzte, trug dad Gepräge befchei- 
denen Wohlftandes und finnigsheitrer Zierlichkeit. Es war 
der Sammelplaß vieler geiftvollen Freunde, namentlich er 
innere ich mich des gebiegenen Boiffy d'Anglas, ded milden 
Meßmer mit dem kraͤftigen Körperbau eined Landmanns, 
den braunen, feelenvollen Augen, dem dunklen, natürliche 
geringelten, bis an die Schultern reichenden Haar und dem 
fchlichten blauen Ueberrock, deſſen Einfachheit des Schnitts 
feiner Art zu fein ganz angemeſſen; feine Stimme war voll» 
tönend und fanft, die ganze Erfcheinung durch Ruhe und den 
ſtillen Glanz des Geiftes Höchft gewinnend. Er fprach nicht viel, 
doch hauchte die Glut der Menfchenlicbe, durch eigne Kraft 
bewältigt, wohlthuend aus feinen Worten hervor. Ich hatte 
nur durch Kotzebue's Spottluftfpiel von ihm erfahren, um 
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fo überrafchender ergriff mich feine Erfcheinung, deren Ein: 
druck ich nur empfinden, doch mir Feine Rechenfchaft davon 
ablegen konnte. Ehrerbietung flößte mir der. Friede feines 
Weſens bei dem Ausdrud von Sieg: des innern Menfchen 
über den Sturm des Geſchicks und die Bosheit der Welt 
ein. Wer irgend einen Fortfehritt der Menfchheit erzielt 
und befördert, den fchlagen Neid und Dummheit an das 
Kreuz. Ä 

Sch litt Damals an heftigem Kopfweh von einem Sons 
nenftich, den ich im Hof des Arfenald empfangen, als ich 
ohne Hut, das Haar aufgeftedt mit einem breiten ftählernen 
Kamm in der Mittagshige geflandenz ich hatte einen dum— 
pfen Schmerz am Haupt, faft wie einen Schlag, empfunden 
und war bewußtlos niebergefunfen. Meßmer bemerkte bei 


der Tafel, daß ich Feine Speifen berührte; ich fagte ihm, 


was. mir widerfahren. Nach Zifch legte er mir die Hand 
auf und-magnetifirte die leidende Stelle, recht3 oben auf dem 
Scheitel, worauf aldbald der Schmerz verging und nie 
wiederfam. Vieleicht weil er meine Oberflaͤchlichkeit fah, 
begnügte er fih, mir die Wohlthat zu erzeigen und fprach 
nicht mit der Kleinen, unbefümmerten. Deutfchen von dem, 
was die Aufgabe feines,. noch fo vollfräftig blühenden Le: 
bens war und das hohe Ziel fünftiger Forſchungen werben 
mußte, — Noch manche bedeutfame Geftalt war unter Graf 
Echerny's Gäftenz ich Fomme wieder Darauf zurüd, Seine 
Munterkeit belebte die Stunden, wo er Freunde um fich 
her vereinigte, Dft gab er ein Fleined Concert, er blies fehr 
ſchoͤn die Flöte und fang einen trefflichen Tenor. Stets 
war er heiter, wohlwollend, geſpraͤchig; feine. Gaftlichkeit 
hatte nichts Druͤckendes; an diefer einfach, doch gefhmad- 
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vol beſetzten Tafel fühlte fich jeder willfommen, jedem ging 
dad Herz auf, denn Fein Vorurtheil, Feine Anmaßung ded 
Bewirthenden ftörte die Behaglichkeit, und Feine Fleinliche 
Ruͤckſicht auf Rangordnung demüthigte den Juͤngern oder 
minder Vornehmen unter den Gaͤſten. Dieſer ehrwuͤrdige 
Greis vol Jugendfeuer und Heiterkeit war ein Vermaͤcht⸗ 
niß jener Zage, wo ein neuer Geift über die franzöfifche 
Nation gekommen, aus defien Einflüffen die Umwälzung 

hervorgehen mußte, die, urfprünglich ebel gemeint, durch | 
fremdartige Einwirkungen jene fehaudervollen, ewig bejam: 
mernöwerthen Folgen.hatte, deren Fluch auf Frankreich laſtet. 
Aus der Nichtigkeit der Geiftesfclaverei, aus dem Gögen- 
bienft der Großen und Mächtigen, aus den Nebeln des 
Aberglaubens, aus den Pfüsen der Heuchelei heraus follte 
das bethörte, entfittete Volk, die verderbte Gefellfchaft ge- 
riffen werden, Menfchenwürde follte wieder leben und gelten, 
died war die fchöne Seite des Beftrebend der neuen, fo hef- 
tig und hinterliflig von der Gegenparthei befämpften, in fich 
felbft durch unmerthe Mitglieder zerrütteten Schule. Graf 
Echerny hatte alle jene Männer gekannt, mit den Beſten 
war er vertraut geweſen, Philofophie und Freifinnigfeit 
hatten ihn geiftig angeregt, in ihrem innerften Sein wurden 
fie von ihm aufgefaßt und verftanden; er war ein Denker, 
der nach Klarheit rang, und ein Herz, das fchön für Men- 
ſchenwohl fühlte. Frau v. Genlis befuchte er bisweilen, 
weil ihn überhaupt Geift anziehen Eonnte; er ließ fie in 
Allem gelten, was in ihr glänzend und löblich war, fie aber 
war fehroff und einjeitig und verlangte die Menfchen, wie 
fie glaubte, daß fie fein müßten, um dem von ihr als herr: 
ſchend aufgeftellten Beduͤrfniß der Zeit: Wiedereinfügung 
Sreihafen 1840, IM. 1 | 
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der Räder in bie alten Gleife, zu entforechen. In ihrer 
Jugend der entfchiedenfte Widerfprudy von Allem, was fie 
lehrte, wollte fie nun in den Augen ber Welt für das gelten, 
was fie gepriefen, wollte ihren Kreis nad) einer aufgepußs 
ten Mufterpuppe der menfchlichen Vollkommenheit modeln, 
ja, ihre Nation darauf hinweifen; wer darauf nicht einging, 
war ihr widerwärtig und langmeilte fie. Graf Echerny vor 
Allen war ihr ein Gräuel, denn feine blauen Augen ſtrahl⸗ 
ten höher, wenn er von Jean Jacques fprach, er nannte 
Voltaire einen großen Mann und äußerte, die Encyclope- 
die enthalte Treffliches in Fülle, Sie ftellte ihn in ihrer 
Einbildung tief unter ſich und beehrte ihn nicht mit Wider: 
ſpruͤchen. Diatriben in ihren Contes moraux gegen die 
philofophifche Schule, gegen die Schriften der Stasl wur: 
den ihr zum Wetterableiter; Spott und Hohn, der fie viel- 
fach traf, prallte ab, weil fie nichts lefen wollte, was gegen 
fie gefchrieben wurde und von Niemandem Widerfpruch dul⸗ 
bete; fie war bie verfnöcherte Heuchelei, die gegen fich felbft 
zur Lüge geworden. Sc hatte damals und noch einige 
Sahrzehente darauf von.dem Allen Beinen Begriff, erft aus 
den Grgebniffen ihrer und den ihrigen verwandter Beftre: 
bungen, eigentlich aus den neueften Zeitbegebenheiten, ift mir 
das Verſtaͤndniß ihres Wefend und Treibend Flar geworden, 
und nur liebevoller traure ich um fie, die meiner aufblühen: 
ben Seele Höchfles und Heiligfted war, und für die ich Heis 
math und Mutter in unfeliger Bethörung verlaffen. Dar 
mals, als ich fie aufgeben mußte, trauerte ich nur um ihre 
verlorene Liebe und um den Antheil der Schuld, bie ich an 
diefem Berluft mir felbft beimaß. Mich befrembdeten bie 
Ausbrüche ihres Zorns, wenn fie vergebens verfucht hatte, 
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Mitgefühl für ihre Ausfälle gegen die philofophifche Schule 
und gegen die Frau v. Stael in mir aufzuregen, denn nicht3 
von dem allen kannt' ich, hatte nichts gelefen; diefe Unwif: 
fenheit und fichiliche Abgeneigtheit, mich mit ſolchen Gegen- 
fländen zu befaffen, flößte ihr, nebft der Regung des Uns 
willens auch noch Geringfchäsung ein. Sie hielt meine 
Gleihgültigkeit gegen Alles, wozu ich nicht reif war, theils 
für Unfähigkeit, zu benfen, theil3 für Verftellung, wie fie 
auch oft meine hingebende Sanftmuth „une fausse dou- 
- ceur‘ nannte, Da fie bald nach meiner Ankunft auf den 
beften Weg gerieth, mich zu haffen, ſchuf fie fich die Ein; 
bildung, daß ich ein wahres Ebenbild der Stael fei, alle 
ihre „, Travers“ habe, ermangelte aber nie hinzuzufeßen, 
‚ihren. Geift habe ich nicht!” Wenn fie guter Laune war, 
ergößte fie fich nicht felten, den Gegenfland ihrer Qualen 
mit den gehäffigften Farben zu fehildern, geſchminkt, hoch⸗ 
aufgepußgt mit bunten grellen Blumen, mit kurzen Roͤcken 
und langen, gelben Zähnen, mit großen, weit hervorgeſtreck⸗ 
ten Süßen, hinten. uber auf ben Sopha gelehnt, ſtets unbefchei- 


den entblößt und mit Anmaßung gekleidet. Nun, dies 


(bekanntlich ganz falfche) Bild der Fr. v. Stasi hatte feinen 
Zug von mir! Das war mein Troſt. Späterhin zeigte fie 
ſich huldigend gegen die Großmüthige, die ihre ſchreienden 
Anfeindungen und Befhuldigungen nie mit einer Silbe er- 
wiedert; Mad. Necamier, der noch nie mißlungen, was fie 
erzweckt, und bie viel Preiswuͤrdigeres erlangt, unternahm 
und vollbrachte diefe Audgleichung, davon der Fr. v. Genlis 
Schrift Athenais à Coppet ein Denkmal geblieben. Wie mir 
in jenen Jahren bei ven Vorwürfen den Fr. v. Genlid zu Muth 
war, fann man fich denken; ich war fo jung und in meinen 
: 5 Se 
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tiefften Gefühlen fo bitter verlebt! Bei alle dem hatte ich 
Unrecht, zu Trog einer Anhänglichfeit, die über ihrem Grabe 
fortdauert, Altar und Bild der Genlis in meinem Herzen 
umzuwerfen und alle ihre guten Lehren mir aus dem Sinn 
zu ſchlagen, deren Viele mir zu fpdt eingeleuchtet. Der 
Menfch hat am meiften Unrecht, wo er das größte Necht 
bat; fo toll das Elingt, fo wahr ift es, und es galt für ung 
Beide. Sie konnte mich nicht erziehen, weil fie mich nicht 
verftand, ich Eonnte mich nicht von ihr erziehen laſſen, 
weil mich das blinde Verwerfen alles Guten in mit empoͤrte, 
ich fließ Arznei weg, die mir zu bitter war. — Uebrigens gab 
ed nachtheilige Zuträgerei von beiden Seiten, die jeded Ver: 
ſtaͤndniß unmöglich machten. Meine Thränen um ihre Liebe 
waren ausgeweint, ald ich von ihr fehied, doch ich täufchte 
mich felbft, wenn ich mich von ihr abgelöft glaubte und 
mußte oft zu ihr zurüdkehren, dad erflemal durch die um: 
willkuͤrlich wiebererwachte Anhänglichkeit, fpäterhin, nach 
wiebererfolgtem Bruch, durch Ereigniffe getrieben. Ich berühre 
dieß nur im Vorlibergehen, nur um zu ihrem Ruhm zu erwaͤh⸗ 
nen, daß ihr Herz eine Stelle hatte, die zugänglich war, wo 
ein edles Mitgefühl waltete. In ihren Memoiren würde fie 
meiner nicht fo unfreundlich, und unrichtig berichtend über 
mich, erwähnt haben, wenn fie mir nicht feit meiner Ver⸗ 
heirathung wegen fcheinbarer Bernachläffigung gezuͤrnt, und 
in meiner Entfernung von Frankreich, die ohne Abfchieb von 
ihr gefchah, nicht einen völligen Ruin meiner Eriftenz zu 
finden gewähnt hätte. Ich war ſchon 45 Jahr alt, als ich 
mich im 8. Band dfefer Memoiren, der mir eigends von 
Adelheid Reimbolt (Berthold Schwarz) zugeſchickt wurde, 
im Regifter mit den Worten aufgeführt fand: Helmina, 
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jeune allemande qui fait. des vers. — Ich ſchrieb ihr 
und ftellte fie zur Rechenfchaft wegen der durchaus unmwah- 
ren Darſtellung des Verhältniffes zu ihr, und zu Madame 
Recamier, doch ich legte den Brief zurüd. Wozu mit einer 
Achtzigjaͤhrigen rechten? Zeit und Nachwelt unterfcheiden 
leicht dad Wahre vom Falfchen, wo die Thatfachen fo klar 
vor Augen liegen, Nicht lange nach Erfcheinung der Me- 
moiren der Frau v. Genlis fchrieb mir Therefe Huber voll 
Unwillend darüber, und verficherte, daß fie meine Sache 
geführt habe — das war einer fo edlen Frau wirdig, und 
ich danke e3 ihr im Grabe, doch habe ich diefen Auffaß nie 
zu lefen befommen. — Das Leben im Haufe eines Man: 
nes von fo umfaffender, ächter Bildung wie Graf Echerny, 
und in einem fo geiftvollen Kreife war mir zufagend, weil ich 
fo überaus gütig und wohlwollend behandelt wurde, doch 
ed ergögte mich, ohne Fortfchritte zu bewirken, ungefähr, 
wie ein herrliches Pianoforte, in eines Kindes Zimmer 
geftellt, das Feine Muſik verfteht, und fich der einzelnen 
Akkorde erfreut, die ed ihm mit ungeübter Hand zu ent: 
loden weiß, — 3 ging mir noch oft fo, vielleicht immer 
im Leben. | 


Es war ein fchöner Tag, an welchem Schlegel, von 
Graf Echerny eingeladen, Verſailles befuchten. Für Friedrich 
von Schlegel war der Graf nicht vorgerücdt genug in ber 
Kenntniß des Neueften, was die Welt feiner Ideen aus: 
. machte, dagegen war fein Rheinwein, ein ächter Hochhei: 
mer, den er fleißig in die grünen Römer hineinperlen ließ, 
uralt, edel und feurig. Mir gefiel Alles in diefem freund- 
lichen Wohnfis, der Garten, die Bibliothek, in welche mich 
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ber Graf einguartirt, eine fehöne junge Schwebin, bie in 
diefem Kreife weilte, mit ihrer Adlerönofe, dem rofigen Lip⸗ 
pen, ben goldenen norbifhen Loden, und den geiftvollen, 
tiefblauen Augen, felbft (und vor Allem vielleicht) mit dem 
Geheimniß ihrer Abkunft, dad mir zu finnen gad. Dann 
ihre ernfte, milde, verfländige Erzieherin, der zugleich bad 
Haus eine wohlthuende Drbnung, und viel Annehmlichkei⸗ 
ten des Wohlbehagens für deſſen zahlreiche Gaͤſte dankte, 
Dann manche der Säfte felbft, die alle fo freundlich am 
mir Theil nahmen, Fanny Beauharnais, die legte Truͤm⸗ 
mer ber Rococo’s, fir mich eine herzgewinnende Huldge⸗ 
ftalt, denn fie zeigte mir Wohlwollen, fie betrachtete mic) 
mit feuchten, guͤtigen Bliden, fie hatte Bücher gefchrieben, 
und war Joſephinens Tante. Auch Iud fie mich ein, fie 
in Paris zu befuchen. Oft Fam fie nach Verſailles, doch 
die fchönen Tage in Aranjuez gingen vorüber, zum 1ften 
Dftober rief mic) die Nothwendigkeit, Vorbereitungen wegen 
ber Herausgabe der franzöfifchen Miscellen zu treffen, nach 
Paris. Meine fiebzehn Sols hatte ich noch immer, und 
außerbem meiner guten Mutter um Gelb gefchrieben. In 
meinem Befig war ein gewaltiges Stud Bajonner Chofo- 
lat, ich fprang alfo fo zuverfichtlich wie vor 8 Wochen in 
ben Reifewagen, Faufte mir Weintrauben, Brot und 
Zucer, kochte mir Morgend und Abends Chofolate, und 
reichte bamit aus, bis das Geld aus Berlin kam. — 
Nicht lange blieb ich in meiner Wohnung place Beauveau, 
die noch bis erften Januar mein gewefen wäre, Vander⸗ 
bourg rieth mir, mich in Koft zu geben, feine Wahl war 
nicht die vortheilhaftefte für mich, Doch ed war gut gemeint, 
was er that, wie ich denn überhaupt in diefem Freund bed 
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vorfrefflichen Schweighäufer einen ber vorzuͤglichſten Män- 
ner jener Tage ſchaͤtzen lernte, 


Es war ber Zeitpunkt eines Ueberganges, eined Ent- 
puppend der Schwungfraft des Genius und Gemüthd der 
Nation, „Das Beſte, was die Sranzofen bei ihrer Revo— 
Iution gewonnen haben, ift eine Portion Deutfchheit,” fehrieb 
Friedrih Schlegel. Died Wort ift nun durch bald vier 
Sahrzehende bewahrheitet. Charles Vanderbourg verbankte 
feine Portion Deutfchheit feinem Aufenthalt im gräflich 
Stolbergfchen Haufe. Die erfte und einzige Glut feiner 
tiefen, reichen Seele erwachte in Deutfchland, und blieb 
unfer der Aſche verborgen, unbekannt dem Gegenftand 
feiner ftillen Anbetung; doch fie wirkte, was fchöne Liebe 
in einer edlen Natur immer wirft, was ihren göttlichen 
Urfprung beurfundet, Erhebung und Berflärung des 
Snnern. Unfere fleifcherne Aera kennt diefe Liebe nicht 
mehr, die Bündniffe der Herzen haben nur felten noch 
einen Frühling, ihr Liebegluͤck fchießt empor aus der Erbe, 
wie dad Zauberbäumchen, dad Gaudler aus vorbereitetem 
Boden wachſen laſſen, das fchnell ergrünt, -erblüht und 
Früchte treibt, Doch fie fallen ab. Nicht das im Flug 
erhaſchte, nur dad lang erjehnte, ſchwer errungene Glüd 
hat den höchften, den bleibendften Werth, und wenn einer 
Liebe auch Fein günftiger Stern fcheint, fo ift fie ſelbſt ſchon 
ein uͤberſchwaͤngliches Glüd, unabhängig von der Erde, 
ein Licht, in deilen Strahlen ſich dad ganze Leben verklärt. 
Vanderbourg lebte dem Andenken der feligen Zage in Deutſch⸗ 
land, feine Seele war dort heimifch geworden, er war mehr 
Deutfcher ald Franzos, ſprach, fchrieb und fühlte echt 
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deutih. Er hatte fich fehr auf den Umgang mit mir 
gefreut, doch ich war noch nichtö, und er wußte nicht, wie 
fehr ich ihn durchſchaute und fhäßte, wir blieben uns alfo 
eigentlich fremd, wenigftens fern, wenn wir gleich oft 
zufammenfamen. Seine Ueberfeßung des Laocoon von 
Leffing, und einiger anderer Meifterwerfe, felbft feine Der: 
audgabe der Poesies de Clotylde de Vallon Chalys, 
feine zerftreuten Auffäße, feine Gefpräche haben das große 
Merk der geiftigen Verſchmelzung beider Nationen mächtig 
vorbereiten helfen. Einige Pebanterie, die dem fonft treff- 
lichen, noch vom alten Sauerteig anflebte, hinderte gleich- 
fall einen freien Austaufch der Gedanken zwifchen ihm und 
mir, und verdarb viel bei ihm felbft, der Pedant will 
Natur und Himmel meiflern. Wäre ich foͤrmlich gewefen, 
fo war ich auch, was die Welt verlangt, dies aber lag nicht 
in meiner Natur, und war mir nicht anerzogen worden, in 
vieler Hinficht muß ich das bedauern. — 


VBanderbourg war einer derjenigen, wie mir nicht 
felten unter den Ausgezeichnetiten begegnet find, die mit 
dem reinften und wärmften Wohlwollen im Gemüth fich 
dennoch abwenden, wo der Maßftab von Bildung, den fie 
fich zugerichtet haben, nicht paffen will. Auch das iſt eine 
große, eine fchöne, eine überaus nothmwendige Gabe, die 
Menfchen zu nehmen, wie fie find, und aus der Hülle den 
Kern herauszufchälen, Jeder follte fie in ſich ausbilden, fo 
würde Niemand verfannt. Daß ich diefe Gabe zu über: 
wiegend in mir gepflegt, und bei, durchweg canaillöfen Nas 
turen den Schein des Schönen und Guten, den fie fich mir 
gegenüber gaben, gelten ließ, und mir dadurch erft Fürzlich 


Bon Helmine von Chezy. 169 


laftendes Mißgefchick bereitete *), ift fein Grund zur Reue, 
was fehaden einzelne üble Folgen einer Handlungsweife, fo 
wie die Triebfeber Löblich ift, und wie nichtig find die Anfalle der 
Bosheit fo lange fie den innern Frieden nicht verlegen koͤnnen? 
Wer ein gutes Gemiffen hat, für den find Widerwärtigfeiten 
ſolcher Art Vorfpiegelungen, wenn man herzhaft drauf losgeht, 
verfchwindet das Ungethuͤm, das und dräuend die Zähne wieß. 

Dorothea von Schlegel war eine jener wohlwol⸗ 
lenden, liebreichen Naturen, die in fich felbft den Glauben 
an dad Beffere im Menfchen forgfältig bewahrte, und dem 
Anfchein Fein Recht über ihr Urtheil einräumte, Je mehr 
ich über fie nachfinne, defto größer und trefflicher erfcheint 
fie mir. Im diefen Umriffen werde ich die Züge ihres Bil- 
des, die ich im Nefrolog in der Allg. Zeitung vom 29ften 
Auguft 1839 entworfen, wieder einflechten müffen, denn fie 
find die wahren und getreuen Umtiffe einer fo denkwuͤrdi— 
gen Geftalt. Ich fühlte mich zu diefer Schilderung beru- 
fen, um die Dahingefchiedene vor der Schmach einer Hei: 
ligfprechung von der Obfrurantens Partei zu ſchuͤtzen. Ihre 
Seele dachte an fo etwas nicht, fie wußte von feiner Par: 
thei, ihr Leitflern und Pilot war ihre Liebe. 

Bei Frau v. Wolzogen war mir zu Muth, als läfe 
ich Agnes von Lilien, bei Dorotheen, ald wenn ich den 
FSlorentin läfe, fo treu find beide Werke Abdruck des 
Mefens beider Frauen, deren Eine fi) von Kindheit auf 
in den abgemefienen Kreifen des Hoflebend bewegte, deren 


*) Siehe meine Erläuterung in der Augsb. Allgem. Zeitung vom 
13, Aug. 1838, u. a. Auffäge von fremder Hand im Eremiten vonD. 
Friedr. Gleich März und Dechr, 1839., wie mehrere andere Zeitblätter. 
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andre, Weltumfeglerin, (im geifligen Sinne) Klippen und 
Untiefen durchfchifft, frifche Luft ded Meeres, reiche Düfte 
der Waldufer eingefogen, und die Sterne einer fremden 
Zone funfeln fehen. Möchte doch die Fortfegung des Flo: 
rentin erfcheinen! Dorothea hatte ihn mir ald Vermaͤcht— 
niß verfprochen, ganz aus freiem Antrieb, vielleicht hat fie 
ed vergeſſen, vielleicht ift ed ihr Leid geworden? Schon 
1803 in Paris war das Meifte Davon vollendet, und ber 
zweite Theil viel fchöner noch, als der erſte. Als ich ihr 
in Wien davon ſprach, wollte fie mir die Vortrefflichkeit 
ihred Werkes abftreiten, gerade wie Sr. v. Krüdener 1814 
in Karlsruhe that, als ich ihr von ihrer Balerie und 
dem (nicht erfchienenen) Roman Sidonia ſprach; nur 
bediente ſich Dorothea Feiner herben Ausdrüde, fie fagte 
ganz einfach, nach ihrer gewohnten Befcheidenheit, der Flo: 
rentin fei unerheblich, wogegen Fr. v. Krübener äußerte: 
„Sie habe die Sidonia verbrannt, und verläugne die Va— 
lerie, denn wenn man bie Herrlichkeit des Erlöferd am 
Kreuz gefchaut, wie ihr ed zu Theil geworden, fo fei alles 
Andere Staub und Koth, und verdiene nur mit Füßen 
getreten zu werden. Die Stunden alle, mit folchen Nichtig= 
feiten zugebracht, feien verfchwendet und nur die zählten 
zum Leben, in denen man am Fuß des Kreuzed geweint, 
oder ben Heiland verkündet.’ 

Welches Elare, fromme Gemüth erfchaubert bei ſolchem 
Wahnſinn nicht? — Und was haben wir nicht Alles feitdem er: 
lebt? Eine Erfcheinung, wie diefe, gemahnt mich an ein pech⸗ 
Schwarzes, feftzufammengeballtes Gewoͤlk, wie man es oft 
am Haren, hellgeftirnten Himmel ſchwimmen fieht, ohne 
daß fein Dafein Unheil zu verkünden ſcheint; lange ſchwebt 
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es fl einher, doch urplöglich entwickelt's ſich wie ein 
Knaͤuel, Nebel verbreiten fich über die Erde, und Orfane 
verheesen die Flur. Des Menfchengemüthed herrlichfte 
Gaben, die von unbekannter Bergangenheit und von ber 
Zukunft Jenſeits Urkunde geben, fein Sehnen, fein Ringen, 
fein Ahnen, fein Schauen des Ewigen, find fein Werderben, 
wenn fie diefe Richtung nehmen. Der Sünder des Flei- 
fches kommt zur Erkenntniß, der Sünder des Geiſtes died- 
feitö nicht mehr, denn er ift von Hochmuth verblendet. 
Ein Myſtiker und Pietift nennt fich einen Sünder in dem 
Sinn, wie fich der Papft den geringſten der Knechte Gottes 
nennt. Alle gemeinen Sünder find ein trüber, alle gemei« 
nen Pietiften ein gleißender Unflath, die reichbegabteren 
find nur verblendet, und heucheln unbewußt, indem fie 
zugleich fich felbft belügen., Frau v. Krübdener war eine 
urfprünglich edle Natur, die Welt war ihrer Seele zu arm, 
ihr Flammenherz wollte in allen Lebensraͤumen das Hoͤchſte, 
dad Derrlichite, aber im Sturm; ihr Durft nach Liebe, 
Bewunderung, überfchwänglichen Weltgenuß, war unerfätt- 
lic, und blieb ungeftilt. Da flüchtete fie fich noch in bluͤ⸗ 
benden Iahren in die unfichtbare Welt hinein, nahm Vor⸗ 
fpiegelungen des aufgereizten Sinned für Viſionen, und 
hielt fi nun mit einem Male für erquickt, indeß die Fieber: 
gluth fie mehr und mehr verzehrte. Gefcheitert, aufgegans 
gen in Wahnfinn würde fie fein — ihre Rettung war bie 
Liebe, jene himmlifche Liebe, welche erbarmend das Leid der 
Menfchheit umfaßt. Sie wollte lehren, was fie befeligte, 
fie wollte helfen, wo die Armuth weint, alle dieſe Beftrebuns 
gen riſſen die Verzuͤckte aus ihren erträumten Himmeln, 
und gaben fie, wenigfiens auf Zeiträume der Menfchheit 
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wieber, Enüpften fie unaufloͤslich feft an die Wirklichkeit, 
der fie fich zu entwinden geftrebt. Sie verkehrte mit den 
Gewaltigen und Reichen der Erde, um die Hungrigen zu 
fättigen, und die Nadten zu Heiden. Biel wurde ihr 
gewährt, vieles Gute gefchah durch fi. Doch fie reichte 
nicht blo8 den BVerfchmachtenden dad Mannah der Wuͤſte, 
auch dad Brod ded Lebens wollte fie fpenden, ihre Lehr: 
ftätte das offene Feld — Tauſende ftrömten herbei, Tau: 
fende folgten ihr nach, laufchten bis tief in die Nacht ihren 
begeifterten Worten — aber Begeifterung ift in Augen der 
Behörde die Argfte polizeiliche Webertretung, obwohl fie fo 
wenig im Strafgefeß-Verzeichniß fteht, wie in Sparta der 
Batermord, „weil er unmöglich fei!” Mehr, ald befannt 
geworden, wußte Frau v. Krüdener erbulden, aber die Be: 
hoͤrde Eonnte ruhig fein, denn Feine Widerfacherin der öffentli= 
chen Ordnung und Ruhe ift die Begeifterung, die ihrer Juͤnger 
Sinn für dad Srdifche abgeftumpft, und ganz ungetheilt 
dem Himmel zuzumenden ſtrebt. Diefe verwirrt nur bie 
geiflige Welt, durch fie zerfallen Leib und Seele in zwei 
ganz abgefonderte Wefenheiten, dergeftalt, daß der irdifche 
Theil dem Gang der Dinge, der hergebrachten Norm fich 
um fo lenffamer fügt, ald der geiflige Raum und Muße 
bedarf, ungeftört fortzutraumen. Diefe große Wahrheit 
bat fi) Bahn gebrochen. Zeuge def find Gegenden, wo 
al’ die Geifter, die des Volkes gefunden Sinn zu umnebeln 
trachten, losgelaſſen worden, und noch immer Feines Erloͤ⸗ 
ferö Gebot die unfaubre Heerde, in die ſie gefahren, in den 
See getrieben. Ich komme noch auf Frau v. Kruͤdener 
zuruͤck, denn Dorothea machte mich 1803 mit ihr bekannt, 
und ich kam faſt taͤglich mit ihr zuſammen. Ich war von 
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ihr fehr eingenommen, Dorothea hingegen fpähte hie und 
da Blößen aus, Über die fie fich mit eigenthümlich heiterm 
Wis zu ergößen pflegte. Friedrich uͤbte noch weniger Nach: 
ficht, er war der abgefagtefte Feind aller VBerworrenheit und 
Ueberfpannung. Die Agendften Laugen bittern Spottes 
goß er über einen jungen Romantifer aus, deffen Name 
hier überflüffig. Der Gedanke an ihn war Schlegels 
Geiftesfieber, und fehüttelte ihn durch und durch bis zur 
wildeften Ausgelafjenheit der allerüppigften Kraft. In fols 
chen Stimmungen fohrieb er Saturnalien, die er im ver⸗ 
trauten Kreife vorlad, und mahrfcheinlich verbrannt bat. 
Noch in blühenden Sahren, und ganz erfüllt von feiner 
Beftrebungen Gluth und Gewalt, Fam Friedrich von Schlegel 
1802 nad) Paris, das er ſich ald Pflanzfchule europäifcher 
Bolksbildung dachte, zu welcher dort alle Quellen vorhan: 
den, alle Elemente vereint. 
E5 blieb auch Niemand weg, was ſich nur regen 
konnte, ſtroͤmte hin und ſchoͤpfte Belehrung; Urbanitaͤt, wie 
ſie zu uͤberbieten unmoͤglich, und vielleicht nirgend ſonſt 
geuͤbt wird, waltete bei Zulaſſung zu jenen aufgehaͤuften 
Schaͤtzen der Kunſt und des Wiſſens; haͤtte Schlegel in 
Paris ſtudiren wollen, fo gab es damals keinen geeig— 
netern Ort, aber er wollte lehren, und darin ſcheiterte er 
gewaltig; heut zu Tage wuͤrde er willkommen erſcheinen, 
denn es iſt ein neues, ein wiedergeborenes Paris, deſſen 
Geiſtesauge, von Huͤllen befreit, und fuͤr die Schoͤnheit 
erſchloſſen, ſie nun in allen ihren Geſtaltungen huldigend 
erkennt. Damals war jedoch in Paris das Beduͤrfniß des 
Fortſchrittes, das jetzt alle Pulſe des geiſtigen Lebens regt, 
noch ſchlummernd, das Weſen der Poeſie lag allen Begrif: 
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fen fern. Den Begriffen der Parifer Schöngeifter flanden 
Goethe, Schiller, Klopftod, Wieland, Kobebue, und U. Las 
fontaine auf derfelben Höhe. „Ihr Sinn war zu, ihe Herz 
war tobt.” Sie blidten mit Duͤnkel auf die Erzeugniffe ihrer 
blühenden, romantifchen Vorzeit, und anerkannten nur das 
Zahrhundert Lubwigd XIV. und Voltaire. Won Lebterem 
hörte ich oft fagen, daß er fih aus dem Dunghaufen 
Sheaffpeare’8 Perlen berausgelefen! Der wortfpielende 
Friedrich Schlegel machte fich oft luſtig über franzöflfche 
Dichter, er überfegte den Namen Boltaire in „Schweige 
Dieb!” und freute fich, daß das franzöfifche Triumvirat 
von Dramatifern Gorneille, Racine und Voltaire, Krähe, 
Wurzel, Schweige Dieb heiße. 

Die Parifer hatten ein dunkles Gefühl davon, dag das 
Feld diefer ihrer Heroen abgemäht fei. Mitten in ihrem 
Stolz auf fie betrübten fie fich über ihre Unerreichbarkeit, 
der großen Stael war ed aufbehalten mit der Wünfchelruthe 
die Stelle im Volksgemuͤth zu treffen, wo bie verborgenen 
Quellen der Erfenntniß ftill gefluthet. Ihre nicht wirkungs⸗ 
108 gebliebenen Borgänger waren Charles Villers, und de 
Gerando, fo wie Huber’s, Bitaube’s, Vanderbourgs und 
andrer Ueberfeßungen deutfcher Poefien, und des Werther. 
Eine Stiftsdame, Freiin v. Kurzrod war 1801 nach Paris 
gefommen, um Klopftodd Meffiad zu überfeßen, ich habe 
fie nicht gekannt, fie wurde mir ald höchft eigenthuͤmlich 
geſchildert. Freimüthig, männlich, wader und feurig, nicht 
allzu jung, und nicht allzu fchön, fei fie ald Miffionarin 
deutfcher Poeſie von Haus zu Haus gegangen, und habe 
Gefänge aus dem Meſſias mündlich, nicht im beften Frans 
zöfiich, noch im Parifer Nedeton-erläuternd vorgetragen, und- 
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nicht begreifen Fönnen, warum nun nicht alle$ für die un- 
fterbliche Dichtung fühlte wie fie! Nicht mit Hohn, nur 
mit gutmüthigem, faft unmerkbar ironiſchem Lächeln wun⸗ 
derten fich die Parifer über died Beginnen — mich rührte 
ed tief. Iſt dies nicht die Gefchichte aller, die früher, als 
ihre Zeit, Wahrheit erkennen und lehren? Was aus der Cha» 
noinefje geworden, weiß ich nicht; doch ich habe in ihrer 
Meberfegung gelefen, und glaube mich zu erinnern, daß fie 
fo gut war, wie nur Klopſtock im damaligen bis zur Muth— 
Iofigfeit conventionelem franzöfifchen Styl fein Fonnte; 
George Sand würde ihn fchon beffer faffen, und Frankreich 
mit ihr. Immerhin gehörte auch dieſe Beflrebung in das 
große Vorbereitungswert mit hinein. Auch Fr. v. Kruͤde⸗ 
ner war eine Vorgängerin ber Stael, fie hatte in ihrer Va— 
Ierie zuerft etwas vom deutfchen Genius ausgehaucht, durch 
fie zuerft in Frankreich erflang der Name Ludwig Tieck. 
(Der Bildhauer Tieck war in Paris ſchon bekannt, und den 
bafigen Künftlern werth und höchft fchägbar geworden, als 
er dort ftudirte, Lorenzo Bartolino ſprach oft von ihm, und 
feinen Arbeiten, die er lebhaft pried.) Schweighäufer, 
der beider Sprachen fehr mächtig war, fchrieb lieber Deutfch 
als Sranzöfifh, er war auch mehr Philslog als Dichter, 
und feinem gefunden, heitern, belebten Sinn lag das claf- 
ſiſche Alterthum näher, als die catholizifirende Romantik 
der neuen Schule. Schiller und Goethe waren ihm über 
Alles theuer. Er, fo wie franzöfifche Freunde deutfcher Poes 
fie, und Deutfche, die in Paris lebten, Graf v. Schlabren: 
borff, Graf v. Röderer, Cramer u. A. ſchufen, faft abfichts: 
108 mit an der Umfchmelzung fpröder Elemente, die der 
beutfchen Natur widerftrebten ; ich Übergehe Manches, und 
will nur noch erwähnen, daß Zſchokke's Abellino, Kotzebue's 
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Misantropie et Repentir, Schiller Brigands mit unend- 
lihem Zulauf gegeben wurden, doch nur Kotzebue's Werk 
erlangte die Ehre auf dem Theatre frangais de la re- 
publique vorgeftellt, und mit den Thranen der vornehmften 
fchönen Eulalien in petto beperlt zu werden, die andern 
wurden auf den Bühnen geringeren Ranges abgewüthet, 
und, theild mit ihnen, theild fpäterhin, eine Menge Effekt: 
ſtuͤcke, ſowohl in Nachbildungen als verkappt, als aͤchte Kin⸗ 
der franzoͤſiſcher Abkunft untergeſchoben. Man kann ſich 
nichts Verworreneres denken als die dazumal allgemein herr⸗ 
ſchenden Begriffe von unſrer Literatur; Geßner ſtand als 
ihr Glanzpunkt da, nicht ſowohl weil ſein Tod Abels als 
die erſte Dichtung in dieſer Art Nachhall erlangt hatte, und 
uͤberſetzt war, als vielleicht auch weil ſein Name ſich noch 
am Leichteſten ausſprechen ließ. Bei einer Gymnafial:Prü- 
fung in Verfailles fragte der Eraminator: Quel est l’etat 
de la litterature dramatique en Allemagne? Ein etwa 
achtzehnjähriger Schhler gab Antwort: Les Allemands 
ont quelques bonnes pieces, mais le goüt n’y est pas 
encore. Beifall nidend, fragte der Profeffor weiter: Quels 
sont les auteurs dramatiques comiques des Allemands, 
les plus renommes? ‚„Klopstock et Kotzebuel“ — 
Bon! fagte der Profeffor. Franzoſen haben Nationalftolz, 
aber fie wiffen nicht von dem fehnöden Fremden : Haßgefühl, 
das felbft Deutiche von Deutfchen eines andern Gebietes fchei= 
det, gleichfam ald gäbe es noch Deutfche mit andern Unter: 
fheidungszeichen, ald den durch Klima und Gewohnheit 
bedingten, mehr oder minder Forrupten Dialekt gegen das 
reine Norddeutfch mit feinen mancherlei ſtets wohltönenden 
Mundarten. Mehr als je waren in Frankreich zu jener Zeit 
die Fremden willkommen, weil es ihnen fo viel Herrlichkeiten 
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zu zeigen hatte. Das überfüllte Nationalmufeum mit wah: 
ven Phalaris:Defen, dahin die ganze Parifer Bevölkerung 
Sonntags lief, ſich zu wärmen, und nebenbei auch auf die 
Gemälde und Statuen blicdte, weil Iedem zu Muthe war, 
als hätte er fie felbft erobert. Die Laftwagen vol erfämpfs 
ter Koftbarkeiten aus dem Vatikan, den Paldften der Pitti, 
der Efte, die fie, unbefümmert um den Wandel der menſch⸗ 
lichen Dinge, fich für ewig angeeignet hielten, voll aufge: 
haͤuft, fchnell ausgepadt, der Schauluft preisgegeben, bei 
jeber Abtheilung die Warnungstafel, Citoyens, jouissez, 
mais ne touchez pas! Die Künftler wehklagten über die 
Rue Froidmanteau, eines der fompendiöfeften Waarenlager 
aller Gattungen Schmuz, dad man jemals fah, wer von 
der rue St. Honore aus nad) dem Muſeum hinwollte, 
mußte durch; die glänzendften Equipagen kamen, felbft am 
wärmften und hellften Sommertag vor dem Louvre an, als 
wären fie zum Spott durch den Moraft gefchleift worden, 
und wer zu Fuß anlangte, mußte den Savoyarden zollen, 
es bürfteten mehr folcher Reinigungdfünftler vor der Mus 
feumöpforte, ald in München feit der Woche ihrer denkwuͤr⸗ 
digen Einfeßung durch den pafriotifchen Luß in der Stadt 
herum müffig ftehn. David und Gerard und wer fonft von 
Künftlern in Rom gewefen, befeufzte, daß der vatikaniſche 
Apoll nicht wie dort, von Oben beleuchtet, in einer ſchwarz⸗ 
umbhangenen Nifche ſtand, wo man rund herumgehen, und 
ihn in einiger Entfernung von allen Seiten betrachten 
fonnte. Nun, der Sonnengott ift wieder im Vatican, 
ſchade, daß die Königin der Nacht auch wieder dort ihren 
Thron aufgefchlagen! | 
(Die Fortfegung im nächſten Heft des Kreihafens.) 
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V. 


Deutscher Volksgesang am NWieder- 
rheine. 


Von 
Wilh. von Waldbrühl. 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß man Kla⸗ 
gen ausſchickt um das untergegangene heitere Volksleben 
des Mittelalters, daß man Unterſuchungen anſtellt uͤber die 
Schifferſtechen und Mummenſchanze, uͤber den Meiſterſang 
und die Faſchingſpiele, aber erfreulicher noch iſt es gewiß 
manchem Sohne der Zeit zu vernehmen, daß jenes Leben 
des Mittelalters noch nicht ſo ganz ausgeſtorben, noch luſtig 
fortleuchtet im deutſchen Volksliede und ſeinen Liedertafeln, 
wie man mit gutem Gewiſſen alle Eichentiſche der Bauer⸗ 
huͤtten nennen kann, welche zwiſchen Rhein, Sieg und Ruhr 
je fuͤr Kirchweihtage blank geſcheuert werden. In der Naͤhe 
der Großſtaͤdte wie innerhalb ihrer Waͤlle iſt durch das Sing⸗ 
ſpiel jedes Gedaͤchtniß überfüllt, find durch die neuen Lieder: 
dichter und Liederſetzer unzählige Tagesblüthen im Schwange, 
fo daß kaum ein wandernder Maler oder ein fahrender Hoch» 
ſchuͤler einmal eins der alten Lieder vernommen, und im Her: 
zen bewahrt hat. Sogar auf dem Lande felber werben bie 
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althertömmlichen Lieder fchon feltener, und nach und nach 
durch die wandernden Leiermänner, durch den Orgelkaften 
verbrangt, welcher auch dort eben die Lieblingäweifen der leg: 
ten Oper feil trägt; aber dennoch hat fich von dem Alten 
ein reicher Schatz erhalten, weil eben die Weifen fo zu fas 
gen in Leben und Blut des guten Volkes übergegangen, 
die Worte ihnen eben aus der innerften Seele gefchrieben 
find, wie fie fo leicht Fein Singfpieldichter erfinden und nie: 
berfegen mag, wie fie gewiß nicht vorfäßlich von einem fo= 
genannten Arbeiter für dad Volk hingedrechfelt werden Fön: 
nen; der leichtfinnigere Fabrifarbeiter wohl, welcher fein gan» 
zes Leben an einen Handgriff, an eine Fertigkeit ſetzt, lebt 
fhon mit dem Laufe der Welt, laufcht einer umziehenden 
Drgel den leichten Sizilianer aus dem meyerbeerfchen Teufels 
sobert ab, fingt eine tänzelnde prikkelnde franzöfifche Weife 
nach, aber der ernftere Landmann, welcher vielfeitig auf bie 
Natur und ihre Wirkungen angewieſen, frhäßt das Bleibende, 
und pflegt eben fo wie feine von den Vätern überfommene 
Werkzeuge, Pflug und Enge, feine ererbten Lieder und 
Liederweifen. | 

Wie lang diefe erbübertragende Wäterreihe ift, wie weit 
diefe Gefänge bis zu ihrer Duelle haben, ift ſchwerlich je 
audzumitteln, dad aber ift mir Flar, daß man die Lieber ges 
wöhnlich für zu jung und neu achtet, daß felbft forfchende 
Tonkuͤnſtler und Tonkundige nicht gehörig ihre hohes ehr⸗ 
würbiges Alter in Erwägung ziehen. Alle Gefchichtfchreiber 
der Zonfunft gingen den Weg der Zongelehrten, von ben 
alten Griechen und Römern, welche über Muſik gefchrieben, 
auf die Neueren über, welche auf die Berichte und Bücher 
über alte Mufif die neue Tonkunſt erbaut haben. Zwar ift 
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durch die Herrn Fetis in Brüffel, und Kiefewetter in Hans 
nover das Verdienſt der nieberländifchen Meifter um bie 
ganze neuere Tonkunſt gebührend hervorgehoben, aber mei: 
ned Erachtens der Grund überfehen worden, der einzige, 
welcher bewirkte, daß eben diefe Meifter in den Nieberlan- 
den erftehen Eonnten, daß die Tonfunft fi auf einmal nach 
ihnen bildete, wie fie in den früheren Sahrtaufenden nie 
beftanden hatte, 

Jene Niederländer find nur groß, verdienen ben Dank 
der Nachwelt einzig deshalb, weil fie zuerft dem Borurtheile 
der Sahrhunderte entfagt, weil fie zuerft den deutfchen 
Urftoff in der Tonkunſt hervorhoben, die deutfche Gefang- 
kunſt, welche von jeher ſchon im_deutfchen Wolfe gelebt, 
aber von den Meiftern verfannt worden, in die Wiffenfchaft 
einführten., Es ift befannt, wie anerkannt, daß die 
chriftliche Kirche fich den redefingenden Gefang der Griechen 
aneignete, und in ihrem Gottesdienfte diefen in die Abend⸗ 
lande, mithin auch nach Deutichland verpflanzte, wo dann 
beim Wiederaufleben ber Wiffenfhaft durch die Kirche, 
jeder auch ihren Weg verfolgen wollte, fo daß eben alle 
Meifter nur von griechifcher Muſik träumten und ſchwaͤrm⸗ 
ten, nur von den verfchiedenen Zonleitern fafelten, und fo 
die Kunft in der Kindheit, und mehr ald dies im Argen 
zuruͤckhielten. Die Mehrftimmigfeit des Gefanges liegt nur 
im beutfchen Gemüth, war, was auch jet gelehrte Alter: 
thumforfcher finnen mögen, den Griechen fremd, und ift 
noch allen Bölkern fremd, welche nicht von deutfchen 
Stämmen Anregung erhielten. Der heutige Grieche, ber 
Morgenländer, Alle fingen nach dem Zeugniffe der Reifen- 
den blos einflimmig, Wie jest noch im einfamften entle= 
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genften beutfchen Gebirgäthale mehrfiimmig gefungen wird, 
wie jet jeder deutfche Bauer ohne allen Unterricht eine 
Gefangweife in der untern dritten oder fechften begleiten 
kann, fo fand dieſes gewißlich ftatt in den graueften Zeiten, 
daher der mehrftimmige deutſche Gefangfluß fo alt ift, als 
die deutiche Sprache, Wie daher die deutfche Tonkunſt in 
ihrer jegigen Ausbildung in ihrer höheren Bluͤthe den voll; 
fimmigen Reigen das höchfte Leben entfaltet, fo entzuͤndete 
fie auch fchon im Keime die Herzen der Menge durch eben 
diefen Reigen zu verwandten Flammen, und wirkte in ihrer 
Kindheit fo Eräftig und förderlich auf Bolfsleben und 
Volksbildung, als fie es in ber heutigen Bluͤthe thut, als 
fie es thut, wo fie noch in der Kindheit ift, wo fie noch 
reine Natur unter den Söhnen der Flur lebt. Es ift ein 
eigner überrafchender Gedanke, daß ein Hauch, ein in wenig 
Worte gefaßter Menfchengedanke die Voͤlkerdenkmale übers 
lebt, welche aus den härteften unverwüftlichften Stoffen 
gefügt find, daß unfere Lieder, unfre Weifen die Irmen⸗ 
ſaͤule, die Teutoburg uͤberdauert haben *). 

Ueberall im Vaterlande hat jedoch dieſe Erhaltung des 
Volksgeſanges nicht ſtattgefunden, ſondern nur mehr am 
Niederrheine um die Fluͤßchen Sieg, Wupper, Ruhr, wie 
auf dem linken Ufer um die Roer und die Ar. Der Grund 
liegt dem Forſcher wohl nicht weit. Am Rheine, und beſon— 
ders am untern Rheine erhielten ſich die deutſchen Staͤmme 
am reinſten, am volksthuͤmlichſten. Dort gelang es nie 
einem fremden Eroberer ſich auf die Dauer feſtzuſetzen. 


*) Wie denn das Lied: „Herrmann ſchlag Lärm an,“ aus derſelben 
Zeit zu ſtammen fcheint. j 
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Der habſuͤchtige Roͤmer, der wilde Hunne ſtreifte hier nur 
voruͤber, und wenn auch der erſtere wohl eine Burg 
erbaute, ſo mochte er nimmer den Sohn des Haines an 
dieſelbe zum Verkehr knuͤpfen, ſondern ſchaute ſich bald in 
ſeiner Veſte abgeſperrt und bewacht, und ſchaͤtzte ſich bald 
gluͤcklich, nachdem er die Steine Preis geben, ſich nach 
wirthlicheren Fluren retten zu koͤnnen. Am Niederrheine 
ſaßen von jeher die maͤchtigſten deutſchen Volksſtaͤmme, 
Cherusker und Sikambrer walteten dort, wie nach ihnen 
Franken und Allemannen. Ja alle Staͤmme draͤngten ſich 
zu allen Zeiten nach dem Rhein, als dem Lande der Ver— 
heißung, deſſen Strom nie von ihnen als Deutſchlands 
Grenze und ſchwache Seite, wohl aber als Deutſchlands 
Herzader betrachtet wurde. An dieſem Strome ragten die 
Pfalzen ſeiner gewaltigſten Herrſcher, ſtand der Stuhl, auf 
welchem ſie gewaͤhlt wurden von den Fuͤrſten, in ſeinen 
Thalen lagen die Staͤdte, wo man den Neuerwaͤhlten 
ſalbte, lagen wie Reichskleinodien noch alle die Staͤtten 
und Orte, welche vom Glanze alten deutſchen Namens zeu: 
gen, welche uns unfere frühere Größe, die Herrlichkeit der 
Ahnen zurücdrufenz Fein Wunder alfo, daß auf biefem 
Grunde noch die alten Stammfagen fi unverfümmtert 
erhalten, baß der Bauberflang des alten Liebes noch nicht 
verhallt ift, während an Elbe und Ober, wo fchon flawifche 
Stämme mit den germanifchen fich mifchten, auch die Erin- 
nerungen wie die Klänge verwirrten, ja fich wechfelfeitig 
aufhoben, fo daß erft in viel fpäterer Zeit dort der Gefang 
aufblühen mochte, daß von dem Alten nur weniged durch 
Anwanderer und Reifende dorthin übertragen werben konnte. 

Merkwuͤrdig ift es ebenfalls, dag am Niedereheine, wo 
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boch mitunter Mundarten herrfchten, ja noch herrfchen, 
welche von dem Schriftdeutfchen fo verfchieben find, als es 
immer bie englifche ober hollaͤndiſche Sprache fein mag, troß 
diefer Mundarten nur. in fchriftdeutfcher Sprache gefungen 
wird, daß nur wenige Ausnahmen von dieſem Geſetze gel- 
ten und dieſe meift nur Eleinere launige Liedchen betreffen, 
fo. daß die hie und da mitgeteilten größeren ernfteren Lies 
ber. in ber Volksmundart fpätere Uebertragungen find, die, 
obgleich) fie für das Volk gefchrieben, beinahe gar nicht im 
Volksmunde leben, Wahrfcheinlich fuchte der Sohn der 
Natur im Schriftdeutfchen Gefange einen höheren Adel feines 
Liedes, wie er denn ſchon frühe durch den Kirchengefang 
und die Kanzelberedtfamkfeit auf die ſchrift- und gemein: 
deutiche Sprache aufmerkſam gemacht wurde; Gaumörter, 
Berftümmelungen und Sprachfehler find daher in ben 
niederländifchen Liedern wohl zu finden, aber aud ber 
Mundart haben fie fich feit unvordenkflicher Zeit in die herr⸗ 
fehenden Sprache umgebildet. 

Was den inneren Bau und den Geift des Liedes betrifft, 
welcher am Rheine herrfcht, fo ließe fich nad) dem Laufe des 
Fluſſes eine dreifache Geftaltung auffinden, und nach dem 
Dber:, Mittels und Niederrheine auch drei abweichende Rich: 
tungen hervorheben, die natürlich bei dem bewegten deutſchen 
Bolföleben, bei vem häufigen Verkehre vielfach in einander 
fbergegangen find, fo daß an der Quelle mitunter ein Lied 
der Mündung erklingen mag. Alle Lieder haben das 
gemein unter fih, daß aus ihren Weifen fich deutlich ihre 
Mehrſtimmigkeit herausftelt, daß der Fluß des Gefanges 
fich in folhem Umfange bewegt, daß die übrigen begleiten: 
den Stimmen unter der führenden bequemen Pla& finden 
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mögen; dann zeichnen fie fich noch dadurch aus, baß jie 
gemeiniglich, was die Weife betrifft, wahre Lieder find, die 
in fließendem Gefange den Inhalt der Worte wiederzugeben 
trachten, daß fie nicht wie die Gefange mehrerer anderer 
Bölker dem Tanze *) oder dem Syibenfalle der Rede **) 
ihre Entftehung verdanken. 


Am weiteften fchreiten die Lieder der Quelle über diefe 
eben gezogenen Schranfen, indem fie, wad den Umfang 
betrifft, wohl die Lieder aller anderen Völker übertreffen, 
und dazu vielfach in ihrer Bewegung den deutfchen Volks— 
tanz, den Walzer und Schleifer wiederfpiegeln. Ihr Um: 
fang jedoch gründet fich nicht auf die reine Bruſtſtimme, 
fondern auf das fogenannte Sodeln, eine Singart der deutfchen 
Alpen, ein vom Gebirgwiderhalle zuruͤckgeworfener Gefang, 
welcher weit entfernt die Bielftimmigfeit wie andere 
umfangreiche Saͤtze zu verbannen, diefelbe durch das Bre— 
chen eines Akkordes zu erzeugen, dieſelbe unwillkuͤhrlich 
hervorzuheben, oder doch anzubeuten ſtrebt. Was den 
- MWortinhalt diefer Lieder betrifft, fo ift jener des Quellge— 
bietes rein liedlich (Iyrifch), indem alle das Gefühl des 
Augenhlides: Frühling, Liebesluft und Leid u, f. w. in 
mehr oder minder heiteren Rauten wiedergeben, ohne jedoch 
bie Ziefe der Leidenfchaft aufzurühren, woher fie dann 
auch wohl mit der leichteren Zanzweife zufammenfallen, 
auch immer in ben fogenannten harten Zonarten fich bewe: 


— — — — — — 


*) Bei den flawifchen Völkern laſſen ſich felber die Weiſen ber 
Kirche auf ihre Volkstänze zurüdführen. 
**) So fcheint mir die Muſik der Griechen einzig durch die Maße 
ber Sprache bedingt gewefen zu fein, 
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gen, welche ſich eben fowohl zu einem Eräftigen Fluſſe wie 
zu fprudelnder Laune, zu heiterem Scherze, hinneigen.- 


Um den Mittelrhein tönen immer noch die harten 
Tonarten, nur ausnahmweife die weichen, bafür ift aber 
der Liederumfang fehon befchränfter, fo daß die Mehrftim- 
migfeit hier nicht mehr im Tonbrechen, fondern in der 
Bereinbarung der Sänger beftehen muß; auch herrfcht hier 
das Liedliche nicht mehr einzig im Volksmunde vor, fon= 
dern das Sagenlied beginnt fich im mehrftimmigen Ge: 
fange fortzumeben, die Vergangenheit in den’Lauten und 
Dichterworten wieder aufzublühen. Won den Liedern des 
Niederrheind gilt dieſes nur noch in höherem Maßſtabe. 
Die Weife ift auch hier befchranft und zur Bielftimmigfeit 
nicht nur geneigt, fondern fogar diefe ift bei ihr erforder- 
lich, dann ift unter ihnen die Zahl der weichen Zonarten 
überwiegend, welche tiefere Leidenfchaften oder höheren 
Ernſt rüdftrahlen, und im Volksgeſange um fo ergrei: 
fender, ja durchdringender erklingen, da fie gewoͤhnlich vom 
Grundtone nach dem erft abfleigenden eine volle Stufe 
meffen, und nicht diefe, wie in unferer neuen Zonleiter, 
durch eine halbe Stufe auflöfen, welche Löfung fie meiften- 
theild nur im Schlußfalle Tennen. Ueberdem tritt bei 
ihnen wieder die Einzelftimme vielfältig hervor und wech— 
felt mit dem vollen Reigen ab, welcher fich ald Kehr- oder 
Reffreim (refrain) in ihnen wohl zuerft ausgebildet hat, 
und fo in die neuen Singweifen vieler Völker beutfchen 
Stammes übergegangen iſt. Wie das Sagenlied am Mit- 
telrheine ſchon mit dem Tiedlichen auftrat, fo herrfcht ed am 
Niederrheine vor, und hat fich hier am ergreifendften und 
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fehönften audgebildet, ohne jedoch das Liedliche gaͤnzlich auss 
zuſchließen. 


Die Lieder beſchraͤnken ſich hier am Niederrheine mehr 
auf den einſam Singenden, den im Felde pfluͤgenden Bur⸗ 
ſchen, die im Garten jaͤtende Maid, waͤhrend die verſam⸗ 
melten befreundeten Kreiſe mehr die vielſtimmigen Sagen 
ertoͤnen laſſen. Jedes Doͤrſchen hat ſeine Linde, oder 
ſeinen Umbaum, unter dem ſich Abends nach der Feierglocke 
(dem ſogenannten Heiligabendlaͤuten) die Jugend verſam⸗ 
melt, und einmal geſchaart im Geſange uͤbt; gewoͤhnlich iſt 
der Baum oder der Platz ſchoͤn gelegen, hat einen Berg oder 
Huͤgel, ein Fluͤßchen oder Waͤldchen in der Naͤhe, welche 
eine ſchoͤne Ausſicht geſtatten oder dem Geſang eine gute 
Wirkung geben. Von da durchziehen dann die jungen 
Leute, wenn die Stunde der Ruhe gekommen, unter Geſang 
und Klang das Dorf und ſagen ſich dann gute Nacht bis 
zum kommenden Tage. Das gilt von den Werktagen, 
beſonders denen der ſchoͤnen Jahreszeit, da die rauhere dem 
Geſange im Freien minder hold. Unterbricht dieſe aber 
auch die Staͤndchen, ſo bietet ſie dafuͤr am wohnlichen 
Heerde reichlichen Erſatz, bietet in den Spinnſtuben Lieder⸗ 
kraͤnzchen und veranſtaltet dorten Verbindung mit ber ſin⸗ 
genden Frauengemeinde, wahre Liederfeſte; welche, wie die 
großweltlichen, das Dorf, ja deſſen Umgebungen in Leben 
und Bewegung ſetzen. Ehe wir von dieſen Feſten reden, 
haben wir die Art des Geſanges etwas naͤher zu betrachten, 
muͤſſen wir von der Mehrſtraͤhnigkeit reden, wie ſie an der 
Liedertafel oder vielmehr unter der Liederulme der Rhein: 
Länder üblich. 
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"Der Männergefang erfordert vor Allem reiner voll 
Elingendey hoher Mannſtimmen (der Tenore); wenn auch) 
Deutfchland gerade über Feinen Mangel an diefer Art von 
Sängern Elagen kann, fo hat ed doch Urfache, fie wohl zu 
beachten, und die vorhandenen nach Berdienft zu würdigen. 
In dieſer Hinfiht gehen nun meine Landöleute dem großen 
deutichen Baterlande mit gutem Beifpiele voran. Zum 
„mehrſtraͤhnigen“ Gefange, wie fie recht bezeichnend den 
mebhrfiimmigen nennen, haben fie vor allen die Weife (bi 
Wihs) den Erften (den Ihſten) nothwendig, dem fie alfo 
auch alle gebührende Achtung zollen, der bei allen Gelagen 
und Bufammenfünften eine Art Vorrang genießt, welcher 
bhinwiederum das Auszeichnende feiner Lage kennend, allen 
möglichen Fleiß anwendet, ſowohl feine Stimme in Uebung 
zu erhalten, ald auch die alten Lieder von andern Sängern 
abzulaufchen, fic) die Worte auswendig zu lernen, ober gar 
im einem Fleinen Gedenkbuͤchlein einzutragen, daß er wie 
eine. Art Zonangeber und Meifter die Eleine Geſellſchaft 
lenfen und leiten fann. Sind mehrere diefer „Erſten“ in 
Geſellſchaft, fo mwechfeln fie in den Einzelftellen fich im 
Bortrage ab, und überbieten fich vielfältig im Wettkampfe 
oder fingen die Stimmen zufammen und verftärken fo ben 
gewaltigen Sangreigen. Nicht minder fteht aber auch der 
in Anfehen unter dem jungen Bolfe, welcher die zweite 
Stimme (die Zwett) zu fingen verfteht, welcher fich zu der 
Weiſe entweder die unterliegende Dritte (Terz) oder Sechfte 
(Serte) fucht, und darin den andern begleitenden Stimmen 
zum Lehrer oder Reigenführer dient, wiewohl diefe natur: 
begabten Tonſetzer nirgends ganz fehlen, ja vielfältig fo 
rein und zwedimäßig den Gefang begleiten, daß, wenn er 
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fo niedergefchrieben wäre, der gebildete Tonſetzer felten 
etwas daran zu rügen oder verbefjern finden würde; ja Die 
Naturgabe ift in Deutfchland, befonderd in den Theilen, 
von denen ich rede, fo verbreitet, dag man felten nur zweie 
denfelben Gefang anftimmen hören wird, ohne daß fie nicht 
fich auch zweiftimmig ihre Liedweiſe einrichten. In dem 
finnigen Kreife darf zuleßt der nicht fehlen, welcher die 
Grundſtimme fingt, den die guten Leute fich recht bezeich- 
nend den Baaß (Ba), den Anführer der übrigen, nennen; 
er weiß gemeiniglich feine Leute in recht brauchbaren 
Grundtönen ihres Wegs im Gefange zu leiten, und vor 
Allem einen tüchtigen völlig beruhigenden Schlußfall einzu: 
leiten, worauf er fich nicht wenig zu Gute thut. Singen 
Frauen in folchem Liederfränzchen mit, fo theilen fich Diefe 
theils der.oberen Männerftimme zu, fo daß die Weife dann 
in ber Achten (der Oktave) verdoppelt wird und fo heller 
und durchgreifender eintritt, theils verftärfen fie auch wohl 
die begleitende Stimme, welche fie fo gut wie Männer zu 
finden wiffen; Alles mit folhem Sneinandergreifen, daß 
jeber, welcher nicht an folche Leiftungen ſchon gewöhnt ift, 
überrafcht wird, und daß felbft ein gebildeter Tonkuͤnſtler 
nicht unbefriedigt zuhorchen Fan. Die Hauptliederfefte, 
von denen wir nun zu reden hätten, find folche, an welchen 
gewiſſe Gefänge nach althergebrachter Gewohnheit gefungen 
werden, wie z.B. die Kirchweihtage, das Dreitönigenfeft, der 
Faſching, die Pfingften, und der Tag der Valentinchen, wo. 
dad Lied gewöhnlich irgend einen alten Brauch begleitet, 
alfo doch mehr Nebenfache ift, daher auch weniger in ber 
Ausführung und im Ausdrude hervortrittz dann aber folche 
Feſte, an welchen man nach Wahl und Stimmung frei in 
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den vollen Schaß hineingreift, und nun benfelben im weiten 
Kreife der jungen Leute wiederflingen läßt. Diefe Tage, 
die fchönften Fefttage, welche meine Landsleute Eennen, fals 
len meiftens in die Herbftzeit, wenn die Landleute fich den 
Flachs für die winterlihe Spinnerei oder die Gemüfe zur 
winterlihen Nahrung bereiten, und heißen Brech- und 
Schwingtage, oder in Beziehung auf leßtere — 
Streuf- (d. h. Abſtreif⸗) Tage. 

Jeder meiner Leſer wird die verſchiedenen Handgriffe 
kennen, durch welche der Flachs durchſchluͤpfen muß, ehe er 
zum Spinnen geſchickt und tauglich iſt; alle dieſe Arbeiten 
koͤnnen in Bauſch und Bogen geſchehen, gehen deshalb 
ſchnell von Statten, außer dem Brechen, dem Zerknicken 
und Ablockern des holzigen Stengels zwiſchen dem Baſte 
der gedoͤrrten Pflanze, und dem Schwingen, dem Hand» 
griffe, wo der Baſt fo lange mit einem flachen Brettchen 
hin= und hergefchlagen wird, bis jede Spur des holzigen 
Stengel3 verfehwunden, bid der Baft von allem fremden 
Stoffe gereinigt iſt. Jedes einzelne Bündelchen erfordert 
bier einer forglichen Bearbeitung, folglich würde ein Haus⸗ 
vater hierzu lange Zeit hindurch feinen ganzen Hausftand 
befchäftigen, oder eine bedeutende Anzahl fremder Tageloͤh— 
ner Dingen müffen. Er thut aber Feined von beiden, fons 
dern wählt noch eine dritte Auskunft. Er läßt durch feine 
Gattin, wie durch feine Löchter alle Frauen und Mädchen 
ber Nachbarfchaft nach der Maſſe des Stoffes entweder auf 
den ganzen Tag oder blos den Nachmittag einladen, und 
kann darauf zählen, daß jede Geladene zur beftimmten 
Stunde mit Schwingflod und Schwingftab erfcheint, und. 
ihm unentgeldlich auf's Fleißigſte arbeiten hilft; er hat weis 


190 Deutfcher Volksgefang am Miederrheine. 


ter nicht3 zu thun, als feine Gäfte mit den Landesgerichten 
einem Breie von Hirfen oder Neid, wie mit Pfannkuchen 
zu bewirthen, und ift ficher, daß Feine einzige bereut zu der 
Arbeit gefommen zu fein; weil eben diefe Arbeit durch einen 
hellen Gefang begleitet, durch nachbarliche Gefpräche und 
Mährchen verkürzt und gewürzt wird. Vorzuͤglich ift der 
Schwingtag gegen Abend ein wahres Feft geworden, meil 
alsdann auch die jungen Burſche, felbft die Männer der 
Nachbarfchaft fich eingefunden, der Arbeit zuzufchauen 
und an Scherz, Gelag und Gefang lebhaften Antheil zu 
nehmen. 

Die für den Winterbedarf einzumachenden Gemüfe, 
welche, um vafch bereitet zu werben, auch vieler Hände 
bedürfen, koſten dem Hausvater ebenfalls Feine weiteren 
Auslagen, ald eine Abenderfrifchung für die nachbarli- 
hen Säfte, und fo helfen fich denn die Leute mwechfelfeitig 
aus, und machen fich aud jeder Arbeit ein Feſt; zwar wers 
den auch zu dem Adftreifen der Ruͤbchen meiftentheild nur 
Frauen und Mädchen geladen, aber die Burfche drangen 
ſich gewiß gegen Abend gefchäftig mit ein, wiſſen recht 
bebende mit dem Streif:Meffer umzugehen, und gewiß 
noch behender alte Lieder und Sagen aufzumeden. 

So werden bie Tage der. langmweiligften befchwerlich- 
ften Arbeiten den guten Zandleuten gerade zu den fchönften 
Feſten, deren fie ſich Sahre lang entfinnen, worauf fie ſich 
Monate vorher einladen und im Stilfen freuen, worauf fie 
unter Spiel und Scherz nähere Bekanntſchaften fchließen, 
wo oft die heranwachfenden Gefchlechter fich für dad Leben 
lieben und binden lernen, fo daß dem Menfchenfreunde die 
einfachen Schwingtage liebere und denkwuͤrdigere Feſte blei- 
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ben, als jene Volksfeſte, die man in den Großſtaͤdten ein⸗ 
mal zu feiern ſich vorgeſetzt, als die leeren Baͤlle, wo geputzte 
Menſchen ſich die Haͤnde in Glanzhandſchuhen reichen, und 
zierlich nach dem Gezitter der Geigen drehen. 


Es hat Liedermeiſter und Saͤnger gegeben welche ſich 
den ſchoͤnen Namen Volksdichter zu erſchreiben trachteten, 
und nun Lieder fuͤr Dreſcher und Pfluͤger, fuͤr Melkerinnen 
und Maͤherinnen ſo natuͤrlich als moͤglich dichteten, ſetzen 
ließen, und durch die laͤndliche Schule ins Leben bringen 
wollten; trotzdem iſt es mir nimmer gelungen, im Volke 
einem ſolchen Liede zu begegnen, meine Landsleute huͤten 
ihre Schweine, meine Landsmaͤnninnen melken ihre Kuͤhe, 
aber dabei denken fie wie homeriſche Könige und Königs: 
töchter, welche das auch thaten, und noch wohl mit mehr 
Schwung und Einbildungsflug. Aus dem Stalle der Melferin 
tönt wohl das Lied: „Es waren zwei Koͤnigskinder!“ ꝛc., 
hinter dem Pfluge her: „Die Königstochter harrt fo lang ıc.”’, 
während der Hofmann in feiner goldenen Halle fi müht 
feinen Feten einen Anftrih von Schäferet und Ländlichkeit 
zu geben. Die meiften Lieder des Niederrheins find 
Sagen, Mährchenlieder, welche von den Sängern felber 
Leufchen*) (Lühfchen), vollkommen der fremden Romanze 
entfprechend, genannt werden. Viele von diefen Leufchen 
find Stammeigenthum des gefammten Volkes, und großen 
theils fchon Durch veröffentlichte Sammlungen 3. B. durch das 


*) Leufchen verwandt mit Lauſchen Raufchen mit Laife (choral) 
unb laiſen laien lai (Geigen und Gefang). Lühfch Heißt aud) das Schilf, 
wahrfcheintich von bem durch daffelbe Hervorgebrachten flüfternden Ton, 
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MWunderhorn, durch Erlachs Werk, bekannt, fehr viele aber, 
wie ich vermuthe, nicht außer den Rheinlanden erfchollen, 
und von mir dort vielleicht zum erften Male niedergefchrie: 
ben worden. Mehrere werden von ganzen Reigen vollftim: 
mig gefungen, oder von einigen Vorfängern mit dem vollen 
Reigen abwechfelnd vorgetragen, daß ein Gefäß (wie fie die 
Strophe nennen) von dem Audfchuffe, das Andere von 
gefammtem Schwarme angeflimmt wird; andere diefer Zeus 
fchen werden aber blo8 von den Einzelftimmen begonnen, fo 
daß die andern Alle mit dem Kehrreime erft einfallen, der 
entweder eine bedeutfame Wiederholung der legten Zeilen 
ift, oder einen dem Gefange frembdartig fcheinenden Satz in 
dad Ganze fchiebt, welcher denfelben immerwährend durch» 
bricht, zuleßt fich in daffelbe auflöft und dann zu demfelben 
in ein wirkungsreiches, bald launiges, bald tiefernfted Ver: 
haͤltniß tritt, dem erzählenden Fluſſe immer ein liedliches 
Gefühl entgegenfeßt. Zu den erfteren Liedern gehört Die 
obenerwähnte Keufche: „ES waren zwei Königskinder,” 
welche fchon vielfach in Sammlungen mit andern befannten 
aufgezeichnet und mitgetheilt worden, Won den minder 
befannten genügt ed hier nur eins mitzutheilen, damit der 
Geiſt jener Gefange, welche natürlich Durch die lange Ueber: 
lieferung vielfach Lüden erhalten, und Wortverwechfelungen 
erlitten, fich Elarer herausſtelle. 
Es floh ein Ritter mit feiner Dam’ 
Sie flohen weit von Haufe, 
Sie flohen in einen finftern Wald 


Wo nie ein Menfchentritt erfchallt, 
Vom Anbeginn der Welt. 


Die Handmerkgefellen bauten ein Schloß 
Mit Mauern und mit Graben. 
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Als fertig Mauer, Schloß und Wall, 
Da rief fie der Ritter in den Stall: 
Sie follten die Löhnung haben! 


- Der Ritter ſchloß die Thüre zu, 
Und that den Stall anzünden. 
Die Handwerkfeute find verbrannt, 
Richt einen Knochen man da fand, 
Des Ritters Schloß zu verrathen, 


Kannft du nicht in der Einſamkeit 
Mein edler Ritter ruhen ? 
‚Kannft fchlafen bei dem fchönen Weib, 
Genießen ihren jungen Leib, 
Wer will bir Einhalt thuen ? 


So wie e8 dunkle Mitternacht, 
So kommen die da Berbrannten, 
Es pocht am Thore der Zimmermann, 
Der Schmieb, er klirrt die Stiegen heran, 
Die wollen den Lohn fich holen! 


Eine andere Art der Leufche ift die, wo einzelne 
Stimmen den gefchichtlichen Theil (das hefdifche) vortra= 
gen, ber Reigen diefelben aber, wie geſagt, mit einem lieblis 
hen Rufe bald tief ernft, bald heiter, bald fcherzhaft unter» 
bricht; ih will .von allen dreien Gattungen Belege anfuͤh— 
ren, welche meines Wiffend noch nicht fehr bekannt find. 
Erftereö Lied fcheint auf die Gräuel des 3Ojährigen Krieges 
anzufpielen. 

Drei Franzoſen kamen wohl über ben Rhein, 
Ach mögt ed anders fein! Gott läßt ed gefchehen! 


Bei einer Frau Wirthin da Eehrten fie ein! 
Mächtiger Vater im Himmelreich! 


Grau Wirthin hat fie ein fein Zöchterlein? 
i Ach mögt es anders fein! Gott läßt es gefchehen! 
Die und mag fchenfen Bier und Wein! 
Maͤchtiger Vater im Himmelreich! 
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Seins Tochterlein dag Hab’ ich gar wohl! Ach uf. w. 
Wie's eine Frau Wirthin haben fol, Mäcfigeru, f. w. 


Der Erfte der ſprach: Das Mädel ift mein, u. |. w. 
Sch hab’ ihm gegeben ein Ringglein. u. ſ. w. 


Der Zweite ber ſprach: Das Mädel ift mein, 
Sch hab’ ihm gegeben mein Händelein! 


Der Dritte fprach Halt! wenn ich nicht wär”, 
Wir wollen es theilen mit blankem Schwert. 


Sie legten das Mädel wohl auf ben Tifch, 
Und theilten’s wie einen gebadenen Fiſch. 


Und wo ein Tröpflein Bluts hinfprang, 
Da faß ein Engelein und fang, 


Und wo ein Englein faß und fang, 
Da war ein Glödlein bas erklang. 


Die Glocken läuten das Mädchen ein, 
Die Raben fangen den Mordern ein, 


‚Das Mädchen Eriegte von Gold nen Sarg, 
Die Mörder kamen wohl unter das Rad, 


Jedesmal wird hier nach einer Zeile von dem gefamms 
ten Reigen die tivfernfte Zeile wiederholt, wie denn folgen« 
des Lieb immer diefelbe heitere Ruhe zwifchenfchiebt. 


Es ftunden drei Rofen auf einem Zweig. 
Schön ift ber Sommer! 

Drauf fang eine Nachtigall anmuthreich! 
Schön ift ber Sommer! 


Und unter dem blühenden Rofenbaum. Schön u. f. w. 
Lag eine Feine im tiefen Traum, Schön u. ſ. w. 


Der Ritter Fam hindurch den Wald: 
Mein Röflein, was machft du plöglich Halt? 
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Was ſchimmert rothes durchs grüne Grad? 
Als ob es Rofen in ihrer Pracht! 


Was leuchtet barneben wie lichtes Gold? 
Es find der Loden krausgekrollt. 


Die Feine liegt da ohne Gewand, 
Wie fie der Himmel erfchaffen hat. 


Der Ritter meint da zu vergehn, 
Hat nie ſolch herrlich Weib geſehn. 


Der Ritter finket wohl aufden Grund, 
Und Eüffet der Keinen den füßen Mund, 


Er küßt ihn herzlich und küßt ihn ſacht, 
Bis daß die Feine vom Schlaf erwacht. 


D Ritter, o Räuber! o wehl dein Ruß! 
Daß ich nun immer weinen muß. 


D Ritter, du Falfcher, was haft du gethan, 
Mein Ehr’ mir genommen du böfer Dann, 


D Maid fo ſchöne, o Maid ſo hold, 
Sch weiß es felber nicht, was ich gewollt! 


Dein Schönheit hat fo große Gemalt, 
Da hat mein Herz nicht Stüß und Halt! 


Verziehen fei dir, mein Betgenof, 
Doc) Eünde Keinem was bu genoß. 


Dann fprächeft du nur ein einziges Wort, 
So wär' ich guf immer von dir fort, 


Der Ritter ging durch den Königsgart, 
Die Königin (haut vom Gölfer herab. 


Mein Ritter, du geheft aus und ein, 
Verfteheft nicht meine Aeugelein! 


Mein Ritter, du meiner Augen Licht, 
Was herzeft du, und Füffeft mich nicht? 


13 * 
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Ich herze und Eüffe Fein ander Weib, 
Als der ich verlobet auf ewige Beit. 


Haft du dich verlobet auf ewige Zeit, 
Sag an, in welcher Halle die Maid? 


Die Maid wohnt fich in Feiner Hal, 
Unterm Rofenbufch im grünen Walb. 


Der Ritter ging unter die Rofen oft, 
Die war da nimmer, auf bie er hofft. 


und hab’ ich verloren mein höchſtes Gut, 
So will ich verderben mit Gut und Blut! 


Er fist zu Roß, fprengt hoch auf den Stein, 
Wollte fich ftürgen ins Meer hinein, 


Halt an, mein Ritter, mein Lieber halt, 
Die Keine harrt dein im Rofenwalb! 


Du haft bein fchnelles Wort gebüßt, 
Die Braut auf ewig bein eigen ift! 


- Bon dem fcherzhaften Kehrreim mag folgende Leufche 
noch zeugen. 


Kennt ihr nicht den Deren von Falkenftein ? 
Er hat drei fhöne Töchterlein. 
Trinket aus, fchenket ein, 
Bringet Bier, bringet Wein! 
Heidi heidum! 
Reicht den Becher nur herum, 
Kennt ihr nicht den Herrn von Falkenſtein? 


und bie erfte, die heißt Adelheid, 
Gertrudchen heißt die andre Maid. Zrinket u. f. w. 


Und bie dritte ift die fchönfte weit, 
Sie geht bergauf zur Abendzeit. u. f. w. 


Mein fhönes Lieb, jegt gehft du heim, 
Rimmft mich nicht mit, fo bleib ich allein. 


— 
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Ich nehm’ dich mit, wenn's Rofen fehneit, 
Wenn Mond und Sonn’ begegnen fich. 


Der rothen Rofen fchneit esnie, 
Der Mond begegnet der Sonne nie. 


Ja, wenn nur fchweigen Eönnt dein Mund, . 
Gingft in die Kammer mit zur Stund'. 


Doch weil du nicht fein ſchweigen magft, 
Bleibt dir der Riegel zu heut Nacht! Zrinketu, ſ. w. 


Wie gefagt fchließet aber in diefen finnigen Liederfrei- 
fen die Leuſche das Lied nicht aus, fondern läßt es in feinen 
verfchiedenften Richtungen entfalten, wie ed dann bei diefen 
Feſten welche aufzuzeichnen giebt, die alle Gefühle des Her: 
zend in Anfpruch nehmen. Lieder der Hausandacht, welche 
ſich an den kirchlichen Ton anfchließen, Lieder, welche das 
Vaterland, feine Freuden und Leiden fingen, von denen wir 
eined bier aufführen wollen: 


Auf zu Roß und fortgeritten 
In das weite Gotteöfeld, 
Für das deutfche Land geftritten, 
Das zu lange fchon gelitten, 
Seder Dann fei hier ein Held! 


Hörft du die Trompeten tönen, 
Lebe wohl, herzliebfter Schatz! 
Bald den?’ ich getreu ber Schönen 5 
Dort wo die Karthaunen bröhnen, 
Auf des Kampfes blut’gem Pla. 


Kehr’ ich heim, wirft du bie Meine, 
Bift du meine holde Braut, 
Muß ich im Gefechte bleiben, 
Wirſt du eine Thraͤne weinen, 
Weil ich deiner Lieb’ vertraut. 
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Liebe Aeltern, liebe Brüder, 
Baut auf Gott mit feſtem Muth, 
Wills der Herr, ſehn wir uns wieder, 
Wenn das Vaterland den Frieden 
Sicher vor der Feinde Wuth. 


Und nun blaſe du Trompeter, 
Kameraden fröhlich fingt, 
Laffet unfern König leben, 
Lang zu Aller Heile leben, 

Das ihm Alles wohl gelingt! 


Weiter umfaffen die Lieder Natur und Leben, wie 
dann mitunter recht fchöne Liebeslieder gefungen werben, 
welche jedem Dichter Ehre machen würden, von denen wir 
auch eins hier nieberfchreiben, 


Ei Mädel komm nur her, du bift mein, 
Was bildeſt du, mein Knab', dit ein ? 
Sch will ein Schwänlein werden, 

Will fortziehn von der Erden, 
Der Teich, 
Drauf will ich leben freubenveich, 


Sch ſchwimme her, ich ſchwimme Hin! 
Haſt deſſen nimmermehr Gewinn, 
Ich habe Netz und Garne, 
Die ſollen bald dich fangen, 
Gar bald 
Ruf ich dir loſes Voͤglein halt! 


Ei Mädel komm nur her, du biſt mein! 
Was bildeſt du dir Knabe ein? 
Als Fiſchlein will ich ſchwimmen, 
Ich komm' zu Lande nimmer. 
Der Fluß, 
Darin ich fortan leben muß. 
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Sch ſchwimme her, ich ſchwimme Hin! 
Und dennoch haft bu’s nicht Gewinn, 
Sch habe eine Angel, 

Die foll gar bald dich fangen. 
Gar bald 
Ruf ich div flinkes Fiſchlein Hate! 


D Mädel komm nur her, bu bift meint 
Was bildeft du dir Knabe ein? 
Als Zäublein will ich fliegen, 
Am Zannenwipfel wiegen, 
Der Baum 
Sit wohl für mich der befte Raum, 


Sch wiege her, ich wiege hin! 
Und dennoch haft bu’s nicht Gewinn, 
Mein Beil foll mir gar ſchnelle 
Den Baum zu Boden fällen, 

Gar bald 
Ruf' ich dir ſcheues Zäublein Halt! 


O Mäbel, komm nur her, du bift mein! 
Was bildeft du mein Knab’ dir ein? 
Als Lerche will ich fchweben, 
Mich in ben Himmel heben, 
Im Blau 
Sch ſchon den Himmel offen ſchau'. 


Ich ſchwebe her, ich ſchwebe hin! 
Und dennoch haft du's nicht Gewinn, 
Sch will aufs Korn dic) nehmen, 
Will dir den Flügel tähmen, 

Gar bald 
Ruf’ ich dir feines Lerchlein halt! 


O Mädel komm nur her, du bift mein! 
Und muß es denn, mein Knabe, fein! 
Laß baden Hochzeitflaben, 
Und alle Gäfte Laden, 
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Wohl Heut 
Das dünket mir bie befte Zeit, 


Bunft und Zeche bilden wieder einen andern Abfchnitt 
Diefer Lieder, welcher vorzüglich an Jagdliedern reichhaltig ift, 
auch recht fchöne Trinklieder aufzuweifen hat, dem fich die 
Schalf» und Spottlieder dann anfchließen, in welchen nicht 
felten die rechte Laune ſprudelt; als Beleg führe ich das 
Kirchweiplied an, in welchem bie Belehnung bitter verfpottet 
wird, 


Herbei! Herbeit was Junggefellen fein! 
Sie kommen fchon herbeigeeitt, 

Die Lehen werben ausgetheilt, 

Unfere tollen Streiche 

Gleiche 

Kein im weiten Reiche, 


Herbei u. r w, 
Der Hans kommt an auf einer arück, 
Er ſei im Reich der Läufer flikk! Unſre u, ſ. w. 


Der Henig fiel runter von dem Pferd, 
Als Stallmeifter fei der geehrt. 


Der Benz, der immer toll und voll, 
Der paßt zum Kellermeifter wohl, 


Ein Dieb, wie es noch Keiner trieb, 
Sei uns als Richter werth und lieb, 


Der Kunz, das lofe Plaudermaul, 
Sei uns als Beichtiger nicht faul, 


Der Bartel mit der fteifen Hand 
Iſt unfer Schreiber wohlbefannt, 
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Und Gottfried ohn Sinn und Verftand, 
— als König das — Land, Unſre u, en w. 


Den lebten Abſchnitt bilden die Kinderliedchen, welche 
dann in das Gebiet der bloßen Reimlein und Sprüche hin: 
überfpielen, in welchen fich Feine deutliche Weife mehr her: 
ausftellt, die alfo mehr hergefagt als hergefungen werben. 


So verhielt ed fich mit dem Volfögefange vor Jahren, 
und verhält ed fich noch in einigen Thälern des Niederlan: 
ded, allein das regere Leben, das im Vaterlande erwacht, 
fhlägt immer größere Wellen und droht auch die letzten 
Ueberbleibfel hinwegzuſchwemmen; daher würde eine voll» 
ftändige Sammlung aller diefer Gefänge mit ihren Weifen 
nur erwünfcht kommen. Bon frühefter Jugend an wurde 
ich fchen aufmerffam auf diefen reichen Lieberfchaß meiner 
Landsleute, und brachte mir Alles genau zu Papier, was 
ich auf ihren Liederabenden, Schwingtagen und fonfligen 
Feften immer nur erlaufchen Eonnte.e Ein Fremder hat 
zwar nicht felten Mühe und Noth, die guten Leute zum 
Singen zu bewegen, muß ſich hüten, mißverfianden zu wer: 
den, weil man fehwer begreifen kann, daß rege Theilnahme 
für ihren Gefang vorhanden, weil fie vermuthen, dag man 
fich blos über. fie luſtig machen wolle, oder weil fie fonftige 
Abfihten unterlegen, wie denn die jungen Burfche öfter 
eiferfüchtig wurden, wenn ich die Lieder und Weifen ihrer 
Mädchen mir niederfchrieb, fahen fie aber zulegt die unge: 
heuchelte Zheilnahme, fo erwachte ihr Stolz, fo fangen fie 
mir das Befte, dag Schönfte, was fie fich entfannen, daß ihr 
Schatz allmählig auch der Meinige ward. Als der verſtor— 
bene Kriegsrath Kregichmer feine Sammlung ankündigte 
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und mic) um Rath; und Beiftand erfuchte, fandte ich ihm 
Alles, was ich niedergefchrieben hatte, nachdem ich es vorher 
noch einer genauen Prüfung unterworfen, leider wurde ber 
genannte tonfundige Sammler durch den Tod verhindert, 
dad ganze Werk erfiheinen zu laffen, er ftarb, nachdem erft 
(bei Gubig Vereins: Buchhandlung in Berlin) acht Hefte 
erfchtenen. Freilich ift fein Werk nicht ganz, fo wie ich 
es wuͤnſche, es herrſcht beinahe keine Ordnung in felbem, 
dann hat der Meiſter aus Unbekanntſchaft mit dem Volks- 
leben und den Erzeugniffen unferer jungen Tonfeger, man⸗ 
ches aufgenommen, welches nicht eigentlich zum Schatze ded 
Volkes gehört, fondern nur voruͤbergehend von dem einen 
öder dem andern gefungen worden, aber dennoch erfüllt es 
mehr, wie ein Werk vor ihm, die Anſpruͤche, zu welchen 
man immer berehtiget, Damit dad Werk nicht unvollen: 
det bliebe, habe ich meine Hand geboten, und es bereitd zu 
Erde geführt, dabei auch gerüigt, wie deſſen Mängeln abge- 
holfen, und im der Folge eine beffere Ordnung eingeführt 
werden mag. Durch die Vervonftändigung diefes Buches 
wirden nun dem Forſcher die gefammten Lieder unſeres 
Bäterlandes zur Einficht vorliegen, würde er dichteriſch wie 
tönllich diefelberi ausbeufen und genießen koͤnnen, aber dem 
Landmanne dürfte die Sammlung zu Eoftfpielig bleiben, 
und das bunte Gemiſch, wie es aud dem Volksmunde auf: 
geſchrieben, nicht zuträglich fein; daher wäre fir diefen, für 
Haus und Schule, eine billige Sammlung, in dei Ark der 
jetzt erſcheinenden deutfchen Volksbuͤcher, fehr zu wünfchen, 
im welchen man die ſchoͤnſten Leufchen wie die fehönften Lie: 
der, jedoch fo, daß fie ohne Anftoß in der Schule gefinigen 
werden könnten, im gereinigter Geftalt wiedergaͤbe. So 
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würden dann die fchönen Lieder jedermann leicht zu erfchwin: 
gen fein, würden fie noch lange Jahre, vielleicht Jahrhun⸗ 
derte die alten Fefle und Feiertage verfchönen und nicht 
von den flüchtigen Erzeugniffen des Tages verdrängt wer: 
den, nicht vor dem Gefchrile der Leierkaften verftummen 
bürfen. 


VI. 


Oelterreichs Stellung 


zu dem allgemeinen europaͤiſchen Staaten-Syſtem, dem 
deutſchen Zollverein und den eigenen Voͤlkerſchaften. 


I. 


Dieſe dreifache Stellung darf nie aus den Augen gelaſſen 
werben, wenn man über die politiſchen Zuſtaͤnde des Kaifer: 
ftaates und feine Zufunft nur einigermaßen richtig urtheilen 
will, Der Süden, wegen feiner jegigen Ohnmacht, und 
der Norden, wegen bundesrechtlicher Verpflichtung, kann 
ihm zwar vorerft Feine Gefahr für feine phyfifche Eriftenz 
bereiten; bedenflicher ift aber die Stellung des Oftens und 
Weſtens. 

Rußland entwickelt im Geheimen eine große materielle 
Kraft, die bei einer fo ſtarken und homogenen Bevölke: 
rung dem Kaiferfiaate, wenn er allein daftände, allerdings 
gefährlich werden koͤnnte. Allein die Intereffen gegen 
jede ruffifche Vergrößerung find fo flarf, daß von biefer 
Seite eine nahe Gefahr nicht wahrfcheinlich ift, da wenig- 
ftend England, wie früher, ald treuer Allirter, auftreten 
würde. Außerdem ift nicht zu überfehen, daß Defterreich 
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bei der größern Goncentration feiner Bevölferung den Ruf: 
fen vielleicht eine eben fo ftarfe materielle Macht entge= 
gen führen koͤnnte. 

Unferer Meinung nach kommt die größte und drin⸗ 
gendfte Gefahr für Defterreich von der weftlichen Seite und 
namentlich von Frankreich her. Diefe Gefahr haben auch 
feine Diplomaten richtig erkannt, aber nicht richtig berech- 
net, Die Eräftige Unterftüßung ded Don Karlos, obgleich 
jeber Gebildete dabei von einer bittern Wehmuth wegen der 
Ströme vergoffenen Blutes erfüllt wird, war politifch ganz 
fonfequent. Spanien follte dem Abfolutismus erhalten 
werden, um im Rüden gegen Srankreich ein Gegengewicht 
zu bilden. Die Berechnungen der nordifchen Diplomatie 
find fehl geſchlagen, und Spanien ift für das weſtliche Sys 
ſtem gewonnen, und hat eine glänzende Zukunft vor fich. 
Bon nun an hat der Welten, dem Frankreich und England 
entfchieden angehören, felbft in materieller Beziehung ein 
nicht mehr zu verkennendes Webergewicht. Seine Kraft 
wird aber dadurch noch verdreifacht, daß es eines öffentli- 
chen Staatslebens fich erfreut, und die Sympathie aller 
Gebildeten auf der ganzen Erde für jich hat. Daß bei 
einem öffentlichen Staatäleben, wo die Handlungen aller 
Beamten einer fcharfen und nie erfchlaffenden Kontrolle 
unterworfen find, die Kraftentwidelung eined Volks ſtets 
größer ift, zeigt und die alte und neue Gefchichte zur 
Gnüge, ohne daß es einer befondern Ausführung bedurfte, 
Auch ruͤckt der Einfluß des weftlichen Staatenfoftemd immer 
mehr vor, während der Oſten von Jahr zu Jahr mehr 
bebrängt wird, und in feiner Bedeutung zurüdtritt. Wenn 
aud) nicht in materieller Beziehung drohend, doch in mora- 


206 Defterreichs Stellung. 


lifcher Hinficht höchft empfindlich ift die Stellung, welche 
der deutfche Zollverein, den man eben fo gut einen politi« 
fhen nennen koͤnnte, Defterreich gegenüber eingenommen 
bat. Im allen den Staaten, welche dazu gehören, ift ein 
ſecundaires öffentliches Staatöleben allerdingd vorhanden. 
Ganz Suͤddeutſchland mit Sachſen im Norden huldigt une 
bedingt dem Reprafentativ-Syftem, und auch Preußen hat 
ſich feit den Kirchenwirren in feiner Verwaltung freiwillig 
gefchärft und der Öffentlichen Meinung genähert. 

Der Bollverein hat mwenigftend eine indirekte, wenn 
auch farblofe Freiheit der Preffe bewirkt, indem alle bebenf: 
lichen Schriften in einem andern Staate gedruckt werden, 
während in den Kaiferflaaten eine grabähnliche Stille 
berrfcht. Beſonders find die Fleinen Staaten hierin ziem- 
lich liberal und fehen vecht gut ein, daß, je größer die geis 
flige Kultur in Deutfchland, deſto mehr ihre Eriftenz geſi- 
chert iſt. Der höhere geiflige Verkehr im deutfchen Zollver⸗ 
eine fticht daher fehr grell ab gegen die Stagnation in 
Defterreich, welche aber, wie wir weiter unten zeigen wer 
ben, bis jeßt ganz confequent und politifch richtig berech⸗ 
net war. 

Noch bedenklicher und beinahe eine Lebensfrage bil- 
dend ift die Stellung Ungarns zum Kaiferftaat. Ein Drit: 
tel der Bevölkerung, welches fich im Befige des fruchtbar- 
ften Theiles der Monarchie befindet, genießt eine der libe- 
ralften Verfaſſungen des Mittelalterd. Die parlamenta- 
riſche Macht liegt zwar nur in den Händen einer Kafte, 
alleın der ungarifche Adel hat gerade auf dem legten Land⸗ 
tage bewiefen, daß er die Rechte der Menfchheit in feinen 
Mitbürgern nicht zu verfennen entfchloffen und fie zu 
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erweitern nicht abgeneigt iſt. Diefe Nation hat ſchon jetzt 
eine fo impofante Stellung ringenommen, baß bie höhere 
Bollendung ihrer Natipnalität mit den bisherigen Mitteln 
nicht mehr aufzuhalten ift. 

Bu allen diefen Nachtheilen fommen noch bie Bad 
des Liberalismu3, die überall eindringen und deren Zuruͤck— 
drängung von Tage zu Tage unmöglicher wird, Alle übri: 
gen Völker der Monarchie möchten auf diefem Wege wie 
Ungarn ihre Nationalität geltend machen, da ihnen auf 
einem andern Die Erlangung eines Öffentlichen Staatölebens 
unmöglich gemacht wird, Die Ausbildung ber verfrhiedes 
nen Nationalitäten würde aber die Einheit des Kaiſerſtaa— 
tes zerftören umd die Macht der Gentralgewalt gänzlich läh: 
men. Um beide ungefhwächt zu erhalten, mußte Oeſter⸗ 
reich, wie bisher, zu einer hermetifchen Sperre nach Außen 
greifen und im Innern jedes bewußte Natipnalleben tödten, 
Was es dadurch auf der einen Seite an Kraft verlor, 
gewann es auf der andern an Sicherheit und Einheit der 
Handlung, Dies Syſtem läßt ſich aber nur fo lange recht: 
fertigen, bis man im eignen Lande Feine fiegreiche Gegner, 
wie die Ungarn, hat und dem Auslande an Kraft Überlegen 
ift. Beide Verhältniffe haben in neuerer Zeit feit bed Don 
Karlod Sturz, feit dem Eintritt des parlamentarifshen Mis 
nifteriumsd in Frankreich und feit der nicht mehr aufzulöfen- 
ben Berbindung der franzofifthen und englifhen Nation 
ganz aufgehört; mithin muß auch nothwendig eine Aende— 
zung des öfterreichifchen Syſtems eintreten. Wir find ven 
der Klugheit der öfterreichifchen Staatsmänner Uberzeugt, 
daß, wenn fie einmal diefe Richtung einfchlagen, fie nicht 
auf halbem Wege ftehen bleiben werden. Uebrigens liegt 
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darin auch nicht die allergeringfte Snconfequenz. Da fie dad 
Wohl ihres Waterlandes aufrichtig wollen, fo müffen fie 
auch von den gegebenen Zuftänden Europa's ausgehen und 
koͤnnen nicht, während Alles fich um fie verändert, und zu 
einem öffentlichen Staatöleben fich wendet, ftehen bleiben. 


II. 


Es wäre tadelnswerth, auf der einen Seite ein Regie: 
rungs⸗Syſtem nicht mehr den Beitverhältniffen für ange: 
meffen zu erklären und auf der andern es unterlaffen, ein 
befferes, dad zugleich auch ausführbar ift, anzugeben. Daß 
Defterreich Feine Repraͤſentativ-Verfaſſung wegen ber vielen 
Nationalitäten haben kann, ift ſchon längfi von allen befon: 
nenen Publiciften, unter andern auch vom Profeffor Dahl: 
- mann, anerkannt worden. Allein dad Reprafentativ-Sy: 
ſtem macht nur einen Theil des öffentlichen Staatölebend 
aus, das allerdings in folchen Ländern einen großen Werth 
bat, wo ed mit Aufrichtigfeit ausgeführt wird. Sein hoher 
Werth beflehet unter diefer Vorausſetzung befonders darin, 
daß die Volksvertreter die Negierung durch Verweigerung 
der Steuern zur Annahme ihrer Grundfäße zwingen koͤnnen. 
Allein nicht minder werthvoll find auch die anderen Theile eines 
wahrhaft öffentlichen Lebens, wohin vorzüglich die Frei— 
heit der Preffe und die Deffentlichfeit des Gerichtöverfah- 
rend und der ganzen Abminiftration gehören. Wenn wir 
und recht erinnern, fo hat auch ein hoher üfterreichifcher 
Staatöbeamter in feinen Briefen an den badifchen Minifter 
Freiherrn von Berkſtaͤdt, den großen Unterfchiedb zwifchen 
einer Karte und einer Konftitution fehon langft anerkannt 
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und befonderd hervorgehoben, und der erfteren fich nicht 
fo fehr abgeneigt erflärt. | 

Um ein öffentliches Staatöleben zu gewinnen, 
braucht daher Defterreich nur eine Karte unter dem Namen des 
Kaiferrechts, welches alle bisher erprobte Garantien und 
Rechtögrundfäge enthalten muß, zu erlaffen. Seine Bafis 
darf nicht aͤngſtlich abgemeffen fein, weil es für alle Pro- 
vinzen bindende Kraft haben fol. Wie Ludwig der XVIII. 
die Bewachung der franzöfifchen Karte der National-Garde 
anvertraute, muß die pünftliche Ausführung des Kaiferrechtes 
einem oberften Gerichte, deffen Mitglieder vom Volke in 
Vorſchlag zu bringen find, anvertraut werden, Diefe wäre 
eine ganz alte germanifche Einrichtung, da in mehreren 
deutfchen Staaten die Stande das Präfentationsrecht zu 
den oberften Tribunaͤlen bi8 zur Stunde ausüben. Wäre 
man .erft über die Nothwendigkeit eines folchen oberften 
Gerichtöhofes einverftanden, fo würde die Ausführung der 
Detaild Feine befondern Schwierigkeiten mehr darbieten. 
Das Kaiferrecht müßte aber die befondere Beftimmung ent- 
halten, daß jeder Staatsangehörige die Verlegung deffelben, 
ohne irgend erft eine Legitimation nachzumeifen, vor den 
Gerichten verfolgen dürfte. Die actiones populares der 
Römer, die im Alterthum fo fehr zur Belebung des Volks: 
lebens beigetragen haben, würden auf diefe Weife wieder ind 
Leben treten. | 

Wie in England jede Polizei-Stube öffentlich ift, 
müßte auch die gefammte Adminiftration einer unbedingten 
Deffentlichkeit unterworfen fein. Zu diefen Einrichtungen 
müßte eine vollftändige Preßfreiheit fich gefellen, welche 
allein geeignet ift, alle. diefe Imflitutionen mit wahrer 
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Lebenskraft zu durchdringen und vor dem Verfall zu bewah⸗ 
ren. Dem Mangel an Thätigkeit der Preffe ift es befon- 
ders zuzufchreiben, daß die flänbifchen Berfaffungen des Mittel- 
alterd, ihrer großen Vorrechte ungeachtet, von der fchleichenden 
Beamten: Willkühr nach und nach vernichtet worden find, 
und manche Dynaftie ſchuldlos in ihren Abgrund hinabgezogen 
haben. Nur auf dem Wege eines Öffentlichen Staats: 
lebens kann Oeſterreich hoffen, dem Weſten mit Gluͤck zu 
widerſtehen und die erwachten neuen Ideen unſchaͤdlich 
zu machen. Nur auf dieſe Weiſe kann es ſich mit den 
uͤbrigen deutſchen Staaten in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
ganz ausgleichen. und diejenigen Sympathien im gemein- 
fchaftlichen WBaterlande gewinnen, die es beinahe fchon 
ganz eingebüßt hat, Nur wenn es fich auf diefe Weiſe 
höher als alle Nationalität ftelt, kann es hoffen, die prä- 
dominirende Nationalität der Ungarn unfchädlic zu machen, 
und nach und nad) zum Wohl ded Ganzen zu bewältigen. 


Fuͤr Defterreich giebt es unferer Meinung nach Fein 
Laviren, Bein Juſte-Milieu. EI muß den Ertremen folgen, 
entweder ganz gefperrt oder ganz offen fein Das 
geſchickte Schachbieten einer gewandten Diplomatie, hört in 
der neuern Gefchichte, wo nur die Bölkerzuftände und nicht 
mehr die Perfonen den Ausfchlag geben, ganz auf, eine zeit 
gemäße Operationdbafis zu fein. Eine breitere Grundlage 
muß gefucht werden, und diefe kann Feine andere fein, als 
dad auf der reinen Vernunft gegründete Kaifer: 
recht, deffen pünftliche Ausführung ben durch das 
Bolt gewählten öffentlichen Gerihten und ber 
freien Preffe anvertraut wird. 
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Die jofephinifhen Grundfäge, die leider nur zu früh 
und zu rafch zur Ausführung Famen, find jest auf dem 
angegebenen Weg zu verwirklichen. Jedes fernere Behar: 
ren in dem bisherigen Syſtem muß mit der Zeit Verderben 
bringen. Wir erinnern nur an zwei factifche Umſtaͤnde. 
Defterreich hat feit der Juli-Revolution fchon bedeutend 
mehr Staatsanleihen gemacht, als es feit dem allgemeinen 
Weltfrieven Schulden getilgt hat. Außerdem ift ed gend: 
thigt, bei jedem politifchen Lufthauch, der fich in Stalien 
erhebt, eine große Armee hinzufchiden. Ein ſolcher Zuftand 
ift ein höchft unnatürlicher und kann nicht lange ausreichen. 
Dies fcheint man auch in Wien tief zu fühlen und rühmend 
müffen wir alle die großen merkantitifchen Unternehmungen 
und Erleichterungen, welche in neuerer Zeit verwirklicht 
worden, anerkennen, Auch die Preffe hat einige, wenn auch 
nur unbedeutende Erleichterungen erfahren, und der fchnei: 
dende Ton ber öfterreichifchen Polemif gegen die übrigen 
beutfchen Zuftände hat fchon feit längerer Zeit aufgehört. 


14* 


vo. 
Die Univerfität Zürich. 


Bon 


F. E. P. 


Wenn man vom Revolutionsplatze gegen den Froͤſchengraben 
geht, erblickt man jenſeits des Waſſers die hintere Fronte eines drei Stock⸗ 
werke hohen Gebaͤudes, das man ſeinem aͤußern Anſehen nach fuͤr ein 
Spital, eine Fabrik oder eine Kaſerne zu halten berechtiget waͤre. Oken 
hat es einmal als Beiſpiel deſſen angefuͤhrt, was man unſchoͤn nennen 
kann; auch ſtellt es ſich wenig guͤnſtiger dar, wenn man durch den Hof, 
der es von einer engen Straße und alten, winkligen Haͤuſern trennt, zu 
feinem Haupteingange und an bie Façade gelangt, Man wird von ber 
Lage, den arditektonifchen Formen dieſes Baues, deffen Räume der Wif: 
fenfchaft, ihren Lehrern und Süngern geweiht find, um fo unangenehmer 
berührt, als in geringer Entfernung ein präcdhtiger Gaſthof, das Hötel 
Baur, und das Poftgebäube, in größerer das neue Hofpital, und fonft 
manche Privathäufer dem äfthetifchen Sinne bes Beſchauers große Be: 
friedigung gewähren — und wünfcht, es wäre erlaubt gewefen, auf das 
Vorhandene weniger Rüdficht zu nehmen, und einer Schöpfung, deren 
geiftiger Charakter ihr das Recht und die Hoffnung bauernden Beftehens 
giebt, eine würbigere Stätte anzumweifen. Wenn es eine Zeit gab, die ihr 
Weſen in großartigen Bauwerken ausfprach, fo fcheint es hingegen der 
Periode, in welcher wir leben, vorbehalten, bem Gebanfen vorzugsweife 
jenes Kleid zu geben, das, aus dem vergänglichften Stoffe gemacht, ihm 
doc; Unvergänglichkeit ſichert. Darum mag es hingehen, wenn die 
Steine unpaffend gefügt find — nur die Ideen follen es nicht werben, 

Unter den Bolkswünfchen, welche die am Zage von Ufter (22. Nov. 
1830) dort verfammelten Zaufende ausfprachen, bezogen ſich bringenbe 
auf bie Berbefferung bes Unterrichtöwefeng, das, obwohl feit ber Revo⸗ 
lution von 1798 bedeutend gehoben, doch ben gefteigerten Forderungen der 
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Zeit nicht mehr genügte, Abgefehen von dem vernachläffigten Zuftande 
bes Volksſchulweſens, Elebten auch den für höhere Bildung beftimmten 
Anftalten felbft nach ihrer 1806 erfolgten Reorganifation mancherlei 
Mängel an, unter denen als ber auffallendfte die Einrichtung hervortrat, 
daß am Karolinum, der aus einer philologifhen, philofophifchen und 
theologifchen Klaffe beftehenden Gelehrtenfchule die ausfchließlich Geift- 
lichen übertragenen Lehrftellen nach einer Art Rangorbnung befegt wur: 
den, die auf das Wiffen der Schüler nicht den beften Einfluß üben Eonnte, 
und zu fehr auf bie Untrüglichkeit des Sprichwortes berechnet war, daß 
Gott mit dem Amte auch den Verftand gebe. Die einzelnen Lehrer ruͤckten 
naͤmlich in Amt, Gehalt und Würde in einer Stufenfolge vor, bie von 
jenem der Kirchengefchichte, welcher nur zwei Stunden in der Woche Un: - 
terriht gab, bis zu ben mit der professio veteris und novi testamenti 
Betrauten hinanftieg, fo daß in diefer Hierarchie einem lange Lebenden 
die Möglichkeit gegeben war, nach und nach als Lehrer aller Zweige des 
philologifchen, philofophifchen und theologifchen Wiſſens aufzutreten, 
Doch weift das Karolinum trog diefer pädagogifchen Monftrofität eine 
Reihe ausgezeichneter Lehrer auf, und es genügt, Namen wie Bodmer, 
Breitinger, die Philologen Hagenbuch, Steinbrüchel, Hottinger, ben 
Theologen Schultheß u. A. m. zu nennen, um damit zugleich die Thatfache 
zu erklären, daß Zürich den Anfpruch auf die Ehre, der geiftige Vorort der 
Schweiz zu fein, nie verlor. 

Eben fo unzweckmaͤßig war die Verfügung, daß die in der philolo- 
gifchen und philofophifchen Klaffe befindlichen Schüler auch die Vorle- 
fungen über theologifche Disciplinen mit anhören mußten, und zwar 
durch mehrere Jahre Dogmatik, dann Kirchengefchichte u, f. w. Neben 
dem Karolinum, und völlig unabhängig von ihm beftand das 1782 errich⸗ 
tete medizinifche und das politifche Inftitut, diefes feit 1806 und mit der 
Beftimmung, dem Kanton Staatsmänner und Rechtögelehrte heranzu: 
bilden, und beide nur ſchwach das repräfentirend, was im Univerfitäts- 
organismus mebizinifche und flaatswiffenfchaftliche Fakultät heißt. Es 
waren dies eigentlich Stabt=, und nur infofern die Stadt der Souverain 
war, Staatsanftalten; die Städter zogen aus ihnen den meiftenBortheil, 
und es haben fich noch manche Anekdoten erhalten, welche den Geift charat: 
terifiren, in bem manchmal verfahren wurde. So wurde einft eine ganze 

Klaſſe von der Prüfung dispenfirt, Damit fo auch der zu einem Pfarrer be⸗ 
ſtimmte, aber von Minerva etwas ftiefmätterlic) ausgeftattete Sohn eines 
Stadtjunkers ihr entfchlüpfte. Im Laufe ber Zeit hatte man, die Män- 
gel gewahrend, einzelne neue Lehrftühle errichtet, den Studienplan erwei⸗ 

‚tert, und bas Projekt, die höhern Lehranftalten einer umfaffenden Ber: 
aͤnderung zu unterwerfen, mit welchem die durch bie Ereigniffe des Jahres 
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1830 verbrängte Regierung umging, war 1829 ſchon fo weit zur Reife 
gediehen, baß ein barauf begüglicher Plan bereits die Genehmigung des 
Heinen (Regierungs⸗) Rathes erhalten hatte, Den Männern, welche 
barauf ans Ruber gelangten, war num bie Aufgabe geftellt, das fchon von 
ihren Vorgängern als nothwenbig Anerfannte in einer ben Bebürfniffen 
und bem Charakter des Volkes und der Zeit entfprechenden Form ins 
Leben zu rufen — fie löften fie auf würdige Weife durch die Stiftung ber 
Hochſchule, und bewiefen fo durch die That, was einer ber Talentvollſten 
unter ihnen ausgefprochen hatte, — daß bie eben vollbrachte Revolution 
Eeine bloß gerftörende, fondern eine fchaffende fet. 

Am 28, September 1832 nahm ber große Rath, unterbem Präfivtum 
bes Br. 8, Keller, der mit den Profefforen Orelli, Hottinger, Efcher 
u a, ben thätigften Antheil an ber Entwerfung beffelben genommen hatte, 
ben Gefegentwurf über bie Höhern Lehranftalten an, nachdem fchon früher 
das Shorherenftift ungeachtet einer leibenfchaftlichen, für deſſen Erhal- 
tung kämpfenden Schrift des Theologen Schultheß aufgehoben, und bie 
Verwendung feiner überfchäffigen Fonds zu Schulgwedken befretirt wor⸗ 
den war, Blos neun von der Stabt gewählte Mitglieder machten bie 
Minorität aus, wohl nur, weil fie gewuͤnſcht Hätten, baß man das Refuls 
tat ber Arbeiten jener Sommiffion abwartete, die auf die Einlabung bes 
Stfandten der Waadt Monnard, am 24, Auguft 1832 zufammengetreten 
war, um fich mit dem Plane zur Errichtung einer eibgendffifchen Hoch⸗ 
Schule zu befchäftigen, und 5 Gommiffäre aus ihrerMitte, Monnarb, Heß 
von Zürich, Tavel von Bern, Heusler von Bafel, Roffi von Genf gewählt 
hatte, bie ein barauf begügliches Projekt ausarbeiten follten. Doch fiegten 
diejenigen, welche ber Unftern, ber in der Schweiz über allen ähnlichen 
gemeinfamen Unternehmungen ſchwebt, ſchreckte und bewog, bie Anftalt 
erft ins Dafein zu rufen, indem fie die Uebergeugung ausfprachen, ber 
Anſchluß der Nachbarn werbe leichter zu erlangen fein, wenn man bie 
Borzüglichkeit bes Beſtehenden, auf thatfächliche Refultate geftügt, werde 
geltend machen können. Der Erfolg hat bewiefen, daß fie fich taͤuſchten; 
denn nidyt nur ging jene Sommiffion unverrichteter Dinge auseinander, 
auch die wahrhaft liberalen Vorſchlaͤge, welche ber Erziehungsrath in ber 
erften Hälfte bes Zahres 1835 den mit ihm auf gleicher Stufe ſtehenden 
Behörden ber Kantone Luzern, Glarus, Solothurn, St, Gallen, Aargau, 
Thurgau u, f. w. machte, blieben unberüdfichtigt, und fo kam es, daß bie 
Schweizer, welche doch vor Allem wohl thäten, das Pfeilbündel als 
Emblem, und die Devife „Eintracht macht Macht” in ihre Herzen gu 
grapiren, ihre wiffenfchaftlichen Intereffen gegenwärtig in brei Univer- 
fitäten und drei Akademien (Raufanne, Genf, Freiburg) zerfplittert fehen, 
während Eine Hochfchule, oder höchftens zwei (für bie öftliche und weft: 


\ 


Von F. E. P. 215 


liche Schweiz) vollkommen hinreichend wären. Das Schlimmſte iſt, daß 
ſich dieſe Wahrheit Allen aufdringt, daß es aber faſt unmoͤglich ſcheint, 
auf den jetzt zur Regulirung ſolcher Angelegenheiten beſtimmten Wegen 
zum Ziele zu gelangen. Denn ſo oft es ſich darum handelt, Maßregeln 
zur Befoͤrderung des allgemeinen Wohles auf Koſten der im engherzigſten 
Sinne aufgefaßten Intereſſen einzelner Kantone, Korporationen, oder 
ſelbſt Individuen einzuleiten und durchzufuͤhren, werden, um es zu verhin⸗ 
dern, alle Springfedern in Bewegung geſetzt, welche die Verfaſſung die— 
ſer vielkoͤpfigen Republik anzuwenden erlaubt, und ihrer ſind ſo viele, daß 
der beſte und kraͤftigſte Wille an dem Widerſtande ſcheitert. In gewiſſen 
weltgeſchichtlichen Epochen geſchehen Dinge und erſtehen Menſchen, 
welche den in ſcheinbarer Aufloͤſung begriffenen Staaten neue Lebenskraft 
einhauchen — auch die Schweiz bedarf wieder eines Impulſes, wie er 
einſt von den Männern ausging, die auf dem rRuͤtli ſchwuren. 

Am 29. April 1833 wurde das Einweihungsfeft der Univerſitaͤt feier: 
lich begangen. Die Kantonalbehörben und Profefforen verfammelten 
fich im großen Münfter, und nachdem der Präfident des Erziehungsrathes, 
Dirzel, gefprochen, hielt ber Rektor, Oken, eine Rebe, in welcher er ben 
unterfcheidenden Charakter der verfchiebenen Bildungsepochen der Dienfche 
beit fchilderte, und aus der legten derfelben die Entftehung ber jungen 
Univerfität erklärte. Hierauf übergab ihm der Bürgermeifter, Heß, bie 
Stiftungsurkunde, und die Feier ſchloß mit Gefangen und einem heitern 
Mahle, bei dem die neue Schöpfung in vier Sprachen (romanifch redete 
der Gefandte von Graubündten) begrüßt wurde. Die Zahl ber im 1. 
Semefter immatrifulirten Stubirenden betrug 161, und an der Spiße der 
Lehrer ftanden Dfen und Schönlein. So war bie Hochſchule unter ben 
günftigften Aufpicien ins Leben getreten. Ihrer Aufgabe Elar bewußt, 
auf das allgemeine Wohlmwollen geftügt, Eonnte fie in ber ihr vorgezeich- 
neten Bahn rüftig und freudig vorwärtsfchreiten, und ebenfo einen wohl: 
thätigen Einfluß auf das geiftige Leben der Schweiz ausüben, als bahin 
wirken daß die Schranken, welche eine für Deutfchland unheilvolle Zeit 
zwifchen diefem und einem ffamme und fprachverwandten Volke aufführte, 
wenigftens auf dem Gebiete der Wiffenfchaft fielen, und an ihre Stelle 
ein ungehemmter Ideenverkehr trat, welcher vielleicht bald ein innigeres 
Anfchliegen auch in politifcher und Eommerzieller Beziehung zur Folge ger 
habt hätte. Daß diefe Hoffnungen nicht vollftändig erfüllt wurden, barf 
diejenigen nicht entmuthigen, welche, die Ungunft jener vielbewegten Zei⸗ 
ten erwägend, in ben von den deutfchen Regierungen erlaffenen Verboten 
‚nur temporäre Maßregeln fehen, die, nachdem die Umftände, durch welche 
fie motivirt wurden, nicht mehr vorhanden find, im wohlverftandenen In- 
tereffe beider Staatentvereine bald bie erwünfchte Erledigung finden wer: 
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den. Die Meinung, daß die Hoͤrſaͤle der Univerſitaͤt Zuͤrich zu revolu⸗ 
tionaͤren Klubbs, ihre Katheder zu politiſchen Tribuͤnen dienen, hat man 
wohl nie im Ernſte gehegt, da ſelbſt das Berliner politiſche Wochenblatt 
(Jahrgang 1837), während es in feiner gewoͤhnlichen Weiſe gallſuͤchtig 
und übertreibend von der Univerfität Bern fagte, fie fei ald Univerfität 
das, was Bafellandfchaft ald Staat, von Zürich rebend fich nur dußerte, 
„der wiffenfchaftliche Geift fei ertödtet in diefer Duodezwelt voll Eraffer 
Eigenfucht und Phitifterei” — eine Behauptung, welche die Thatfachen 
Schon längft widerlegt Haben. Die Beforgniß aber, daß der Aufenthalt in 
Staaten mit republifanifchen Berfaffungsformen den Grundfägen junger 
Leute, die fpäter in Monarchien Aemter bekteiden follen, eine gefährliche 
Richtung gebe, verliert für denjenigen alles Gewicht, der aus vielfachen 
Erfahrungen die Uebergeugung gewann, daß nichts geeigneter ift, übers 
fpannte politifche Zräumer zu betehren, und zurunbefangenen Würdigung 
ber beftehenden Berhältniffe zuruͤckzubringen, als die Selbſtſchau gewiffer 
Zuftände, die nur in der Entfernung ibealifch, aber in der Nähe betrachtet 
eben nur fo erfcheinen, wie fie find, d. h. recht gut für Alle, welche Geburt, 
Erziehung und Gewohnheiten an fie Enüpfen, aber unpaffend für bie 
Meiften, deren Leben, wie das ihrer Nation, einen andern hiftorifchen 
Entwidlungsgang ging. 

Der Antheil, den das Volk des Kantons an bem Gebeihen der Uni- 
verfität nahm, bethätigte ſich auch durch die vielen Buͤrgerrechtsſchenkun⸗ 
gen, welche, wie fie auf der einen Geite verdiente Anerkennung ausfpra= 
chen, auf der andern eine immer innigere Berfchmelgung der Intereffen 
herbeizuführen beftimmt waren, damit die Anftalt, ftets feftere Wurzeln 
faffend, auch, fo weit dies nöthig und mit bem allgemein menfchlichen 
Charakter der Wiffenfchaft verträglich, nationalifirt werde, und das Aus: 
fehen eines aus fremdem Boden hieher verpflangten Gewaͤchſes verliere. 
So wurde Oken Bürger von Wipkingen, Rettig von Zürich, Pommer und 
Andere von andern Gemeinden, Schönlein aber von Stäffa, nachdem der 
Antrag, ihm das Bürgerrecht der Stadt Zürich zu ertheilen, an proteſtan⸗ 
tifhen Antipathien, welche Zwingli felbft ſchwerlich getheilt hätte, ge⸗ 
ſcheitert und mit 212 gegen 190 Stimmen verworfen worben war, Was 
jedoch die Väter hier gefündigt, machten die Söhne wieder gut; die Stu— 
birenden brachten ihm eine Serenade, und im Namen ber Uebrigen ſprach 
ein Zheolog ungefähr folgende Worte: Hochverehrter Lehrer! Laffen 
Sie ſich nicht entmuthigen durch den Vorfall des geftrigen Tages! Wir, 
das wahrhaft junge Zürich, find gefommen, Ihnen unfere Hohe Verehrung 
auszubrüden. Die nahe Zukunft wird die Schmach von und waͤlzen, 
weldye eine engherzige Sefinnung unferer Vaterſtadt aufgebuͤrdet hat. 
Uns ift die Intoleranz verbiendeter Völker fremd, wir ftreben nach Wahr: 
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heit und Licht! Harren Sie aus in dem Lande der Freiheit! Die Soͤhne 
dieſes Landes werden ſich derſelben wuͤrdig zu zeigen wiſſen. — Daß ſich 
bier aber nur religiöfe Bedenklichkeiten, und nicht ein der Hochſchule oder 
der Wiffenfchaft feindlicher Sinn geltend machten, geht aus der That: 
fache hervor, daß, als es fich im Frühjahre 1836 um die Verfegung der 
Kantonsſchule nach Winterthur handelte, die Stadt, um die hoͤhern Lehr: 
anftalten ungetrennt zu erhalten, fid zu einem jährlichen Beitrage von 
20,000 Schweizerfranfen verpflichtete, undzu demfelben Zwecke die. Herren 
Alt Bürgermeifter Conrad von Muralt und Bürgermeifter Heß jeder eine 
Schenkung von 16,000 Schf. machte. 

Die fchweizerifche Preffe, mit Ausnahme jener Blätter, die Alles 
begeifern, was nicht nach Sarnerei riecht, bewiefen fich im Allgemeinen 
mwohlmwollend gegen die Hochfchule, und die Zürcherifche, fo verfchieden 
fonft ihr Glaubensbekenntniß war, legte body in diefer Beziehung Einig> 
keit an ben Tag. Aber es konnte nicht fehlen, daß diejenigen, welche von 
ber neuen Anftalt Förderung ihrer politifchen Zwecke in diefem oder jenem 
Sinne gehofft hatten, fiy in ihrer Erwartung getäufcht fehend, anfin: 
gen, fie mit weniger günftigem Auge zu betrachten, und indem fie einzelne 
Uebelftände, bie auch an den größten, fich fonft in der gebeihlichften Lage 
befindenden Inftituten diefer Art vorfommen, zum Vorwand nahmen, bes 
gannen fie eine Polemik, die weniger gegen Sachen, als gegen Perfonen 
gerichtet war, und bald in gehäffige Erörterungen ausartete. 

Der erfte Keim der Zwietracht zeigte ſich im Jahre 1836, ald nad) 
dem Tode Rettigs die Berufung des Dr. Strauß zur Spradye fam, und 
wenn fie andy für diesmal fogleich befeitigt und Elwert an Rettigs Stelle 
gewählt wurbe, fo blieb doch ber Erisapfel unter die Zeitungsgötter und 
ihre Klienten geworfen, und allmählig kam Mehreres zur Sprache, was 
man entweder gar nicht, ober nur mit vielem Takte berühren follte. Ver: 
anlaffung zum völligen Ausbruch des Streited gab die politifche Gonftel- 
lation, als im Fruͤhjahre 1838 der Wahlkampf befonders heftig war, und 
die Parteien alle Hebel in Bewegung festen, um ihre Kandidaten in den 
großen. Rath zu bringen. Den Eonfervativen, an beren Spike Dr. 
Bluntſchli war, ftanden die Radikalen gegenüber, zu deren vorgüglichften 
Agenten ber Seminarbdirektor und Erziehungsrath 3. Th. Schere gehörte, 
deffen Tendenzen von jenem ftets auf das fchärffte und unermübdlichfte be: 
kaͤmpft worden waren. Da ber Streit diefer beiden Männer fchon 
urfprünglich Fein bloß politifcher gewefen war, fo wurbe cr auch jetzt zus 
gleich auf dem pädagogifcken und wiffenfchaftlichem Gebiete geführt, und 
Scherr, der hinter feinem Gegner die Hochfchule zu gewahren glaubte, 
‚ dachte feiner Sache beffer zu dienen, wenn er auf diefe einige Streiche 
führte. Ob es ihm mit der Tendenz feines Angriffes, die, wie er fagte, 
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auf mögliche Erhebung, nicht auf Schädigung der Hochfchule hingielte, 
Ernft war, kann billig bezweifelt werden; denn, wenn ihm auch die Ab⸗ 
ficht, fich und das Seminar allmählig an die Stelle jener zu fegen, mit 
Unrecht zugefchrieben worben fein mag, fo fcheint doch aus der Art feines 
Angriffes hervorzugehen, daß ihn perfönliche Rancuͤne und nicht die in 
wahrer Theilnahme für das öffentliche Wohl begründete Abficht, wirklich 
beftehende Mängel und bie Mittel zu ihrer Abhülfe zur allgemeinen Kennt: 
niß zu bringen, dazu bewog. Denn Alles, was er in feiner Zeitfchrift 
„der päbagogifche Beobachter“ unter dem alarmirenden Zitel: Ueber 
fchreiende Uebelftände an der Zuͤricheriſchen Hochfchule, veröffentlichte, 
beſchraͤnkte fich jauf die Angabe, daß einige Kolfegien nicht zu Stande ge- 
kommen fein — ein Umftand, von dem nur derjenige Veranlaflung zur 
Herabfesung der betheiligten Profefforen nehmen konnte, welcher die 
eigenthümlichen Berhältniffe, wie fie fich auf allen befonders ſchweizeriſchen 
Univerfitäten in Betreff gewiſſer Zweige der Wiffenfchaft geftalten,, nicht 
würdigen Fann ober nicht will. Das erftere Fonnte von Scherr, der zwar 
im Sache des Volksſchulweſens bedeutende Kenntniffe befigt, vorausgefegt 
werden; dann ftand ihm jeboch noch 'weniger die Befugniß zu, in biefer 
Angelegenheit die Initiative zu ergreifen. Einen würdigen Sefundanten 
fand Scherr an dem Volksboten, einem ultrarabilalen Blatte, welches um 
ben Preis von 4Schf. jährlich feine Lefer zweimal in der Woche mit Skan⸗ 
dal, Boten, und Perfonalinjurien fütterte. Diefes brachte unter der 
Ueberſchrift: „Wie ein Zeitungsfchreiberlein fich erfrechet, den Dedel vom 
Hafen der Zuͤrcherhochſchule zu lüpfen ‚“ einen Arifel, aus dem hier einige 
Stellen folgen, um ben Geift diefes Theild der Preffe zu charakterificen, 
und die Weife anzudeuten, in welcher man auf bie Menge zu wirken be; 
abfichtigte: 

„Bor einem halben Degennium beiläufig gefchah es, daß eine Kleine 
Zahl freigefinnter Mufenföhne aus allen Weltgegenden des Schweiger: 
landes gar ehrerbietiglich und bemüthiglich, wie es fonft nicht der Stubio 
Art zu fein pfleget, die eidsgenöffische Frau Tags-Atzung um eine eidsge⸗ 
nöffifche Hochſchule bat, als die Alte eben an der Reuß im Sonnenfchein 
faß und die Sarnerei durch die Hechel 309. Die runzlichte Matrone 
würdigte die wenigen Stubentlein nicht einmal einer Antwort, und ihre 
22 Buben rieben fich lächelnd die Hände, denn Jeder hatte bereits ein 

eigenes Geköch in feinem Hafen. Bor Allem aus mußte die alte Basilea 
zerriffen und ihr das Hergblut abgezapft werden; „Zürich eröffnete eine 
züchherifche Hochfchule mit Pomp und Glanz. Fremde Wunderthiere 
verfchrieb man in die griechifche Menagerie.“ 

— — — „Der Lohn des Krevels an der Schweizerjugend traf die 
neumodig zugeftugten Zopfanftalten, die man unter dem Namen. von 
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Hochſchulen etablirte, die man mit allem beutfchen, mittelalterlichen Dok⸗ 
toren: Quark und Diplomenflitter unferm armen Volke auf den Nacken 
feste, ftatt ſich zu einertüchtigen fchweigerifchen Hochfchule zu verftändigen. 
Sene mürrifche, blinde und taube Alte an der Reuß ſieht auch da fich wies 
der ein Denkmal ber Schande gefegt, und wer Vernunft hat, fchickt feine 
Söhne lieber auf fremde Hochfchulen, wo fie body für das ſchrecklich viele 
Geld, welches fie auf einer unferer ftümperhaften, ſchweizeriſchen Hoch⸗ 
fehulen verzehren müffen, auch noch fremde Menſchen kennen lernen, — 
In politifcher Beziehung werden fie Draußen nicht mehr Boͤſes lernen, als 
fie zu Haufe, auf unfern Duodez= Uiniverfitäten, unter fremden Staats: 
rechtölehrern Gutes zu lernen verfäumen müffen, wo fie zuweilen Grund⸗ 
fäge hören, die jenen Holguniverfitäten Ehre machen würben, von welchen 
unfere Holguögte das Korftgefeg bei uns einfchleppten.’ 

„Man foll nicht unwiffende Doktoren (an Beweis mangeltö nicht); 
ſondern geſchickte Staatsmänner, allfeitig gebildete Volksmaͤnner, folibe 
Aerzte, gute Lehrer, gewandte Rechtövertheidiger, geſchickte Militärs, 
zuverläffige Thierärzte, vor Allem aus aber, ftatt junger Pfaffen, philo⸗ 
fophifche Volkslehrer (aber nicht nach preußifchen Schnitt) an unferer 
Kantonsſchule bilden, Das ift das Bebürfniß der Zeitz nicht abereine 
Antike hinzuftellen, die mit Berlin, Göttingen, 1 
Drford, Upfala u. dgl. wetteifere.“ 

„Nazional ſchweizeriſch, nicht deutfch, nicht franzoͤſiſch, nicht gries 
chiſch, nicht roͤmiſch, nicht germanifch, nicht arabifch, nicht Sanskrit, nicht 
weiß kein Teufel was noch fol unfere Hochfchule fein. Wer fich chinefifch 
ausbilden will, ber halte ſich dafür einen Privatlehrer; aber er foll nicht 
die Anmaßung haben, vom Staate zu verlangen , baß er einen folchen für 
ihn fuͤttere.“ 

Den Infinuationen bes päbagogifchen Beobachters antwortete am 
fchlagendften das Organ der Gonfervativen, der ſchweizeriſche Conſtitu⸗ 
tionelle;z von den angegriffenen Profefjoren vertheidigte fich nur einer, 
den übrigen genügte es, daß bie Öffentliche Dleinung ungweibeutig auf ihre 
Seite trat, und ber unberufene Reformator felbft von den Leuten feiner 
Partei besavouirt wurbe. Obwohl biefe bei ven Wahlen den Sieg davon 
getragen hatte, fo wurde body im großen Rathe über die Petition der Ge: 
meinde Hütten, welche ficy unter Andern auch gegen bie Hochſchule auss 
ſprach, mit Einmyth zur Tagesorbnung gefchritten. 

Die Wahl des Dr. Strauß zum ordentlichen Profeffor der Dogmatik, 
welche am 26. Jaͤnner 1839 vom Erziehungsrathe getroffen und einige 
Tage fpäter vom großen Rathe mittelbar gutgeheißen, vom Regierungs: 
rathe beftätigt wurde, (die nähern Umftände und der weitere Verlauf die: 
ſes Ereigniffes finb im 3. Hefte des Freihafens für 1839 erzählt) führten 
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ben Ausbruch des Sturmes herbei, ber den kaum gepflangten Baum der 
Hochfchule zu entwurzeln drohte, In ber Frühlingsfisung des großen 
Rathes wurde ein Antrag zu ihrer Aufhebung geftellt, fürerheblich erklärt, 
und eine Commiſſion niedergefegt, um ihre VBerhältniffe zu prüfen und 
etwa nothiwendig gewordene Abänderungen vorzufchlagen. 

Unter den Brofchüren und Zeitungsartifeln, welche fich in dieſer Zeit 
mit ber Univerfität befchäftigten, und ſich beftrebten, die ihr gemachten 
Vorwürfe zu widerlegen und die Vorurtheile zu entkräften, welche ſich 
noch hie und ba, befonders auf dem Lande, in Beziehung auf 
fie vorfinden mochten, Löfte die unter dem Zitel: die Zürcherifche Hoch: 
fchule nach den Anfichten der an ihr fludirenden Zürcherifchen Kantons: 
buͤrger,“ erfchienene Schrift ihre Aufgabe am glücflichften. Die folgen: 
ben Auszüge aus ihr find am beften geeignet, die gegen die. Hochfchule aus: 
gefprochenen Anfchuldigungen auf ihren wahren Gehalt zurüdzuführen, 
und zugleich den Geift zur Anfchauung zu bringen, der an dieſer Anftalt 
unter Lehrern und Schülern herrſcht: 

— — — „Erfreulichere Refultate noch gewinnt der, derdie Leiftuns 
gen unferer Lehrer in ihrer Hauptaufgabe, bem Lehrberufe prüft, Es 
ift allgemein anerkannt, daß das Wefen jeder Bildungsanftalt nicht darin 
befteht, daß fie ein bloßes Wiffen in den Schülern fortpflange. — Die 
bloß wiſſenſchaftlichen Refultate kann am Ende jeder aus Büchern ent= 
nehmen — fondern, wie ein Gelehrter ſich Schön darüber ausbrüdt, darin, 
„daß fie zu einer Kunftfchule des wiffenfchaftlichen Verftandesgebraudhes 
werde.“ Der ift der gute Lehrer, der Elar das pofitiv zu Wiffende bar: 
zulegen weiß, auf eine Weife aber, daß es zum freien Eigenthum des Schü: 
lers, in ihm zum Leben werben könne. Anregen und anfeuern muß er 
feine Zuhörer zu felbfteigner Thätigkeit und Forſchung. Bier Eönnen 
wir mit Zuverfiht behaupten: Gerade in biefer Hauptaufgabe 
glänzt Zuͤrichs Hochſchule. Es ift nur Ein Urtheil, auf Feiner 
deutſchen Hochſchule treffe man fo viele Lehrer wie hier, die durch ihre 
Darftellungsweife den jugendlichen Geift der Schüler in dem Grabe zu 
beleben und anzufpornen vermöchten, keine andere gewaͤhre ben Stubirens 
ben ben ſchoͤnen Vorzug, deffen die unfrige fich zu erfreuen hat, baß bie 
Lehrer außer ben Collegien es fich zur freubigen Pflicht machen, bie 
Studirenden auf die uneigennügigfte Weife in ihrer Ausbildung zu unter- 
fügen, und dem Ziele, das fie anftreben, näher zu führen. Nothwendig 
muͤſſen, wo ein folcher belebender Geift wirft, aud) Früchte hervortreten, 
bie deffen Dafein bezeugen, Wir erwähnen hier befonders bie vielen 
praftifhenBorlefungen, die hier fogahlreihgehalten wer: 
dben,wieauffeinerandern Univerfität,die einerfeits belebend zus 
ruͤckwirken auf ihre Quelle, anderfeits aber für die Schüler fördernder 
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find, als jeder andere Theil bes Unterrichtes. Wie-aber jene anre— 
genden Kräfte aufden Geift und die Thätigkeit der Stubi- 
renden wirken, barüber einzutreten geziemt uns nicht. Nur fo viel, 
daß wir uns jeder Prüfung freudig unterziehen dürfen, und daß es eine 
Thatſache ift, daß jene praktifchen Borlefungen alle, die bie eigene Thätig- 
keit der Schüler am meiften in Anſpruch nehmen, höchft zahlreich und eifrig 
befucht werben, und daß gerade um biefes, unter den Böglingen unferer 
Hochichule herrfchenden Geiftes willen, diefe im Auslande von ben dor⸗ 
tigen Lehrern gefhägt und geachtet iſt.“ 

„Wenn man nod von ber geringen Bahl der Stubiren- 
denreben wollte*), fo glauben wir vor allem, e8 fei nicht gerade die An- 
zahl diefer, die einer Hochfchule Leben und Gedeihen verleihe, und zu ſchoͤ⸗ 
nen Hoffnungen berechtige. Dafür laffen fich Zeugniffe aus allen Zeiten 
anführen. Allein es ift unbeftritten, daß nicht bloß feit der Gründung der 
Hochſchule fich namentlich mehr Landbürger den Stubien widmen, als 
dies vor ihrem Beftehen der Fall war, fondern daß auch gegenwärtig 
mehr Rantonsbürger ftudiren, als in ber erften Zeitihres Beftehens. Und 
fie werden es immer mehr, je Elarere Begriffe über den Zweck und 
das Wefen ber Hochfchule fich verbreiten, und je deutlicher man einfieht, 
daß Bildung und Wiffenfchaftlichkeit ein wefentliches Erforberniß eines 
Geiſtlichen, eines Arztes und gewiß aud) eines Staatsmannes und Rich- 
terö iſt. Zu allem dem bedarf es aber der Zeit, und zwar einer 
längern 3eitfrift, als feit der Gründung ber Hochſchule abgelaufen, und 
eine folche darf die Hpchfchule fordern, wenn fie anders eine gründliche 
Prüfung erwarten darf.’ 

„SpridhtmanabervondenKantonsbürgern, die trogunferer 
Hochſchule im Auslanbde ftudiren, und fol daraus etwa hergeleitet 
werben, daß bie Hochfchule nicht fei, wie wir fie übrigens durch Anführung 
von Thatſachen fchilderten, oder daß wenigftens die Vollendung des 
Studiums bei und nicht möglich fei, fo muß die Zeit auch darüber bie 
Begriffe noch läutern, und namentlich der Wahn ſchwinden, als ob von 
Deutfchlands Kathedern herab wiffenfchaftliche Bildung und geiftiges 
Leben den Zuhörern wie gebratene Zauben in den Mund fielen. Und bie 
Begriffe haben wirklich bereits angefangen, fich zu läutern, das mag bie 
Thatſache beweifen, daß mehrere, die unfere Hochfchule verlaffen haben, 
mit ber Abficht, ihre Studien auf fremden Bildungsanftalten zu vollen= 
den, zu ihr zurüdigefehrt find, da fie fich davon überzeugt, daß unſere Hoch: 
fchule neben jede des Auslandes, ja in manchen Beziehungen noch über 


*) In den 10 erften Semeftern wurden 560 Studirende immatrifulirt, 
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diefelben zur fegen fei. Und ihrem Beifpiele zu folgen, find mandhe, die 
jest noch im Auslande weiten, entſchloſſen.“ 

„Man hat unferer Hochfchule ferner ben Vorwurf gemacht, daß fie 
bem Sinn für Rationalität nicht zu heben gefucht habe, Dieſer 
Vorwurf ift aber wahrlich ber Art, daß es vor allem nöthig fcheint, zu 
fragen, inwiefern von Hebung ber Nationalität von Seiten 
ber Hohfchule auch nurdie Rebe fein könne, und was eigent— 
lich überhaupt unter Nationalität zu verſtehen ſei. Natio— 
nalität iſt nike anderes, ald der Inbegriff ſaͤmmtlicher Eigenthünilich- 
Zeiten und Befondberheiten in jeder Richtung, die einem Molke als ſolchem, 
ober einem Lande als ſolchem vor allen andern Völkern und Ländern aus 
zukommen. Das ift der Begriff der Nationalität, und wenn man ber 
Hochſchule vorwirft, daß fie biefe nicht begünftigt habe, fo haben wir noch 
behufs der Prüfung diefes Vorwurfs ferner zu fragen, inwiefern dies ber 
Hochſchule möglich gewefen wäre, Eine Einwirkung der Hochfchufe auf 
die Entwidelung unferer Rationalität läßt fich nur in zwei Hinſichten den⸗ 
fen: 1) in Beziehung auf das Leben und bie Regſamkeit der Studenten 
unter fich; 2) in Beziehung auf die Art der Behandlung der Wiſſenſchaft, 
in Vortrag ober fhriftftellerifchen Erzeugniffen von Seite der Profef- 
foren,’ 

„Was ben erftern Punkt, ven unterden Stubenten herrſchen⸗ 
den Geift und ihr Leben und Treiben, anbetrifft, fo fcheint fich ung nur 
infofern Nationalität darin dußern zu koͤnnen, als Acht ſchweizeriſcher 
Sinn ihre Gefinnung durchſtroͤmen und Vaterlandsliebe fie begeiftern 
muß, und in diefer Beziehung braucht lediglich. auf eine Thatfache, die 
Bereinigung der Studirenden zu vaterländifchen Zwecken, hingewieſen zu 
werben, auf jene Vereinigungen, welche biefe mit ihren Studiengenoffen 
auf den andern ſchweizeriſchen Hochfchulen und Akademieen zur eifrigen 
und begeifterten Wahrung gerabe der Intereffen, die man burch bie 
Hochſchule wo nicht gefährdet, doch durchaus nicht begünftigt nannte, 
zufammengeführt haben, und die mancher biedere Schweizer, in beffen 
Bruft fie ein heiliges Keuer für das Vaterland angezündet, ſegnet.“ 

„Doch davon wollte man wohl weniger reden; denn man Eonnte ja, 
wenn man wirklich Begünftigung ber Nationalität wünfchte, nicht denken, 
daß durch Befeitigung der Hochfchule, wenn fomit bie zuͤrcheriſchen Juͤng⸗ 
linge gezwungen würden, auf fremden Bilbuingsanftalten bie Bildung 
und Erziehung zu fuchen, bie ihnen bas Vaterland nicht mehr willzu Theil 
werben laſſen, der nationale Sinn unter ihnen gehoben würde. Den 
Lehrern follte alfo wohl eher der Vorwurf gelten, doch inwiefern wäre 
dies nur möglih? Das foll ihnen doc; nicht zum Vorwurfe gereichen, 
daß fich keiner derſelben in dem Gebiete ber Zagespolitif und Parteiung 
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in dem einen oder andern Sinne verliert, daß keiner derſelben unberufen 
ſeine Zeit, die nach den Verpflichtungen, die der Staat jedem auferlegt 
hat, der Wiſſenſchaft und nur dieſer gehoͤrt, auf fremdartige, von dieſer 
abziehende Gegenſtaͤnde verwende, oder gar den Lehrſtuhl, der dem reinen 
Dienſte der Wiſſenſchaft gewidmet iſt, zu unedeln Parteikaͤmpfen in irgend 
welcher Richtung entweihe. Es muß alſo dieſer Vorwurf der Art der 
Behandlung der Wiſſenſchaft, in Vortrag oder ſchriftſtelleriſchen 
Erzeugniſſen gelten, Es fragt ſich demnach zunaͤchſt, ob, und in wie⸗ 
fern die Nationalitaͤt in der Behandlung der einzelnen Zweige der Wiſ⸗ 
ſenſchaft beguͤnſtigt werden koͤnne. Wir haben geſehen, daß von Ratio: 
nalität ihrem Begriffe nach nur ba bie Rede fein kann, wo einem 
Volke oder Lande als ſolchem gewiſſe Befonderheiten vor den andern 
Völkern und Ländern aus eigen find. Unmoͤglich kann alfo die Nationa⸗ 
lität da in Betracht Eommen, wo ein Volk als foldhes vor andern aus 
nichts Befonderes haben, als folches keine befondern Eigenthümlichkeiten 
an ſich tragen kann und an fich trägt, wo nur ber Menſch als Menfch 
erfcheint und nicht als Bewohner diefes oder jenes Landes, ald Bürger 
diefes oder jenes Staates. Und dies muß von manchen Zweigen ber Wif: 
fenfchaft, wie 3. B. der Theologie, Medizin, Philofophie, Mathematik 
u, ſ. w. behauptet werden. Jener Einfluß, den umgebung, Simmelftrich, 
Gegend u, f. w. auf jeden Menfchen, und fo natürlich auch auf ben der 
Wiffenfchaft ſich Ergebenden und feine Erzeugniffe ausüben, koͤnnte allen: 
falls in den erwähnten Wiffenfchaften nody in Betracht Eommen. Daß 
aber von diefem nicht bie Rebe fein fann, folgt baraus, daß diefer Einfluß 
eben ein noth wen diger ift, einer, dem fich fein Menſch entziehen kann, 
fo daß es durchaus unmöglich ift, über willführliche Hintanfegung dieſer 
Einwirkungen zu klagen. Fragen wir aber nach andern Zweigen ber 
MWiffenfchaft, und inwiefern fich da Nationalität denken Laffe, fo läßt fich 
bei einigen berfelben allerdings eine folcye annehmen, doch eben nur infor 
fern und darum, weil ber Gegenstand derfelben, ber ihnen zu Grunbe 
liegende Stoff der Art ift, daß er uns theilmeife oder ganz eigenthümlich 
ift, uns allein im Gegenfage aller andern, Völker und Länder angehört. 
Wir erwähnen hier ber Juris prudenz im Betreff unferes Particulars 
rechtes, ber Raturwiſſenſchaften in Betreff der genauen Durchfors 
fchung der vielen, unferer Natur inwohnenden Eigenthämlichkeiten und 
ber Gefhichte unferes Vaterlandes, Um des angegebenen Grun: 
des willen läßt fich in der Betreibung diefer drei Wiffenfchaften allerdings 
eine nationale Behandlung denken, und ben Lehrern diefer Wiffenfchaften 
fiele es alfo zur Laft, wenn mit Recht über Hintanfegung des nationalen 
Elementes an unferer Hochfchule geklagt werben könnte. Aber gerabe 
in Beziehung auf biefes darf die Thaͤtigkeit ber betreffenden Lehrer mit 
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ber vollften Anerkennung erwähnt werben, Die zwei ausgezeich— 
neteften Profefforen der juriftifchen Fakultät behandeln unfer Zuͤrche⸗ 
rifches Particularrecht mit eben fo viel Liebe ald Erfolg, und es hat der 
Eine derfelben ein Werk über die Gefchichte deffelben herausgegeben, das 
zu gründlicher Verſtaͤndniß und vwiffenfchaftlicher Behandlung unferes 
Rechtes unentbehrlich, im Auslande aufs rühmlichfte befannt if, Die 
Lehrer der Naturmwiffenfhaften ferner wiffen durch anziehende 
Darftellung und die uneigennügigften Bemühungen in ber Anleitung ihrer 
Zubdrer außer ben Unterrichtöftunden diefe für das fo reichen Stoff dar: 
bietende Stubium unferes Vaterlandes in naturhiftorifcher Beziehung 
recht eigentlich zu begeiftern. Ein lebhaftes Zeugniß für die Wahrheit 
diefer Behauptung liegt barin, daß einer berfelben bereits durch die Her⸗ 
ausgabe einer Aufzählung der Pflanzen unferd Gantons bewiefen hat, 
wie fehr er fich der auf ihn verwandten Pflege würdig zu machen gewußt. 
Befonders find aber bie Arbeiten und Bemühungen einiger jüngerer 
Dozenten der Naturwiffenfchaften an unferer Hochfchule zu erwähnen. 
Bon diefen hat hHauptfächlich einer in einer früher von ihm herausgegebenen 
Beitfchrift, und neuerdings durch Herausgabe zweier Arbeiten, dievon dem 
größten Eifer und der gewiffenhafteften Prüfung zeugen, die wichtigften 
Beiträge zur genauern Kenntniß unferesBaterlandes geleiftet, fo daß dies 
fes ſich rühmen kann, in naturhiftorifcher Beziehung fo genau 
durchforſcht, und fo wiffenfchaftlich bearbeitet worben zu 
fein, wie bis anhin noch keinanderes Land. Der Lehrer unferer 
vaterländifhen Geſchichte endlich hat ſich durch feine Vorträge, die 
er trog großer phyſiſcher Beſchwerden unermüdlich hielt, und feine vielen 
fchriftftellerifchen Arbeiten um unferganges Vaterland verdient gemacht. — 
Wo alfo den Lehrern an unferer Hochfchule Begünftigung der Nationa: 
lität möglich ift, förbern fie diefelbe mit wahrhaft aufopferndem Eifer, 
und es ift daher jener Vorwurf, als würde bie Nationalität an unferer 
Hochſchule nicht begünftigt, fo weit diefer nämlich einen Sinn hat, zuruͤck⸗ 
zumeifen.’ 

Wo möglich noch unbegründeter als die eben widerlegten Vorwürfe 
waren die, welche die finanziellen Berhältniffe dev Hochfchule betrafen. 
Ihr Budget überftieg nie die Summe von A000 Schf., von ber die Stabt 
die Hälfte, einen bedeutenden Theil bes Reftes der Stiftsfond beftritt ſo 
daß der Staat nur mit einem unbeträchtlichen Betrage betheiligt war, 
während z. B. die Univerfität Bern diefem Kantone im Jahre 1835 82000 
Schf. und fpäter noch mehr Eoftete. Und diefe pefuniären Opfer werben, 
wenn man wieber nur bie Geldfeite in Anfchlag bringt, reichlich durch die 
Summen vergütet, welche von ben im Durchfchnitte in Zürich ſtudirenden 
120 Nichtzürchern dort verzehrt werben. 
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An biefen Wahrheiten mußte ber muthwillige, gegen bie Hochſchule 
gerichtete Angriff abprallen, und der große Rath befchloß in ver Sommers 
fisung 1839 nicht nur, der oben erwähnten Motion feine Folge zu geben, 
fondern erließ auch auf den Antrag Dr. F. L. Keller's an den Regierungss 
rath den Auftrag, die Maßregeln zu berathen, durch welche der Hochfchule 
die zu ihrem Gedeihen unentbehrliche Feftigkeit gegeben werben Fönnte, 
Eine Dotation der Hochſchule, welche fie von den Schwankungen eines. 
jährlich vorzulegenden Budgets und den Parteilaunen unabhängiger 
machte, würbe diefen Zweck vielleicht am beften erreichen. Auf jeden Fall 
aber follten die Parteien in Zeiten und Staaten, wo Alles immerfort in 
Frage geftellt wird, gemeinfchaftlich übereinfommend einige Punkte 
firiren, an denen fihdie Brandungen der politifchen Leidenfchaften brechen, 
und wie in England das Königthum außer alle Diskuffion geftellt ift, fo 
follte diefe Prärogative dort, wo Feine andere Ariftofratieanerfanntwird, 
als die der Bildung, jenen Anftalten zu Gute fommen, welche das Prinzip, 
auf dem dieſe Ariftofratie beruht, am fchönften repräfentiren, 

Die Septemberrevolution hat in den Verhältniffen der Univerfität 
feine wefentliche Veränderung bewirkt; nur wurden durch die neue Wahl 
der Mitglieder des Erziehungsrathes, ber aus 14 Mitgliedern und einem 
Praͤſidenten beftehenden, der Hochſchule unmittelbar übergeorbneten Ber 
hoͤrde, einige Männer, bie bei der Menge als „Straußianer” zu fehr vers 
fchrieen waren, durch andere erfegt, deren Charakter und Bildung jedoch 
den ihrer Aufficht und Leitung anvertrauten Anftalten die beiten Garantien 
gibt, j | 
Die ordentlichen Profefforen, welche mit ben 4 Fakultätsdefanen 
den afademifchen Senat ausmachen, beziehen 1800 Schf. Gehalt, wozu 
bei einigen eine Perfonalzgulage kommt. Die Befoldung der außeror: 
dentlichen beträgt 800 Schf., und den Privatbozenten wirb bei angemef» 
ſener Verwendung eine Gratififation zuerkannt; doch find fie nicht, wie 
eine Klaffe derfelben in Bern, ftimmfähige Mitglieder der Fakultät, Der 
fonft in allen Zweigen des öffentlichen (mit Ausnahme des Kirchen:) Dien⸗ 
ftes durchgeführte Grundfag der periodifchen Erneuerung durch Wahl 
wurde nicht auf die Lehrer ausgedehnt; die wirklich angeftellten 
find es auf Lebenszeit und genießen, im Falle fie durch Alter oder andere 
unverfchuldete Urſachen an ber Ausuͤbung ihres Berufes gehindert 
werben, eine Penfion. Diefem legtern Beifage hat Dr. Strauß bie 
- 41000 Schf. zu verdanken, welche das Zuͤrchervolk opferte, um ſich fein 
Chriſtenthum unangetaftet zu erhalten. 

Unter den Lehrern herrfcht das freundlichfte Verſtaͤndnißz die Abend» 
zirkel, in denen fie fich woͤchentlich verſammeln, beweifen, wie fehr ihnen 
die aus politifcher und wiffenfchaftlicher Meinungsverfchiedenheit entftes 
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henden Spaltungen fremd find, Die gefelligen Verbindungen zwifchen 
ihnen und den gebildeten Familien ber Stadt werben immer-inniger, und 
fo fehr auch die Schweiz in Allem, was ſoziales Leben betrifft, Deutfchland 
und Frankreich nachfteht, jo hat ſich doch Zürich in diefer Beziehung feit 
einigen Jahren weſentlich gu feinem Bortheile geändert, und die unmittel⸗ 
barere Berührung und Vermengung deutfcher und nazionals ſchweizeri⸗ 
ſcher Elemente macht aud) da wieder ihren wohlthätigen: Einfluß geltend. 

Die literarifchen Hülfsmittel können, wenn fie aud) denen in deut: 
fchen und fremden Hauptſtädten untergeorbnet find, immerhin für die 
hiefigen Berhältniffe bedeutend genannt werben. Die jest unter vorzüg- 
licher Leitung ftehende Stadtbibliothek zaͤhlt an 60,000 Bände, und neben 
ihr können die Bibliothek der naturforfchenden Gefellfchaft, die medigis 
nifch= hirurgifche, die juriftifche und die Bibliothek der Kantonallehrans 
ftalten von Lehreen-und Studirenden benugt werden, Ebenſo werben 
durch den neu angelegten botanifchen Garten, durch das phyſikaliſche und 
NaturaliensKabinet, welches legtere im Bade der Zoologie zu ben ausger 
zeichneten gehört, die fich mit den betreffenden Doctrinen Befchäftigenden 
zureichend gefördert,und das in der Vollendung begriffeneneue Krankenhaus 
mitden Kliniken und ber Anatomie wird Alles vereinigen, was das menſch⸗ 
liche Elend weniger abfchrectend machen, feine Linderung erleichtern kann. 
In dem Lokale der Mufeumsgefellfchaft, die gegen einen mäßigen Beitrag 
allen Gebildeten offen fteht, werden 71 politifche Zeitungen, 27 Beitfchriften 
für Literargeſchichte und Bibliographie, 22 für Theologie, 22 fuͤrRechtswiſ⸗ 
ſenſchaft, 31 für Medizin, 17 für Naturwiffenfhaften, 9 für Mathematik, 
Militairwefen und Baukunft, 11 für Philologie, Pädagogik, Alterthums⸗ 
wiffenfchaft und Muͤnzkunde 10 für Geſchichte und Geographie, 19 für 
politifche Ockonomie, Handel und Gewerbe, 31 für ſchoͤne Wiffenfchaften 
aufgelegt, und in forgfältiger Auswahl das Neuefte von Büchern und in: 
tereffanten Flugſchriften zur Lektüre dargeboten, 


I. Theologiſche Fakultät. 

Berdinand Higig (aus Baden), prof. ord,, Doktor der Theo⸗ 
logie und Philofophie ift bem Gutachten feiner Fakultät, welches fich gegen 
die Berufung des Dr. Strauß ausfpradh, einzig ald Minoritätentgegenge: 
treten. Auf feinem Standpunkte als fcharfer und geiftreicher Kritiker 
Eonnte er in dem berühmten Biographen nur einen willflommenen Geiftess 
verwandten ſehen, Tud es macht ihm Ehre, daß er ſeine Ueberzeugung ohne 
Rücficht ausſprach und motivirte. Was er als Orientaliſt leiſtet, iſt von 
anerkanntem Werthe, und fein Name wird ſtets unter denjenigen genannt, 
deren Traͤger als die hervorragendſten Individualitaͤten der Hochſchule 
gelten. In der wiſſenſchaftlichen Polemik ſchneidend und ruͤckſichtslos, 
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it er in gefellfchaftlichen Diskuffionen nie um einen treffenden Ausdruck 
verlegen, wie unter andern ber Zoaft beweiſt, den erbeider Stiftungsfeier 
der Univerfität im Jahre 1837 auf den Erziehungsrath ausbrachte, „der 
Nichts überfieht und Alles uͤberſieht.“ 

Dtto Fridolin Fritzſche (aus Preußen), prof. extraord., 
wurde von Halle, wo er Privatdozent war, im Jahre 1837 nach Zürich 
berufen. Der jüngfte Sohn einer Familie, deren Mitglieder ale bie 
Vorliebe und das Talent für wiffenfchaftliche Befchäftigung in die akade⸗ 
miſche Laufbahn führte, (der Vater ift Profeffor der Theologie in Halle, 
ein Bruber Profeffor der Theologie, der zweite Profeffor der Philologie 
in Roſtock) hat er durch feine Erftlingsarbeit, bie zu den beften kirchenge⸗ 
ſchichtlichen Monographien gehörende Abhandlung de Theodoro Mops- 
vestensi, welcher einige werthvolle exregetifche Auffäge in ben opusculia 
aeademieis Fritzschiorum folgten, bedeutende Hoffnungen erregt. In 
der Jupranaturaliftifchen Richtung ſich bewegend, läßt er der Forfchung, 
fo lange fie aus dem Streben nach Wahrheit hervorgehend das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gebiet nicht verläßt, gerne ihr Recht, und ftreift nicht an jene 
knoͤcherne Orthoborie, weiche felbft den gewiffeften Refultaten ber Speku⸗ 
lation Anerkennung verfagendb mit dem Buchftaben Abgötterei treibt. 
Seine Borlefungen über Kirchengeſchichte, die er, feit die ordentliche 
Profeffur für Dogmatif und Kirchengeſchichte erledigt ift, vegelmäßig 
hält, find zahlrejch befucht; auch fcheint er jegt feine Thaͤtigkeit vorzugs⸗ 

weiſe biefem Rache zuwenden zu wollen, und hat erſt durch bie. Herausgabe 
ber canfessio helvetica posterior eine fühlbare Lüde in der Gefihichte 
ber fehweizerifchen Reformation ergänzt. | 

Dr. Ludwig Hirzel (aus Zuͤrich), prof. extraord., gilt für einen 
ausgezeichneten Kenner ber hebräifchen Sprache, die er am Gymnafium 
lehrt. Ueberſetzung und Sommentar bes Buches Hiob, die er herausgab, mo⸗ 
tiwiren fein beftimmtes Urtheilüber fein theologifches Glaubensbekenntniß; 
fo dürfte er in feinen Anfichten am meiften mit de Wette ſympathiſiren. 

Alexander Schweiger (aus Züri), prof. extraord., haf in 
der sben verfloffenen ftürmifchen Periode die verſchiedenartigſten Aus⸗ 
fprüche über fich ergehen laffen müffen. Die Einen warfen ihm Zweizuͤn⸗ 
gigkeit vor, weil er gleich nad) dem Erfcheinen des „Leben Jeſu“ von 
Strauß als Lobredner deffelben aufgetreten fei, dann aber fic an diejeni⸗ 
gen angefchloffen habe, welche fich aus allen Siräften gegen bie AnftcHung 
diefes Mannes wehrten, obwohl er im Herzen beffen Anfichten theile — 
den Andern gab er dadurch, daß er fich von ihren Uebertreibungen fern 
hielt, und durch feine Haltung in der jüngften Zeit, über bie fpäter berich⸗ 
tet werden foll, vielfachen Anſtoß. | 

"Schweizer hat, bevor das Leben Jeſu erſchienen war, in einem Auf⸗ 
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fage über die Dignität des Religionsftifters (in den theologifchen 
Studien und Krititen) die entfcheidende Frage zur Sprache gebracht, 
„wie es möglich fei, in alter Vergangenheit ein Einzelmefen anzunehmen, 
das als Stifter eines religidfen Geſammtlebens Jahrhunderte lang bomis 
niren foll, ja als Stifter der wahren Kirche dominiren foll bis and Ende 
der Tage, fo daß nie ein anderer über ihn hinauskommen kann?! Diefe 
Frage mußte Strauß, der, geleitet von ber Hegel'ſchen Auffaffung des 
Begriffes der Religion, fie in ein Wiffen erheben will, verneinend beant⸗ 
worten, ober, wie ex es wirklich that, fo beantwortet vorausſetzen, weil, 
nach dem Ausdrucke Schweizers, „diejenigen ſich in unauflöslichen Widers 
ſpruch verwiceln, welche die Frömmigkeit für ein Wiffen halten (oder in 
ben Begriff erheben) wollen und doch in biefem Gebiete, das dann (als 
Wiffen) ein Allen identifches wäre, einen Religionäftifter wollen, ber für 
immer bie ganze Menfchheit bominire und in feine Kirche zufammenfaffe.' 
Ihm mußte Chriftus vom „Religionsftifter”‘ zum bloßen „Religionsver⸗ 
anlaffer‘ herabfinten, „und alles, was Chriftum, den veranlaffenden 
Anfänger zugleich ald größten der ganzen Reihe, ald Vollender des Glau⸗ 
bens darftellt, muß ihm als Taͤuſchung erfcheinen, welches nicht leichter 
durchgeführt werden Tann, als durch Einnahme des mythifchen Stands 
punktes.“ Schweizer aber, ber fi auf dem Standpunkte Schleier⸗ 
machers befindet, welcher „das Wefen der Froͤmmigkeit als etwas dem 
unmittelbaren Leben und Selbftbewußtfein Angehdriges faßt und fie auch 
in diefem behalten will, hat feine Anſichten über den ber Straußifchen 
Chriſtologie zu Grunde liegenden Gedanten, „daß bie ideale Vollkommen⸗ 
heit (auch die bloß religiöfe) nicht in einem einzigen Individuum hiſtoriſch 
erfcheinen Eönne, weil die Idee (Gott) fidy nicht in Einen auszuſchuͤtten 
pflege in ihrer ganzen Fülle, gegen die Uebrigen aber geize, auf eine nicht 
mißzuverftehende Weife in bem Auffage ausgefprochen, welcher unter dem 
Zitel: „Das Leben Zefu von Strauß im Verhältniß zur Schleiermacher 
ſchen Dignität tes Religionsftifters, “ in den Stubien und Kritifen abges 
druckt ift. Hier dußert er fich auch: „So konnte es denn Eommen, daß 
der Einfender die Eonfequente Durchführung deffen, was er früher ſchon 
als nothwendig angekündigt, wenn man bei der Anficht, die Religion folle 
Begriff werden, verharre, in mannichfacher Hinficht lobend begrüßte 
und feine wiffenfchaftlicye Freude ausdruͤckte über die nun nothwendige 
neuen Anftrengungen der Theologie, welcher auf fo klare Weife, daß Alle 
es merken müßten, die Punkte gezeigt feien, auf welche es anfomme, 
während andere, mehr angebaute, viel gleichgültiger feien. Die evanges 
lifche Kirchengeitung mar alfo übel berathen oder bedient, wenn fie den 
Einfender zweimal als enthufiaftifchen Lobredner des Buches, der ver: 
geblich wieder habe einlenken wollen, eigentlich aber gerne ben Zempel 
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des Pantheismus in Zuͤrich aufbauen würde, ihren Leſern vorgezeigt hat.’ 
und ſpaͤter ſagt er, das Lob ablehnend, welches ihnen im Tholuck's lit. 
Anzeiger geſpendet wurde, weil er ſo entſchieden gegen Straußens Anſtel⸗ 
lung in Zuͤrich aufgetreten ſei: „Allerdings mußte der Einſender auftreten 
gegen die Tendenz, dieſen Mann als „einzigen Ordinarius fuͤr's N. T.“ 
anzuftellen, wiewohl neben ihm noch Ertraorbinarii gewirkt häften, die in 
Zürich als Inhaber ebenfalls gefeglich errichteter, jedoch zu geringerer 
Eollegienzahl verpflichteter Stellen, ganz etwas Anderes find als auf 
beutfchen Hochfchulen, In diefem Maaße dürfte eine vorübergehende 
Richtung nicht hervortreten; ob aber überall nicht, darüber hat der Ein: 
- Tender vielleicht Anfichten,, die nicht fo gelobt würden.” Es iſt nun wohl 
Mar, daß ſich Schweiger weder aus enghergigem Zunftgeifte, noch aus 
kirchlich⸗ politifcher Achfelteägerei gegen Straußens Berufung erklärte, 
und fo trifft ihn auch nicht die Spige des Epigramms, welches ber Vers 
faffer der ,„, Sterne und Echnuppen aus ber Goͤtternacht in Zürich” gegen 
ihn fchärfte: _ 
Schwytzer magft Du wohl fein, zum Schweizer fehlt Dir der Freifinn: 
Ueber die Glage von Rom hing noch ben „Schleier“ Berlin. | 
Die Ungnabde derjenigen, die ihre religidfen Grillen zur allgemeinen 
Geltung erheben wollen, zog ſich Schweizer hHauptfächlid) durch das Votum 
zu, welches er in der Winterfigung 1839 bes großen Rathes bei der Bera⸗ 
thung des Sabbatgefeges abgab. Mean hatte der Partei, diein Zürich mit 
bem Namen ber Pietiften bezeichnet wird, die Abficht zugefchrieben, die 
gefeglichen Beftimmungen über die Sonntagöfeier in einem Grade zu 
verfchärfen, der Zürich in die Reihe der puritanifchen Staaten Norbames 
rikas geftellt haben würde, Der vom Regierungsrathe ausgegangene 
Gefegentwurf und die Diskuffion zeigte zwar, daß diefe Befürchtung 
ungegrünbet gewefen ſei. Doch hielt es Schweizer feiner Stellung anges 
meffen, einige Bemerkungen über die Grundfäge zu machen, aus welchen 
das in Berathung liegende Gefeg hervorgehen follte, und hob beſonders 
ben Unterfchied zwifchen jüdifcher Sabbatfeier und chriftlicher Hei⸗ 
ligung des Sonntags hervor, was ihm denn von einem Mitgliede, der 
ſich zum Champion der h. Schriften aufwarf, die Zurechtweifung zuzog, 
„daß er nicht an die heiligen zehn Gebote glaube." Daß bort, wo ſich bie 
Parteien fcharf fondern , der Unbefangene von diefer und jener angefeindet 
wird, erfuhr auch Schweizer — doch verdient ed Anerkennung, daß er, 
nachdem er ald Profeffor der Theologie Tprechen zu müffen glaubte, dies 
feiner Ueberzeugung gemäß und ohne Rüdhalt that. Schweizer genießt 
ald Prediger verdienten Ruf — feine Kanzelvorträge befriedigen den 
Berftand, ohne dad Gefühl unangeregt zu laffen, und werben ſtets vor 
einem zahlreichen und gewählten Publitum gehalten. Daß er es immer ver⸗ 
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niled, in ihnen das Gebiet politifcher Polemik zu berühren, und fo bie 
ohnebits anfgeregten Reidenfchaften noch mehr zu erhigen, ift um fo 
lobenswerther, als das Gleiche nicht von allen feinen geiftlichen Gollegen 
geſagt werden kann. Seine Vorlefungen an der Hochfchule gehören zu 
den befuchteften; an ihnen nehmen auch Nichttheölogen lebhaften Antheil. 

M, Ulrich (aus Zürich), prof. extraord. befchäftigt ſich mit Erfolg 
mit exegetiſchen Forſchungen über das neue Zeftament, welches auch der 
Privatdozent, Pfarrer 3,6, Uſteri — ſeiner Vorleſungen 
waͤhlt. 

Dr. Bernhard Hirzel, welchem der 6. September ein politi⸗ 
ſches Relief gab, hat fruͤher als Privatbocent Vorträge tıber Sanskrit 
gehalten. Die von ihm unkänaft herausgegebene Ueberfegung bed hohen 
Liedes unter bem Zitel: „Das Lied der Lieder, ober der Sieg ber Treue,“ 
zeigt, daß er die Stunden feiner Muße fortwährend Studien weiht, die 
er vielleicht nie, wenn auch nur vorübergehend, hätte verlaffen follen, 
um fich in das Getriebe der Tagespolitik zu mifchen. Diejenigen, welche 
aus einer Handlung feines Lebens, die er ſelbſt fürnicht gang gerechtfertigt 
erklärt, Beranlaffung nehmen, ihn als Fanatiker und Bolköverführer zu 
Schildern, ſtellen ihn in entfchieden falſchem Lichte dar — er ift es eben fo 
wenig, als in den Banden ftarrer Tirchlicher Orthodoxie befangen, wie 
dies gerade auch aus feiner eben erwähnten Schrift hervorgeht. 


EI Staatswiffenfchaftliche Fakultät, 


Dem Dr. 3. &, Bluntfchli, (er ift prof, ord.*) Mitglied des 
Regierungs: und großen Rathes und dritter Gefandter an der eidgendffi- 
ſchen Zagfasung) wird felbft von feinen entfchiedenften Gegnern das Lob 
ungewöhnlichen Zalentes und. umſichtiger Thätigkeit zugeftanden. Da 
feine Wirkſamkeit ald Staatsmann mit feinen Anfichten als Rechtsge— 
Khrter, von denen wieder feine Wirkſamkeit als Profeffor dem größten 
Theile nach abhängt, in innigem Bufammenhange ftcht, fo ift es am paſ⸗ 
fendften, hier auf einen Auffag hinzuweiſen, der. gleichfam als fein juriftie 
ſches Slaubensbefenntniß gelten kann, und unter dem Ziel: Die neuern 
Rechtsfchulen der deutfchen Zuriften überhaupt und die hiftorifche Schule 
insbefondere , in dem Dctoberhefte 1839 der Hallifchen Sahrbücher abges 
brudt if. Wenn er darin fagt: „Es fol das Recht nicht allein in 
den Richtern und Anwälten lebendig fein, es ift nicht im biefe einge: 


*) Obwohl nach dem Geſetze die Stelle eines ordentlichen Profeffors 
mit der eines Negierungsrathes unvereinbar ift, fo hat Dr. Bluntſchli doch 
den Titel und die Befugniffe eines Prof. rd, behalten, aufdas Behalt aber 
verzichtet. 
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ſchloſſen, nicht fuͤr dieſe nur vorhanden, ſondern in Allen, in den Hohen 
und Niedern, ben Reichen und Armen, ben Gebildeten und den Ungebil⸗ 
beten foll es ein lebendiges Recht fein, fie Alle umfaffend, Alle verbindend, 
Alle beherrſchend,“ und fortfährt: „Savigny faßte nun das Recht wie 
die Sprache und die Sitte wieber auf ala eine Seite des Volkslebens. — 
&o war denn wieder die Nationalität und Individualität des Rechtes 
anfchaulicher geworden. Das Recht war nicht Glos ein von oben her 
gebotenes, fondern aus dem Geifte der Nation war es herausgemwachfen 
als deſſen Form, Es war nicht ein willkuͤhrliches, das heute fo und 
morgen anders. fein konnte, fondern bie Vergangenheit war mit der 
Gegenwart und Zukunft eng verbunden und verwachfen. Es war nicht 
ein zufälliges, fondern ein innerlich beftimmtes. — Diefe Einſicht 


in bie Natur des pofitiven Rechtes ift/das allein harakteri- 


ſtiſche für die Hiftorifche Schule — fo hat er damit nicht bloß das 
Weſen biefer Schule und fein Verhaͤltniß zu ihr im Allgemeinen bezeichnet, 
es iſt auch erklärt, warum er im Öffentlichen Leben der Willkuͤhrlichkeit 
feind iſt, welche alle Berhältniffe mit Einem Maaßftabe zu meffen, und 
das Beftehende in das Profruftesbett ihrer Theorie zu zwaͤngen nicht 
anfteht, Nachdem er weiter ber hiftorifchen Schule ihre Verdienſte auf 
dem Gebiete des römischen Rechtes vindizirt Hat, und zum Schluffe kommt, 
„daß es hier gegenwärtig Feine hiftorifche Schule mehr gebe, weil, fobald 
einmal was eine wiffenfchaftliche Schule bisher zu einer Schule geſtempelt 
bat, Gemeingut geworben ift der ganzen Wiffenfchaft, fie auch aufhöre 
als Schule zu gelten,’ fagt er einen andern Streit voraus in ber Wiffen- 
fehaft, der an die Stelle des erledigten zwiſchen ber hiftorifchen und 
unhiſtoriſchen Schule treten werde, „einen Streit namlich, zwifchen der 
Heutfchen und römifchen Schule,” in der er ben „Achten hiftorifchen 
Suriften ihre Stelle auf Seiten bes deutfchen Rechtes anweiſt. WBefon: 
ders gelungen ift die Schilderung bes Gegenfages awifchen römifchemn und 
deutfchem Rechte, welches Iegtere er als gemeines deutfches Recht mit 
feinen einzelnen Volksrechten, den fraͤnkiſchen, ſaͤchſiſchen, alamannifchen 
mit der gemeinen deutfchen Sprache und ihren Dialekten vergleicht. Die 
Hauptaufgabe ber bürgerlichen Jurisprudenz für die nächfte Zeit ſetzt er 
in die Nothwendigkeit für die Zuriften aller deutfchen Volksſtaͤmme, ſich 
mit dem beutfchen Rechte fo vertraut zu machen, wie die Gebildeten es 
mit der dbeutfchen Sprache thun muͤſſen. Wenn er endlich auf das Gebiet 
des Öffentlichen Rechtes übergehend anerkennt, das Staatsrecht und bie 
Politik bebürfe einer totalen Umarbeitung im Sinne der Hifkorifchen 
Schule und fagt: „Der wahren biftorifchen Politik ift der Staat ein 
lebendiges Wefen, ein Organismus, in bem ein Geift wohnt," fo ſpricht 
er damit zugleich fein Verdammungsurtheil über bie Verſuche aus, einen. 
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Staat a priori zu Eonftruicen, und ohne Rüdficht auf bie eigenthuͤmlichen 
Bedingungen bed Volkslebens abftrafte Grundfäge despotiſch durchzu⸗ 
führen. 

In Betreff der Lehrweiſe erklärt fich Bluntſchli gegen das von Seite 
des Lehrers geiftlofe, auf Seiten der Schüler geifttödtende Diktiren, und 
wünfcht befonders, daß die praftifchen Zweige des Unterrichts in Zukunft 
weniger vernachläffigt werden, als es bisher gefhah. Er fchlägt zu die⸗ 
fem Zwecke, damit die Arbeit des Schülers in Wechſelwirkung mit der 
Thaͤtigkeit des Lehrers fei, eregetifche Uebungen vor, felbftfländige Be— 
handlung neuer Rechtöfragen und Uebungen im gerichtlichen Verfahren. 

Es mag nad) dem Geſagten überflüffig feheinen zu bemerken, baß 
Bluntfchli zu den beliebteften Dozenten gehört, und feine Wirkſamkeit im 
fortwährenden Steigen begriffen ift. 

Dr. $r. 8%, Keller, prof. ord., früher des Obergerichtes und mehr 
mals bes großen Rathes Präfident, der politifche Antagonift des Vorigen, 
wurde einft „die Inkarnation des radikalen Prinzips” genannt. Man 
bat ihn damit als den Leiter jener Richtung im Staatöleben bezeichnet, 
welche, wie der Rationalismus im religiöfen, den Verſtand und feinen 
Snhalt als die einzige Richtſchnur nimmt, mit der die verfchiedenen 
Gebiete deffelben abgemeffen werden follen, Und in der Ehat könnte der 
bloßen Verſtaͤndigkeit Fein befferer Repräfentant gegeben werben, als 
biefer Rechtögelehrte, der mit der umfaffendften hiftorifchen und jurifti= 
ſchen Bildung ausgerüftet, fie nur ald Hebel benugt, um damit Alles, was 
ihm in den Zuftänden der Gegenwart ein feiner Meinung nach veraltetes 
Gepräge zu tragen fcheint, aus den Angeln zureißen, Vergleicht man 
ihn als Redner im großen Rathe, in dem er bis zur Septemberrevolution 
faß, mit Bluntſchli, fo weift fchon ihr Außeres Auftreten auf den zwiſchen 
beiden beftehenden Gegenfas hin. Während- biefer, von feinem Gegen 
ftande hingeriffen, weniger der gefchloffenen Reihe feiner Argumente als 
der Ueberredungsgabe vertraut, bie er in feine ſtark betonten, fließenden, 
mit lebendigen Geberbenfpiel begleiteten Vorträge gelegt weiß, erhebt fich 
Keller, ber bis bahin fcheinbar theilnamlos, mit übereinandergefchlagenen 
Beinen ganz nonchalamment bagefeffen, fo ruhig, wie nur das Bewußt⸗ 
fein ber Ueberlegenheit es bewirken fann, und greift feinen Gegner ftets 
aufjener Seite an, wo er ihn am fchmwächften weiß — indem er, was 
Bluntfchli zuweilen überfieht, die Durcdhfchnittsintelligeng der Verfamms 
lung berüdfihtigt und von jener Waffe, die ihm vor Allen zu Gebote fteht, 
dem Sachwitze, ben glüdlichften Gebrauch macht. Bluntſchli ift ein 
befferer Rhetoriker, Keller ein fchärferer Dialektiker, jener, fo durch und 
durch deutſch er fonft ift, franzoͤſiſch eloquenter, biefer englifch gebrängter, 
jener uͤberredend, diefer überzeugend, 


Von F. E. o. 233 


Keller lieſt uber Zuͤrcheriſches Partikular- und über roͤmiſches Recht 
mit gleicher Meifterfchaft. Seine Vorträge werben befonders wegen 
ihrer Klarheit gerühmt, und Niemand macht ihm als Lehrer dic Erfolge 
ftreitig, die ihm als Politiker entgingen. 

Dr. Ludwig von Löw (aus Raffau), prof. ord., ein ausgezeich⸗ 
neter Germanift, befannt durch feine Schrift über afademifche Lehr: und 
Lernweiſe, feine Einleitung in das Stubium der Rechtöwiffenfchaft und 
die „Sermaniftifchen Rechtöfälle,” hat an ſich die Wahrheit des Satzes 
erfahren müflen, daß es Leute (und Stäbte) giebt, welche nicht leiden 
fönnen, daß man von ihnen fpricht, felbft nicht, wenn man fie lobt, weil 
fie dadurch aus ihrer behaglichen Ruhe aufgeftört werben, Seine Schrift 
„Zuͤrich im Jahre 18374 hateine Menge Theetifchregenfentinnen und Kaf⸗ 
feehauskrititergegen ihn in Aufruhr gebracht, weiler fich die Freiheitnahm, - 
nicht Alles unbedingt vortrefflich zu finden, und Manches freimäthig, 
aberin der anftändigften, humanſten Weife tabelte, was die Bewohner bes 
Athens an der Limmat felbft, einige Perücken ausgenommen, ald mangel: 
haft anerkennen. Wie wäre es erft dem armen Deutſchen ergangen, 
wenn er zum Motto feines Bücheldjens das Epigramm gewählt hätte, in 
bem ein fehmweizerifcher Landsmann feine gute Meinung über Zürich aus⸗ 
ſprach: 

Du hießeſt Minervens Stadt, nicht mit erborgtem Ruhm; 
Jetzt hat Merkur die Göttin fortgetrieben, 
Und nur ihr Spieß iſt Deinem Buͤrgerthum 
Als letztes Heiligthum geblieben, 
Dr. von Löw ift jest zum Hofgerichtsrath in Uſi ingen ernannt worden, 

Dr. W. Sell (aus Heffen: Darmftadt), prof. ord., früher Privats 
bozent in Gießen, lieft über Römifches: und Criminalrecht, diefes mit 
befonderer Rücficht auf das zürcherifche Strafgeſetzbuch, fo wie mit ver: 
gleichender Hinweifung auf die Strafgefesgebungen ber übrigen Gantone 
der. deutfchen Schweiz, auf das peinliche Gefegbudy ber helvetifchen 
Republif und das Strafgefegbuch für die eidgenöffifchen Truppen. 
Seine civiliftifchen Verfuche find ein intereffanter Beitrag zur willen: 
ſchaftlichen Förderung diefes Zweiges des Rechtsweſens. 

Heinrih Efcher, früher Regierungsrath, prof. extraord., hat 
als Redakteur der Neuen Zuͤricher Zeitung den bekannten Preßprozeß 
mit der Berner Regierung geführt. Seine fchweizerifchen Annalen find 
eine unentbehrlidye Quelle zur Gefchichte der Schweiz feit 1830. Geine 
Thätigkeit als Dozent ift vorzüglich auf Griminal» und Staatsrecht 

‚gerichtet. 

Dr. G. Geib (aus Baiern) prof. extraord., kam aus Griechenland, 

wo er (in Nauplia) mit dem Titel eines Minifterialrathes i in der nächften 
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Umgebung des Königs Otto verwendet war, an bie Hochſchule. Seine 
Borlefungen und die Auffäge in Mittermaier’s Zeitfchrift beurfunden ihn 
als gewandten Griminaliften. 

Dr. 3. B. Sartorius (aus Baiern), prof. extraord., hat als 
jüngftes Mitglied der Kakultät das Gutachten gefertigt, welches diefe in 
der Streitfache des Stiftes Einfiedeln mit der Regierung von Aargau in 
der Angelegenheit bes Klofters Bahr zu Gunften des erſtern abgab. Dies 
zog ihm das Mißfallen derjenigen zu, welche biefen Prozeß (e8 handelte 
ſich um die Einftedeln durch die Stiftungsurfunde von Fahr zugeficherten 
Eigenthumsrechte) nicht nach ber auf die Horhandenen Dokumente und 
die Hiftorifchen Zhatfachen gegründeten Anficht, fondern nach der 
„Staatsraifon‘ d. h. nach der eben herrſchenden Tagesmeinung entfchie- 
ben wiſſen wollten. Als er daher in das Bürgerrecht von Rheinau auf: 
genommen, ſich um das Landrecht bewarb, ertheilte es ihm bie bamalige 
Regierung gegen ihr bis bahin gemöhnliches Verfahren nicht unentgeltlich, 
obwohl er ſchon mehrere Jahre ohne Entgelt an der Univerfität gewirkt 
hatte, Sartorius ift Berfaffer mehrerer gefhäster Schriften in feinem 

Dr. 3. Schauberg (aus Baiern), Privatdozent, hat fich in feinem 
neuen Vaterlande (er ift in Schwamendingen eingebürgert) fehon gang 
nationalifirt, Er nimmt als Mitbegründer und Redakteur des Beobach⸗ 
ters aus der öftlichen Schweiz, früher des ſchweizeriſchen Eonftitutionellen 
(beides Organe der gemäßigt conjervativen Partei, welche jest die in 
Zürich herrfchende ift) auch thätigen Antheil an der Politik, und hat feiner 
Kenntniß des Zuͤrcheriſchen Rechtsweſens eine einträgliche, aber vielbe⸗ 
fchäftigende Stelle am Bezirkögerichte in Zürich zu verdanken. Obwohl 
er auch früher ſchon ald Anwalt thätig geweſen war, fo hat er doch in 
feinem Berufe ald Dozent nicht Unbedeutendes geleiftet, was die jest 
abgetretene Regierung durch eine ihm ertheilte Gratififation anerkannte, 
Er lieſt über philofophifcyes Privatrecht und Exegeſe des Zürcherifchen 
Strafgeſetzbuches. 


HI. Mediziniſche Fakultät. 

Die mediziniſche Fakultaͤt begriff bis zum Abgange Schoͤnleins 
beinahe die Haͤlfte der Schuͤler in ſich, doch duͤrfte dieſe Zahl, was in den 
hieſigen Verhaͤltniſſen begruͤndet iſt, auch jetzt keine merkliche Abnahme 
erleiden. 

Schoͤnlein war, fo wenig er ſich in Politik mifchte, zu einem publie 
character der Schweiz geworden; ihm mwiberfuhr, was Dupin, baß man 
die meiften der Eurfirenden Bonmots auf feine Rechnung ſchrieb, und ein 
Berner Blatt bedauerte feine Entfernung aud) deswegen, weil er ber 
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ſchweizeriſchen Mreffe jeden Monat Stoff zu einem Paar Artifelchen 
geliefert, daß er, wenn auch keinen ebenbuͤrtigen, wenigſtens einen würdigen 
Nachfolger erhaͤlt, iſt dann wahrſcheinlicher, wenn die Stelle eines Direk⸗ 
tors des neu erbauten Spitals mit der erledigten Profeſſur verbunden 
wird. 

Als inkonſequent erſcheint an dieſer Fakultaͤt die Verpflichtung fuͤr 
die Doktoranden, eine lateiniſche Diſſertation einzureichen, da doch in 
deutfeher Sprache disputirt wird, und Vorkenntniffe in jener für die 
Studirenden der Medizin Erin unumgaͤnglich nothwendiges, gefegliches 
Erforderniß zur Aufnahme find. 

Der Name Dr. Friedrid Arnold’s (aus Baden), prof. ord,, 
iſt zu vortheilhaft bekannt, um nicht nähere Andeutungen über die Art in 
welcher das ihm anvertraute Lehrfach der Anatomie vorgetvagen wird, 
überfiäffig zu machen”) Ihm fteht als Profector der Dr. Hodes (aus 
Fulda) jest außerordentlicher Profeffor zur Seite, welcher auch der Ber: 
fammlung ber italiänifchen Naturforfcher in Pifa beigemohnt hat. 

Dr, Friedrich Arnold’8 Bruder, ber prof, extraord, Dr. Wilhelm 
Arnold, Berfaffer eines Lehrbuches ber pathologifchen Phyflologie, ift 
an ber Hochfchule der einzige Repräfentant der. homöopathifchen Lehre, 
die in der Schweiz überhaupt wenig Anhänger zählt. 

Dr. C. 8, von Pommer (aus Würtemberg) , prof. ord., welcher 
über Phnfiolögie, Pathologie und Therapie lieft, rechtfertigt durch eine 
langjährige, ſchon in den Feldzügen gegen Rußland ausgeübte, und durch 
die Verleihung eines Ordens anerkannte praftifche Ehätigkeit, mit der 
er bedeutende, auch durch die Herausgabe feiner Zeitfchrift für Heilkunde 
beurkundete throretifche Kenntniffe verbindet, die chrenvolle Auszeichnung, 
die ihm feine Collegen durch die Wahl zum Rector, welche Stelle er diefes 
Bahr bekleidet, widerfahren ließen, 

Der Vorfteher der Poliklinik, Dr. 3. Locher: Balber, prof. 
extraord., ber ald Operateur eines europdifchen Rufes genicßende Dr. 
H. Locher-Zwingli, prof. extraord., die Doktoren I. &, Spönbli, 
prof. extraord., und J. Meifter, Privatdozent, welche den theore 
tifchen und praftifchen Unterricht in ber Geburtöhülfe beforgen, der Vers 
faffer einer gefchästen „Splenologie” Privatdozent Dr. Gies ker (aus 
Braunfchweig) find in den ihnen übertragenen Zweigen ber Wiffenfchaft 
mit vielem Erfolge thätig, und es ift, was im Beginne biefes Abfchnittes 
mit Bezug auf die hiefigen Berhältniffe ausgefprochen wurde, baß nämlich 
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*) Dr. Arnold Hat einen Ruf nad) Freiburg angenommen und an feine 
Erelle wurde Dr. Hänle, bisher Profector an der Univerfieät Berlin, berufen. 
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nad dem Abgange Schoͤnleins (pie Schülerzahl Feine merktiche Abnahme 
erleiden werde, auch durch die Leiftungen diefer Dozenten gerechtfertigt. 


IV. Philoſophiſche Fafultät. 

Dr. Eduard Bobrik (aus Königsberg), prof. ord. hat die Ans 
fichten, welche feiner philofophifchen Anfhauungsweife zu Grunde liegen, 
auch einem größern Publikum verftänblich in jenen Vorlefungen ausge: 
fprochen, die er, als bie Berufung des Dr. Strauß im Werke war, über 
Hegelſche Philofophie und Straußifche Ehriftologie hielt. Ein fo ungüns 
ſtiger Boden bie Schweiz fonft für Alles ift, was an das Gebiet abftrafter 
Spekulation ftreift, fo fand fich doch diesmal ein gahlreiches und gewähltes 
Auditorium zufammen, das insbefondere durch die Schlußvorträge welche 
das Verhaͤltniß jener beiden Doctrinen zu Chriſtenthum und Kirche 
auseinanderfegten, befriedigt fchien. Bobrik, der früher in Bonn dozirte, 
ift, wenn es erlaubt ift, diefes Bild zu gebrauchen, ein felbftftändig 
gewordener, für ſich Blüthen und Früchte treibender Zweig vom Baume 
‚Derbart’s, mit dem er auch den Vorzug eines freifließenden, die mannich⸗ 
fachften Gebiete des Wiffens berührenden und durchftreifenden Vortrages 
theilt. Seine Logik, welche, wie dies auf der fo vielen Syftemen zum 
Kampfplage dienenden ˖ philofophifhen Arena herkoͤmmlich ift, allers 
li Anfechtungen erfuhr, zeigt von einer durch die Bande der Schule 
unbeengten Originalität. Bobrik ift auch Verfaſſer mehrerer auf die 
Freimaurerei bezüglicher, in weitern Kreife bekannt gewordener Schrif: 
ten. Für das laufende Semefter ift das Rectorat der Univerfität an ihn 
übergegangen, 

Sm Sabre. 1835 hielt Dr. Theodor Mittler (aus Leipzig), 
ordentlicher Profeffor der Gefchichte, feine Antrittsrede. Er fagte darin, 
die Zeit des Syſtemmachens, bes a priori Gonftruireng fei vorüber — der 
hiſtoriſche Sinn mache fich geltend, und vom gefchichtlichen Standpuntte 
aus baue man die Wiffenfchaften neu auf. Daraus werbe endlic) auch 
eine völlige VBerföhnung der Wiffenfchaft mit dem Leben hervorgehen. 
Gewahrt man, wie felbft die Philofophie pofitiver, biftorifcher wird, fo 
kann man feiner Anſicht nur beipflichten und wiünfchen, feine Forſchungen 
auf einem Felde, welches nur zu ſehr noch dem kretiſchen Labyrinthe gleicht, 
möchten ftets von einem fo wahren Grundgebanfen geleitet fein. Mittler 
beſchaͤftigt fich dem Bernehmen nad) mit einem größern Werke über bie Zeit 
der Hohenftaufen, deſſen Herausgabe man mit Spannung entgegenfieht. 

Es ift fehr zu bedauern, daß der geiftvolle Hiftoriker Dr. 3.3. Hot⸗ 
tinger prof. extraord. durch den Zuftand feiner Gefundheit genöthigt - 
ift, die Vorträge über Schweizergefchichte auf feinem Zimmer zu halten, 
was die Zahl ber Zuhörer nothwendig befchränft. 
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Dr. Heinrich Eſcher, Profeſſor am Gymnaſium, einer der 
gruͤndlichſten Forſcher im Fache der Schweizergeſchichte, und Verfaſſer 
einiger werthvollen Monographien, hat diefes Jahr Feine Vorlefungen 
angefünbigt, vielleicht, weil die neue Befesung des Erziehungsrathes, 
deſſen Mitglied und Sekretair er ift, feine Gefchäfte zu ſehr Häufte, 

Der Privatdozent Conrad Ott, welcher über die Gefchichte der 
franzöfifchen Revolution (ieft, und fich während eines längern Xufents 
baltes in Paris mit dem Schauplage ſelbſt hinlaͤnglich befannt zu machen 


Gelegenheit hatte, zeigt in der Redaktion der von feinem Großvater, dem 


Bürgermeifter Ufteri, gegründeten Neuen Zürcher Zeitung, die jest eine 
gemäfigt liberale Farbe trägt, befonders durch die Wahlund Handhabung 
des auf das Ausland bezuͤglichen Journalſtoffes vielen politiſchen Takt. 
Dr.A. Muͤller (aus Wuͤrtemberg), prof. ord., früher Bibliothekar 
und Privatdozent in Heidelberg, der Symnafialprofeffor und Privats 


dozent J. £. Raabe (aus Brody in Galizien), der Lehrer an der Indus 


friefchule und Privatdozent Dr. Gräffe, und ber Privatdozent von 


Ehrenberg (aus Preußen, Herausgeber einer Zeitſchrift für das ges: 


fammte Baumwefen) halten Vorträge über Mathematik in allen ihren 
Zweigen, und es ift allgemein anerkannt, wie viel Gelegenheit zur Aus⸗ 
bildung in dieſer Wiſſenſchaft hier geboten wird. 

Die zweite Etage des Hauſes, deſſen erſte Buͤrgermeiſter Hirzel 
bewohnt, umſchließt auch das Arbeitszimmer Okens. Der Univerſitaͤt, 
deren erſter Rector er war, iſt ſein Beſitz wohl zu goͤnnen — doch iſt ſein 
Platz nicht in Zuͤrich, und welchem Deutſchen ſeines Vaterlandes Ehre 
am Herzen liegt, der muß wünſchen, daß ein großgeſinnter Herrſcher, die 
Unbild fruͤherer Jahre gutmachend, ihm ſeine Stelle dort anweiſe, wo ſie 
ihm gebuͤhrt — an der erſten Hochſchule ſeiner Nation damit nicht ſpaͤte 


Enkel es ihren Vaͤtern zum Vorwurfe machen, daß ſie einen der tiefften . 


Denker und ebelften Männer auf fremder Erde fterben ließen, 


Die Naturwiffenfchaften in allen ihren Abtheilungen find durch die 


außerordentlichen Profefforen Dr. 3. Froͤbel (aus Schwarzburg⸗ Rudol⸗ 
ſtadt) fuͤr Mineralogie und Geographie, Dr. O. Heer, (aus Glarus) 
fuͤr Entomologie und Botanik, Dr. C. J. Loͤwig (aus Baden) fuͤr 


Chemie, Erziehungsrath A. Mouſſon (aus Zuͤrich) fuͤr Phyſik, und dem 


Privatdozenten Eſcher von der Linth für Geognoſie — welche alle 
durch Schriften in ihrem Fache ruͤhmlich bekannt ſind, auf das genügendſte 
vertreten. | 

An der Spige der Ppitologen, nicht bloß Zuͤrichs, fteht Dr. 3, C. 
von Drelli, welder trotz feiner durch die Aemter eines Bibliothekars, 
Erziehungsrathes (dies war er bis zur Septemberrevolution), Gymnas 
ſialprofeſſors, und außerordentlichen Profeſſors an der Hochſchule vielfach 


i 
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in Anſpruch genommenen Thaͤtigkeit fortwährend Zeit findet, die Reihe 
ber von ihm gelieferten Meiſterwerke mit neuen zu vermehren. Durdy 
ihre, theils mit Orelli gemeinfchaftlich, theils allein veranftalteten Aus⸗ 
gaben Haffifcher Schriftfteller des Alterthums haben ſich die außerordent⸗ 
lichen Profefforen Dr. 3. G. Baiter (aus Zürich) und Dr. H. Sauppe 
(aus Sachſen), der Privatbogent und Gymnaftalprofeffor Dr. A. W. 
Windelmann (aus Sachſen) und ber Privatdozent ©. Vögelin, 
V. D.M. und Inſpektor der Stipendiaten in der gelehrten Welt einen 
verdienten Namen gemacht. 

Der Gymnafialprofeffor $r. Ludwig Ettmüller (ausderkaufig), 
lieft als Privatdozent über altdeutfche Literatur, deren gründliche Kennts 
niß er durch die Herausgabe „Sankt Oswalds Leben,” „König Orteids 
Meerfahrt,' „die Lieber ber Edda von den Nibelungen’ u. f. w. an den 
Tag gelegt hat. Er gehört zu den gewandteften und fleigigften Forſchern 
auf dem in Deutfchland noch wenig burcymufterten Felde der angelfächfi- 
fhen Sprache und wird ber. Ueberfegung und bem Commentare von 
„Sängers Veitfahrt und Ädhelstans Sieg bei Brunanburg” bald eine 
gleichartige Herausgabe Beomwulfs folgen laffen. 

Ueber italienifche Literatur in italienifcher, und über Geſchichte in 
franzoͤſiſcher Sprache hält der Privatdozent F. Gidrei (aus Venedig) 
guͤnſtig aufgenommene Vorträge. 

» Und nun nod) ein Wort zum Andenken eines Zobten. Am 19. Fe- 
bzuar 1837 farb am Nervenficher, in den Armen feiner Braut Georg 
Büchner (geb. 1813), der, nachdem ihm feine philofophifche Fakultät in 
Zürich nad) der Einfendung feiner Differtation: Du systeme nerveux 
du harbeau, die Doctorwürbe verlichen, als Privatdozent fi an ihr 
babilitirt hatte. Was er als Dichter war, noch mehr, was er geworden 
waͤre, ift ſchon vielfach mit fchmerzlicher Anerkennung gewürdigt wor⸗ 
den — feine Vorträge über vergleichende Anatomie ließen bie hohe Stufe 
ahnen, die er einft ald Lehrer erftiegen hätte. Alle biefe Hoffnungen hat 
der Tod in ihrem Keime zerftört — nur einige Blätter find übrig geblieben 
als Vermächtnig eines begabten, edlen Geiftes, die diejenigen, welche 
feinen frühen Hingang betrauern, ahnen laffen, daß er ihn wuͤnſchte. 
In den legten Zeilen feines Tagebuches vergleicht er den Zuftand feiner 
Seele mit einem Herbftabende, und fügt hinzu: „Ich fühle keinen Ekel, 
feinen Ueberbruß, aber ich bin müde, fehr muͤde — ber Herr fchente mir 
Ruhe,’ 

Bald darauf iſt er geftorben. 


— — — — — 


VIII. 


Die politiſche Journaliftik und 
Publiziftik Der Schweiz 


im Sahr 1840. 


S lange man bad Schriftwefen mit Literatur bezeichnet, glauben 
wir uns auch diefer fremden Bezeichnungen bedienen zu dürfen, Perio⸗ 
bifche Preffe und Öffentliche Blätter Elingt zwar etwas reiner und vorneh⸗ 
mer, ſagt aber nichts anderes und drüdt den Begriff nicht richtiger aus. 
Das Wort Zeitung foll nicht von Zeit, fondern von Theiding oder Theis 
dung, das heißt, von gefchehenen Dingen oder Gefchichte herkommen, wie 
Gazette von dem Namen einer Scheidemünge oder dem Lefegeld, das für 
ein Stuͤck Neuigkeiten bezahlt wurbe.. Den Charakter ber Deffentlichkeit 
fol diefen Blättern die Republif Venedig gegeben haben, wo ſolche zuerft 
in der $orm von Notizie Scritte, Kriegs» und Handelsnachrichten ents 
baltend, für die Neu: oder Wißgierigen an befondern Orten ausgelegt 
worden. 

Das BZeitungswefen in dieſem Sinne als Beröffentlihungsmittel 
gefchehener Dinge fegt ein mittheilendes und empfangendes Publikum 
voraus und fordert zu feiner höchften Außern Ausbildung die zwei großen 
die Weltgeheimniffe durch Zeit und Raum verbreitenden ‚Hebel der 
Preffen und ber Poften. Man könnte daher auch flglich das Zeitungs» 
wejen ein bie Ferne wie das Dunkel vernichtendes, zur Schau geftelltes 
Doppelgefprädy des Publitums nennen. Der Gebraud) biefer Gegen: 
und Wechſelbeſprechung hängt ab von Intereffe, Intelligeng und 
Freiheit eines Volks, und fteigt und fällt mit diefen Baktoren, Daher 
laͤßt ſich auch dad Verhältniß des fchreibenden und lefendan Theils des 
Publifums und die Erfcheinung erflären, daß im Anfang biefer Art 
Literatur die Zahl der Schreiber fehr Elein, bie ber Lefer fehr groß ift, im 
"Fortgang beide immer mehr und mehr in der Zahl ſich ausgleichend ans 
näbern, und fogar eine Ueberbildungsepoche denkbar wird, inwelcher mehr 
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Menſchen fchreiben als lefen, wie aud) oft in einer Gefellfchaft alle reden 
und feiner hört, 

In einer Republik, wenn fie wirklich Freiftaat ift, find alle Bürger 
ſtimmfaͤhig und wer was zu fagen, aufzutifchen, vorzubringen weiß und 
gebildete oder auch nur geübte Finger hat, eine Feder zu führen, der ift 
fchreib- und turnirfähig. Ja felbft dem Fremden, der Streifzüge durchs 
Land macht oder ſich irgendwo einniftet, fteht die Funktion eines Journa⸗ 
liften und Publiziften offen. Ohne baß er irgend eine Rechenfchaft oder 
Bürgfchaft von feinem Wiffen, Wollen und Treiben ablegt,'macht er, wie 
der Einheimifche freien Gebraud; vom hoͤchſten Regalrecht des Geiftes in 
Spradye und Schrift. Nicht nur will endlich jeder Kanton, Bezirk, 
Munizipalort, nicht nur jede Partei, Faction und Fraction ihr Sprach: 
rohr haben, auch Buchhändler, Buchdrucker, Antiquare und Buchbinder 
gründen auf ihre Fauſt und für ihren Sad Zeitungsblätter, nehmen Re: 
daftoren in Sold und werben um Gorrefpondenten und Snferenten. 
Preßbengel und Druderfchwärze find, wie Waffer und Luft, Güter von 
allgemeinem Befig und Genuß geworben. E38 herrfcht eine allgemeine 
ſchrankenloſe publigiftifche Gewerks- und Gewerbsfreiheit, da jeder den 
Wein, welchen er ausſchenkt nad) Guffinden mit Waffer, Schwefel oder 
Bleizucker verfegt. Die meiften Kantonsregierungen betrachten auch die 
Publiziftik keineswegs als ein paffives und aktives Organ ber öffentlichen 
Meinung fondern dulden biefelbe nur als ein nothwendiges llebel. Mit 
Kampf und Müh hat ihnen eine beinahe gefeglofe Genfur müffen abge⸗ 
rungen werben, und gegen einen zu freien Gebrauch ber Preßfreiheit haben 
fich einige durch fogenannte Achtungsgefege bürgerföniglich verbaricabirt. 
Sn finanzieller Hinficht betrachten die meiften Behörden und Beamten 
die läftige, nur mit Ungebuld tolerirte Preffe als eine Steuer: und Spor⸗ 
telquelle, haben daher Marken und Sperren über fie von Kanton zu Kan 
ton verhängt, indem jeder Stand und jeder Ort um der Einwohner willen 
feinen Blättern ben Stempel aufdruͤckt und von benausfremden Staaten, 
bas heißt, aus den andern Kantonen eingehenden Zeitungen foungeheuere 
Hofttaren bezieht, daß biefe oft ben Abonnementspreis des Blatt um’s 
zwei⸗ und dreifache überfteigen. Und darin, in biefem geiftigen Verkehr 
halten die Kantone der zerfplitterten Eidgenoffenfchaft freundnachbarlich 
und bundeöbrüberlich einander ftrengftes Gegenrcdht. Bon diefem Stande 
punkte aus, der in Europa Fein Seitenftüd und außer Europa wohl nur 
ein einziges, doch nicht vollfommen gleiches Seitenftüd hat, muß bie 
fhweizerifche Journaliſtik und Publiziſtik begriffen und beurtheilt wer: 
den, In Hinficht auf Menge und Zahl der Blätter zeigen fich bie außers 
ordentlichften Erfolge von Fortfchritt und Ausdehnung. Wir glauben, 
daß in diefem Betracht das reichſte Land an Öffentlichen Zeitblättern ber 
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ganzen Erde, Nordamerika, eingeholt habe und jetzt uͤbertreffe. Im Jahr 
1822, da das Netz einer zufammenhängenden und aͤngſtlichen willkuͤrlichen 
Cenſur noch über die ganze Schweiz ausgebreitet lag, zählte die Schweiz 
nicht mehr als.ctwa ein Dusend eigentlicher politifcher Blätter, nämlich 
etwa acht dbeutfche, zwei franzöfifche und zweiitalienifche Zeitungen. Jetzt 
erfcheinen-in deutfcher und halbdeutfcher Sprache wohl über ein halbes 
Hundert, und in den beiden welfchen, ja fogar in beeromanifchen Sprache 
gegen dreißig Zeitungen, ein, zwei bis drei mal wöchentlich in Elein und 
groß Format, auch mit Feuilletons; : und wollte man die Eleinere, oft 
ganz Örtliche obfeure Schaar von Anzeigern, Wochenblättern, Intelligenz⸗ 
blättern hinzunchmen, fo ftiege die Zahl wohl weit über hundert, 

Was nun ben geiftigen Gehalt des fchweizerifchen Zeitungsweſens 
betrifft, fo müffen wir der Wahrheit zu Ehren leider das Bekenntniß ab⸗ 
legen, daß berfelbe im Allgemeinen in umgefehrtem Berhältniß zu ber 
‚ Großzahl und Vermehrung der Zeitungsblätter fteht, Indeß müffen wir 
aber auch bezeugen, daß es noch, wie von jeher namhafte und ehrenwerthe 
Ausnahmen giebt, und wir dürfen hoffen, daß, weil das Heilmittel auch 
bier in dem Nebel felbft Liegt, die jest herrfchende Geiftesanardhie in eine 
fich felbft regelnde Frei Ordnung aufgehen und bei ſchwindender Quane 
tität die Qualität wachſen werde, Die Schweiz hat einige wirklich 
großartige ſchoͤne Mufter von politifcher Dubliziftif, und zwar von folcher, 
die einen mächtigen bie. politifche Erziehung und allfeitige Volksbildung 
fördernden Einfluß auf die öffentliche Meinung ausübten und zum Theil 
auch als die Stelle der Chroniken vertretende Quellen einer prüfenden 
Geſchichtsſchreibung angefehen werben Eönnen. Obenan ftcht in dieſem 
Betracht in älterer Zeit der von Peſtalozzi projektirte, von 3ſchokke 
aber mit mufterhafter Popularität in Sprache und Sinn durchgeführte 
und lang erhaltene Schweigerbote; in neuefter Zeit die beim Anbruch 
ber Volksbewegungen im, Jahre 1829 wie ein Meteor aufgehende, kurz 
verweilende aber höchft intenfiv und extenſiv wirkfame und mit bem Leben 
ihres Redaktor's des finn= und thatkräftigen Maier von Trogen erlös 
[chende Appenzellerzeitung. Dem’erftern zur Seite gingen theils 
ihm entgegen gefest, theils wetteifernd mit ihm vor allem die überaus 
volksthuͤmliche und körnigealtgeftimmte Freitagsgeitung von Buͤrkli, 
ber weitverbreitete Corrrefpondent von Schaffhauſen, biefrühere 
Aargauerzeitung, bie neue Zuͤrcherzeitung (von Ufteri), ber St. 
Galler Erzähler (von Müller: $riedberg), ber befonders in Eirche 
licher Dinficht bedeutfame Wegweifer in ber Eidgenoffenfhaft 
und noch früher die gehaltreichen Zagblätter der helvetifchen Res 
publik und das hiftorifch nicht unwidhtige Solothurnerwocdens 
blatt (von Lüthy). Dem Abfchnitt und Wendepunkt, welchen. bie 
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friſche, Eühne, lebendige Appengellerzeitung in ber fchmweizerifchen Pub⸗ 
liziſtik bezeichnete, gehen-theils vor, theils zur Seite und es folgen nach der 
Waldſtetterbote und bie allgemeine Schweigergeitung von 
Bern, lange Zeit die ftärkften und fchärfften Oppofitions: und Reftauras 
tionsblätter, dann ber Republitanervon Zurich, der dortige Freis 
heitöfreund, ber Bernervolksfreund, basaargaufche Volks— 
blattder@idgenoffenvon Luzern, der fchweizerifche Beobachter 
von Bern, ber Freimüthige von St. Gallen (trefflicy gefchrieben 
von Dr. Öenne) ber Nouvelliste Vaudois, die Helvetia vom 
Aura, unb endlich die großartiafte, durch Umficht, Haltung, Grundfäge 
und Schreibart ausgezeichnete Erfcheinung der Europe centralein 
Genf (von James Fazy), ber ſchnelllebenden und nicht ganz einheimis 
fen „jungen Schweiz‘ die übrigens auch ihre guten Blätter hat, 
- gebenfen wir nur der Ueberficht wegen. Wir haben hier nur das Bebeuts 
Tamfte der früheren Perioden erwähnt, es wird die Aufgabe einer publizi⸗ 
ſtiſchen Literargefchichte fein, die Reihen vollftändig anzuführen und die 
befondern Leiftungen ausführlich zu würdigen. 

Wir gehen nun zu unferer eigentlichen Aufgabe über, nämlich eine 
ſtizzirte Revue von ben in der Gegenwart noch beftehenden Blättern und 
ben neu hinzugefommenen zu geben, E38 verfteht ſich, daß wir uns nur 
auf die hauptfädhlichften Produkte ber Kantone und eine gedrängte Char 
ratteriftif derfelben befchränfen werden, Wir werben unfte Schau der 
Reihenfolge ber Kantone nach anftellen. 


Züri. 

1. Die Sreitagsgeitung von Bürkli ift bie lebenszaͤhe⸗ vetes 
raine, welche fidy von der aura popularis nährt und erhält. Anhaͤnglich⸗ 
keit an’3 Alte ift ipr Charakter, Sie leibt und lebt im Sinn und Geift des 
Zuͤrchervolks im Guten wie im Böfen. Zur Zeit ber neueften Kantons» 
ummälzung hat fie einen neuen Auffhwung genommen. Die Zahl ihrer 
Abonnenten foll 6000 fein, Hausbackner Verſtand und ein derber drolli⸗ 
ger Witz ſind ihr Styl. Ihr gebuͤhrt der Ruhm einer Tugend. Es iſt 
die einer durch alle Zeitenwenden hindurch bewahrten nationalen Geſin⸗ 
nung und Haltung dem Ausland gegenuͤber. Die Freitagszeitung war 
immer ſchweizeriſch⸗ volkethumlich. Sie hat niemals fremden Goͤtzen 
geopfert. 

2. Die neue Zuͤrcherzeitung, fuͤr höhere Kreife angelegt als die 
borige, fie erfcheint wöchentlich breimal und befriebigt feit einer Reihe von 
Jahren die gemäßigt=gefinnten Gebildeten. Ihre Haltung ift würdig, 
doch wär ihr mehr Farbe und Leben gu mwünfchen. Der öftere Wechfel 
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von Redaktionen, woburd fie auch mehrmal in Hände von Ausländern 
überging, hat ihr gefchadet. Gegenwärtig wird fie von einem foliden 
jungen Gelehrten, von dem Privatdbozenten Conrad Dtt redigirk. 
Einen Vorzug vor andern geben diefem Blatte die oft eingeftreuten recens 
fionsartigen literarifchen Anzeigen, ba bie ganze Schweiz nicht eine ein« 
zige Eiteraturgeitung hat. 


3. Dex ſchweizeriſche Republikaner, in feiner erften Beit, in 
der Blütezeit unter der Redaktion von Ludwig Snell, hatte ſich 
befonders Verdienfte um die Geftaltung der neuen Orbnung der Dinge 
erworben, und fich öfters durch gebiegene Auffäge, gefunde politifche 
Urtheile und eine gut gehaltene Schreibart ausgezeichnet. In neuefter 
Beit hat aber der Republifaner an feiner Selbftftändigkeit verloren, ins 
dem er als Conbottiere in Dienft von Parteüintereffen getreten ift, welche 
er gut dialektifch verfocht, aber auf biefem Wege es nicht wieder zu feiner 
alten Glorie brachte, In Hinficht auf Grundfäge und Thatfachen laͤßt 
fid) das Schweizervolk nicht Leicht irre führen, 


4. Der Beobachter beröftlihen Schweiz, bas baare Gegen« 
theil des Republifaners, infoweit er nämlich dem gegenwärtigen Stand 
der Dinge in Zürich, der aus der legten Umwaͤlzung herborgegangen, vers 
tritt, Unter dem Patronat von Dr. Bluntſchli ſoll den Beobachter Hr. 
Privatdozent Schauberg redigiren. Das Blatt ift als Verfchmelgung 
yon dem Sulger’fhen Eonftitutionel und ber ehemaligen Thur—⸗ 
gauerzeitung entfianden und trägt jegt bas Gepräge eines Mifhlings 
gus einem gedoppelten Züftes und Zrifte — milien mit der Devife: bes 
fonnener Fortſchritt!“ Es fpricht daher oft den gemeinen Volksſinn an, 
aber verletzt den eigentlichen Volksgeiſt. 


5. Der Landbote von Winterthur hat urſpruͤnglich feine Mifs 
fion von der Gontre:Infurreftion erhalten und bildet eine geregelte Oppo⸗ 
fition gegen bie jegige Deagnatentafel in Züri. Der Lanbbote fpricht 
gut wie ein Advocat und fchreibt fertig, woie ein Bürocrat. Als Ferment 
hat das Blatt in ber neueften Beitgefchichte auch feinen Werth. Es ents 
haͤlt oft beachtenswerthe Winke. 


6. Der ſchweizeriſche Jugendfreund unter der Redaktion 
von Ferdinand Meyer, jetzigem Praͤſidenten des Erziehungsraths eine 
merkwuͤrdige Metamorphoſe bes „ſchweizeriſchen Juͤnglings“ einer 
Schoͤpfung von dem jetzt verpoͤnten Seminardirektor Scherr. Dieſer 
Jugendfreund macht den Uebergang von der politiſchen zu der literariſchen 
Journaliſtik, welche in der Schweiz Bi fo ſcharf gefchieben ift, wie ans 
derswo. 


16* 
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Uri, Schwyz und Untermalbden. 

Bon einem Buchrevifor in den Blättern für literarifche Unterhaltung. 
ift gefagt worden: „Es fänden ſich in der Schweiz noch geiftige Einoͤden 
deren Bewohner im Zuftande literarifcher Unfchuld und Nacktheit lebten 
ober höchftens mit einem einzigen Zeitungsblatte ihre Schaam zu bedecken 
fuchten.” In den geiftigfleinen Urfantonen war dies buchftäblich wahr, 
ehe die aus Italien, Belgien und Frankreich eingewanderten Peres reve- 
nants ber Gefellfchaft Iefu die britte Linie ihrer Verfinfterungscolonien 
angelegt, und Schwyz ihren Eaftellen in Freiburg und Sitten beigefellt 
haben. Jetzt wird mit eifrigfter Anſtrengung gearbeitet, daß dad Wort, 
weldyes Eduard Gans im 2ten Band feiner vermifchten Schriften über 
diefe Region ausgefprochen, in Erfüllung gehen. Da kann alfo auch von 
geiftiger Unfchuld und Nacktheit Feine Rebe mehr fein. 

In Uri erfcheint das Urnerwochenblatt feit 1838, war anfangs 
ein bünner Milchbrei von einem verftändigen und wohlgefinnten jungen 
Mann aufgetifcht, wodurch die Nachkommen Tell's an folidere geiftige 
Koft gewöhnt werbenfollten. Aber auch dieſer Beiftesnahrung trat der Ver⸗ 
leger Hr, Landammann 3’Graggen und bas väterliche Randesregiment 
hemmend und abfchrediend entgegen. Das Blatt hatte boch ſchon 800 
bis 1100 Abnehmer und ftieg bis in die Alpenhütten auf. Jetzt hat man 
die Redaktion beffelben um das zu ſchnelle Wachsthum zu verhüten, in die 
Hände eines Buchbinders gelegt. 

In Schwyz, gegenwärtig ber curialifch=jefuitifchen Reſidenz, hauft 
ber Walbdftetterbote, Diefer Bote als Reffträger mit bem bampfen: 
ben Zabakspfeifchen im Mund und einem groben Knüttel in der Hand 
trat in der Zeit, ald das Junker- und Pfaffenthum reftaurirt werben 
follte, dem Schweigerboten gegenüber. In feinen erften Zeiten war 
der von feiner Partei wohlunterhaltene Bote, wenn auch nicht geiftreich 
und wigig, body ſchnakiſch und brollig, und fpiclte feine Rolle gut, wenn 
es barauf anfam, eine alte Sitte im Volksſinn zu vertheidigen, oder dem 
ungebundnen E£iberalismus eine Obrfeige ober Maulfchelle zu fteden. 
Nachdem aber der Bote jomnambül geworben und fein Dienft weniger 
routinirten Nachfolgern übertragen warb, wollen felbft in den Laͤndler⸗ 
bergen die abgebrauchten Schnurren und Poffen nicht mehr ihre Wirkung 
thun. Mitten in der Wohlfartöglorie bes herrlich aufblühenden Kantons 
Schwyz magert bad arme Scho o fkind immer mehr ab, — 

Unterwalden ift ohne Preffe und frei vom Druck ber Literatur, 


Zug. 
In diefem Kantoͤnchen, welches wie Berg und Thal, auch Alt und Neu 
vermittelt, gab fich vor einiger Zeit ein freier Schweizer heraus, aber 
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es war bie Stimme bes Prebigers in ber Wüfte und des unnuͤtzen Predi⸗ 
gens mübe fiedelte der freie Schweizer aus und überließ feine Erfcheinung 
in Zug einem andern, der nun noch der Freiheit die Stange hält, fo gut 
wie möglich, 


— 


Die Glarnerzeitung iſt eine Stiftung des jungen Glarus. Ein 
friſcher wilder Waldbach ſtuͤrzte ſie anfangs uͤber Stein und Fels in's 
Land hinab, und der ſinnige Landmann horchte auf, und vernahm manch 
Neues und Gutes — aber das Blatt ſchritt nicht gehoͤrig fort und ging 
doch zu weit. Es beſteht ein Jahrzehend und iſt nicht uͤber 1830 hinaus⸗ 
gekommen mit ſeiner kantonalliberalen und confeſſionallegitimen Tendenz. 


Seit der Zürcher — wende, welche auf keinen Kanton einen jo maͤch⸗ 
tigen Einfluß geübt hat, wie auf Glarus, ift dem vorigen Blatte an die 
Seite geftellt worden: „ber Alpenbote.“ Diefer wird gefchrieben von 
bem bekannten ehemaligen Redaktor des Bernervolköfreunds in Burg: 
borf. Noch können wir darüber nicht viel fagen. Nicht fehr erbaulich 
ift der Senf nach Tiſch, der Zank der zwei Blätter und die geftürgte Zuͤr⸗ 
cherregierung, welche die Glarnerzeitung noch fortwährend in Schuß ge: 
nommen. Wir glauben, es ließe fich in Glarus felbft befferer Stoff zu 
freundlichen Gefprächen der zwei Nachbarn finden, 


Appenzell. 


Am Vorabend der neueften Umgeftaltung ber Schweiz im Jahr 1829 
flammten auf den Berghöhen von Appenzell die erſten Kampfzeichen auf, 
So unerwartet und Eräftig ertönte ber Freiheitsruf des Alpenfohns von 
Trogen und einer Kleinen Schaar feiner Freunde, daß die überrafchte 
Stadt: und Gefchlechtsherrihaft in der Schweiz den Sturm für bloßen 
Scherz und Spaß hielt, Aber mit dem Tode Meier's und ber Verdraͤn⸗ 
gung ber erften Kämpfer, die mehr ald nur Kantonsumänderungen ers 
ftrebten, durch den grundfaßlofen Liberalismus verftummten auch die Don 
nerftimmen vom Gebirge und an die Stelle der alten Appenzellerzei— 
tung für die Schweiz trat die neue für den Kanton, welche noch von 
guter Gefinnung zeugt, aber außer Appenzell wenig mehr gefucht wird, 
während die alte, wie noch Feine andere die Idee eines Nationalblattes 
verwirklichte und eine geiftige Gentralgewalt ausübte, So blaͤſt auch im 
Blaͤtterreich ber Geift, wo er will. 
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Bündten. 


Wie in einer Fata morgana drücdt fi) die Natur des Landes und 
feiner Bewohner an dem Geifteshimmel feiner Pubtiziftit aus. Eine 
nicht nur für die Schweiz, fondern auch für das Ausland intereffante Er: 
fcheinung ift das Erbtheil, das fich im Leben der Romanen erhalten, ihr 
Idiom, welches fie zur Schriftfprache auszubilden bemüht find. In 
altrhätifcher Mundart kommt in Chur eine Zeitung heraus, der Grisun 
trömansch. Nicht nur in der Sprache, auch in der Sinnesweife frebt 
bas Blatt nach Annäherung zu dem altfreien Beifte des Randes. Die 
große Eigenthümlichkeit in Inhalt und Korm, dürfte ihm, föllte man 

alauben, endlich einen weitern Leſekreis verfchaffen, als es bishererrungen. 
Die volksthuͤmliche und freifinnige Kantonalparteigiebt die Bündts 
nerzeitung heraus, jest unter Chriſt's Leitung, ein nach feiner Bir 
ſtimmung achtenswerthes Blatt. 

Die Schattenſeite ſtellen dar die Churerzeitung und der Reli— 
gionsfreund. Die erſtre, von Hrn. Tſcharner redigirt iſt legiti— 
miſtiſch⸗ doktrinair, die zweite, curialiſtiſch-fanatiſch, von Latour, 
vulgo Fuchs, geſchrieben. Dieſe zwei Blaͤtter ſind als ſchlau und geſchickt 
angelegte Conſervatorien des weltlichen und geiſtlichen —— 
drians zu wuͤrdigen. 

Thurgau. 

Ein Seitenſtuͤck zur erſten Appenzellerzeitung war ber Wächter im 
Thurgau, eine Schöpfung aus der Zeit der hell» und freifinnigen Pfarrer 
Bornhaufen und Bion. In den Jahren des Auffchwungs war biefe 
Zeitung eine wirkliche Leuchte, oft ftrahlend von Wig und Laune in popus 
fairer Haltung. Sie berührte oft die faulen Flecke und Bundesfchäden 
der Bororte und Tagſatzungen und nicht felten beluftigten und belehrten 
die in vielfachen Abdrücden aus ihr verbreiteten Auffäge und Gedichte das 
Schweizervolk. — Aber, nachdem alles eingefchlafen, ift aud) der Wächter 
zu Weinfelden fchlafen gegangen, Eine Zeitlang machte ftatt feiner der 
wadreDr. Boksberger bie Runde, Allein feit diefer geftorben, fcheint 
auch der Wächter tobt. 


Söaffpaufen 


E⸗ war eine geit, da die Schaffhauſerzeitung, Correſpondent 
genannt, mit dem reitenden und blaſenden Poſtillon auf ber Stirne, die 
Neuigkeiten aus ber ganzen oͤſtlichen und nördlichen Welt in die Schweiz 
brachte. Sie war bie geleſenſte und einträglichfte Zeitung und ſo ein 
feftes Band zwifchen den Lefern und Herausgebern. Im neuöfter Beit 
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bat fie fich aber nicht mehr auf diefen Novitaͤtenkram befchräntt, fonbern 
ift ein eigentliches Zendenzblatt geworben. Die zwei Brüder und Herrn 
Geiftlichen Hurter find zu gelehrt und feinfinnig, um gemeine Zeitungs⸗ 
fhreiber zu fein. Sie haben das Mißgeſchick in einem republikaniſch⸗ 
proteftantifchen Kleinftaat Iebend als Gegner ber Freiheitsentwicklung 
und Freunde des Papismus verdaͤchtig und mehr als verbächtig zu fein, 
weswegen bie böfe moderne Welt fie für Jeſuiten zu erklären fich vermaß 
und ihr Blatt mit bem Namen Schaffhauferftrid zubegeichnen pflegt. 


Aargau. 


Der Schweizgerbote wohnt zwar noch in bem guten alten Haufe 
geziert mit dem zwei und zwanzig Wappenfchilbern der ganzen und hal⸗ 
ben Kantone, aber es ift nicht mehr der gute alte Bote, ber das Haus ges 
baut hat. Der frühere Schweizerbote war Heinrih 3fchoffe. Der 
Schweizerbote ift nebft Buͤrkli der Zubelfenior ber ſchweizeriſchen Pubs 
ligiften. Bor vierzig Jahren, in der heloctifchen Revolutionszeit, begann 
er feine Laufbahn, und wurde gleich anfangs und blieb es wohl dreißig 
Jahre der Liebling des Schweizervolks. Die Popularität feines Sinnes 
und Ausdrucks war in feiner guten Zeit wahrhaft klaſſiſch und hat literar⸗ 
und fulturgefchichtliche Bedeutung. Das jüngere Gefchlecht der Jour⸗ 
naliften hat durch den Schweizerboten fchreiben und ein großer Theil 
Schweizer am Schweizerboten lefen gelernt, In Dinficht auf das öffents 
liche Leben und die Gefchichte der Eidgenoffenfchaft war ber Schweiger: 
bote eine politifche Macht. Sein Blatt war ein Sammelplag freifinniger 
Kräfte und mehr als eine Schlacht in Räthen und Gemeinden ift durch 
Auffäge des Schweigerboten gewonnen worben. 

Ganz anders geſtaltete fich aber der Schweizerbote als er aufhörte, 

unbefangenes allgemeines fchweizerifches Oppofitions: und Progreffions: 
blatt zu fein, befonders nach ber Zeitenwende von 1830, als er der Vers 
fechter ber Prinzipien ber ultraliberaliftifchen Kantonalparteien und einer 
Goupermentalpolitif warb, 
Den Gegenſatz zum neuen Schweizerboten bildete bie zur Zeit vom 
Babeldichter Fröhlich redigirte neue Aargauerzeitung. Dieſe ift 
ein förmliches Oppofitionsslatt gegen die neue Drdnung der Dinge, ein 
Parteiorgan, das aber mit Klugheit und Geſchick gefehrieben wird. 

Die Aargauerzeitung in Baben, iſt an die Stelle deö Aar⸗ 
gauiſchen Volksblatts getreten, in Gefinnung und Streben patrios 
tifch und liberal, aber oft ausfchweifend. Gemäßigter, aber auch weniger 
interefjant ift bie von einem Regierungsgliede zebigirte ſchweizeriſche 
Volksgeitung. Zwiſchen, über und unter all diefen Journalen wird 
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geblafen das Alpenhorn und das Poſthoͤrnchen in Aarau, und un: 
längft haben fi noch aufgemacht der Kreiämtler in Bremgarten 
und die Volkszeitung in Zurzach, fo daß im Aargau bald jede Stadt, 
jeder Flecken, jedes Dorf feine Preffe und Zeitung haben, und das con: 
traftirendfte Ertrem zu den Kleinen Kantonen bilden wird, 


St. Sallen. 


In Hinſicht auf die vielen Zeugungen und rafchen Gefchlechtöfolgen 
von Öffentlichen Blättern ftcht St. Gallen dem Aargau zunädhft. Noch vor 
nicht langer Beit ftunden der treffliche Freimüthige vonDr. Henne 
und die muntere Dorfzeitung von Dr. Borberg in frifchem blü- 
benden Reben. Im lingnabe gefallen bei dem umgeftimmten Publitum 
find fie untergegangen und eingefchmolgen worden, 

Das St. Galliſche Hauptblatt ift der Erzähler, ein Erbe von 
Müller: Friedberg an feinen Nachfolger tandammann Baunms 
gartner. Der alte Erzähletifteinft mit andern Blättern inder Neme: 
fis von Luden dharafterifirt worden, und es dürften die meiften charaf: 
teriftifchen Züge nody auf den neuen Erzähler paffen. Wenn Gtaats- 
männer in Freiftaaten Zeitungen fchreiben, fo tragen fie meiftens ihre 
Politik in die Publiziſtik hinein und fie bezeichnen ihre Bahn mit diplo= 
matifchen Schwalbenflügen. Sie mögen das Tros Tyriusve an bie 
Stirne ihrer Blätter fegen oder nicht, fo weiß man, baß es mit ihrer Un 
befangenheit nicht weit her ift, und daß fie ihre firen Pläne und Zwecke 
verfolgen. Solche Zeitungen find meiftens nur Kundmachungen aus dem 
Kabinet und gleichen dem Kartoffelfad, den der Bauerzumeilen umwendet. 
uebrigens find wir weit entfernt, nicht anzuerkennen, daß ber Erzähler 
in Hinſicht auf Sachgehalt eins der intereffanteften und auch eins der 
mit großer Gewandtheit und Haltung gefchriebenen Schweizerblätter ift. 

Neben dem Erzähler erfcheinen im Kanton noch die St. Galler: 
zeitung, ber Zoggenburgerbote und Rheinthalerbote, — 
Alle drei Blätter haben eine klare und entfchieben auch wohlgehaltene 
republifanifche Tendenz, Sie zeigen, wie verfchiedene Anſichten und abs 
weichende Meinungen fidy allgemeinen und gemeinfamen Grundfägen 
unterordnen und einander felbft entwideln und fördern können, 

Noch haben wir hier eines Blatts zu erwähnen, welches fich mit 
großer Unwahrheit Wahrheitsfreund nennt, Es iftderlucus anon 
Iucendo, und gehört zur hierarchiſch- demagogiſchen Publiziftik. 


Luzern. 


Wenn man von Wochenblättern abſieht, iſt die publiziſtiſche Preſſe 
in diefem fonft geiſtesheitern Kanton noch fehr jung. Der Waldftet- 
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terbote hat mit feinem Preßbengel auswandern müffen, und daß bie 
Polizei der regenerirten Republik auch Eeine große Liebhaberin von zu 
vielem oder zu ſtarkem Schreiben und Lefen ift, haben ber kungisland 
und ber Wächter am Pilatus erfahren. Der erſtre ift, wie die Eng« 
länder fagen, am gebrochnen Herzen geftorben und dem Wächter ift 
dringend bas Schlafen empfohlen worden, doch hat der erftere wenigftens 
feine Miffton erreicht. 

Die eigentliche Staats: und Rathszeitung ift ein in Surfee 
unter dem Zitel „Eidgenoſſe“ und mit bem.Bilde von Wilhelm Zell 
herausgegebenes Blatt. Aus dem Umfchwung ber Dinge im Sahre 1831 
hervorgegangen, hatte dieß Blatt audy feine gute rühmliche Periode. 
Eine 3eitlang entfprad) e8 feinem Namen und Beruf treu und würdig. 
Auch fpäter noch finden ſich Anklänge aus beffern Zagen, Im Ganzen 
aber hat es fich endlich in die Parteitendenz der blindauflärmifchen und 
ultraliberaliftifchen Sturm: und Drangperiobe verloren, Neben bem 
Eidgenoffen fpricht die Lugernerzeitung zum Publikum, mit gebämpf: 
ter Stimme und rüdwärts gewandtem Gefidhte, eine Schwefter vom 
Waldftetterboten, doch Elüger und ftiller ihr zerrüttetes Hausweſen 
möglichft gut beforgend, 

Die fchweizerifche Bundeszeitung ſchon des Namens wegen in 
diefen bunbeslofen Zeiten eine merfwürbige und achtenswerthe Erfcheis 
nung hat fich große Zielpunfte gefegt: die Volföfreiheit im Kanton und 
einem neuen Bundesverein im Ganzen. Mehr als irgend ein Blatt hat 
fie fi an die Volkspartei angefchloffen, und ift in diefer Richtung fo weit 
gegangen, daß fie pfaͤffiſch-⸗ demagogiſcher Gefinnung verbächtigt werben 
fonnte, Es ift zu erwarten, daß fie durch fernere Entwidelung ihrer 
Grundfäge ihr allerdings etwas fchroffes Auftreten gegen das entgegen» 
gefeste Syſtem rechtfertigen werde, Wir glauben, das Blatt habe eine 
Zukunft. 


Solothurn. 


Das Solothurnerblatt gehört zu der leichtern und beweglichern 
Waffengattung, nimmt aber in biefer einen vorgüglichen Rang ein. Es 
ift mit mehr Geift und Wi gefchrieben, als die gewöhnlichen Kantons⸗ 
blätter, nur huldigt es zu fehr dem herrfchenden Zeit: und Ortögeift, Cs 
hat Anflüge feinerer Denkart und zumweilen auch nafionale Anwandlungen, 
allein mit einer Art von Uebertreibung, welche Zweifel über die Klarheit 
der Einficyt ober den Ernft der Meinung erregen muß. Geit ein paar 
Sahren ift als Gegenfüßler aufgetreten die Shildwache am Jura. 
Die Schildwache am Jura hat die Geiftesrüftung des Reftaurator Ludwig 
von Daller angezogen, Unter ihrem Schug und Hort vertritt ein gut 
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eingefchulter Zefuitenzögling bie Intereffen des Patriciats und Elerus. 
Sn dem Maaße, wie ber Walbftetterbote abgenommen, hat diefe Schild» 
wache in der Fatholifchen Schweiz Zerrain gewonnen. Der Schildwache 
am Jura gegenüber hatte ſich auch ein Sänger am Jura aufgeftellt, 
welcher den Wächterruf überflimmen wollte, wir wiffen aber nicht, da wir 
nichts weiter gehört, ob ber Sänger nicht beim letzten Winterfchauer 
verftummt ift, 
Freiburg. 

Längere Zeit beſtand in dieſem Hauptfig ber jefuitifchen Congrega⸗ 
tion eine von einem ber mädhtigften Beförderer derfelben, Omahont 
redigirte Beitfchrift Le Veridique. Was bei Leuten, welche bie 
Menfchheit zu blindem Glauben und ſklaviſchem Gehorfam verbammt 
halten, die Wahrheit fagen heißt, hat die Schweiz vom Veridique 
erfahren. Neben dem Veridique und ihm zumeilen entgegentretenb 
beftund le Journal de Fribourg, welches weniger die Aufklärung 
und Freiheit bes Volks, ald den Gouvernementalliberaliömus und bie 
ſchwache neue Orbnung ber Dingein Schutz nahm. Beidefind abgeſchieden 
und wenig betrauert, 


Bern. 


Still wie in einem Sarthäuferktofter, wo das Reben verboten ift, 
ging e8 ehebem in der großen Republik, dem Reid; ber Mitte der Schweiz 
gu. Auf dem alten düftern Rathhaufe ward für die ganze Republik und 
für alle Republikaner in ihr gedacht, gefprochen, gefchrieben, gerathet und 
gethatet — fo war’s in dem bon vieux temps, und noch im Uebergang 
zur neuen ſchlechten Zeit, bie man durch Verbote des Schweigerboten und 
ber Appenzellerzeitung abhalten zu Eönnen glaubte. Wer wird ſich da 
wundern, daß, als das Schloß von Mund und Fingern abgenommen warb 
und das langwierige und langweilige Silentium aufhörte, Alles zu reden 
anfing, wie ihn ber Schnabel gewachſen und die Red: und Schreibfreiheit 
nirgend fo laut und weidlich genoffen und ausgeübt ward, wie in ber ents 
feffelten Republik. 

Die erfte Sprecherin, welche das Laut: und öffentlich Reden anfangs 
noch wie ein Schwefels und Opium Monopol mit hocyobrigkeitlichem 
Privilegium für fi) anfprady und handhabte, war die allgemeine 
Schweigergeitung. Wer erinnert fich nicht noch der terroriftifchen 
Publiziſtik, welche in jenen Zagen des Borns unter Albrecht dem erften 
und letzten ausgeübt ward! — Durch den Verluſt ihres Hypomochlions 
und die Gewalt der Umftände ift dann freilich die allgemeine Schweiger: 
geitung eines bervielen Blätter geworden, bie wie bie andern ohne weitere 
Ercellenz, als bie fie fich felbft geben, ihre Partei vertreten und beren Ins 
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tereffien vertheidigen. Die allgemeine. Schweizerzeitung nun ift das 
Drgan des geftürzten Patrigiats und der alten Ordnung. Bon dieſem 
Standpunfte aus läßt fich ihr ganzes Weſen und Zreiben erflären. Auch 
laͤßt fich ihr Geſchick, Muth und Beharrlichkeit in Verfolgung ihrer Auf: 
gabe. nicht abfpredhen. Wenn fie im Anfallen und Belämpfen, Anders 
denfender oft Maaß und Biel überfchreitet, fo raͤcht fich dieß an ihr ſelbſt. 

Der Berner Volksfreund ſteht Jeit dem Sahre 1831 der vorigen 
gegenüber. Er erfiheint in Burgdorf und ift von den Gebrüdern Schnell 
Gegründet. Diefe, die Männer von Muͤn ſingen find die Bolkstribunen, 
von ‚welchen die Umwälzung ber im Sahr 1815 gegen den Volkswillen 
zurücigeführten alten Ordnung ausging. Mißlang ihnen die That, To 
würben fie vielleicht mit dem Leben auf dem Schaffot gebüßt haben. Eine 
Rolle diefer Art läßt fich eben fo wenig als bie ihr entgegengefegte, ohne 
Animofität, Leidenschaft und Ausſchweifung denken. Werden Volksfreund 
beurtheilen will, muß die allgemeine Schweigerzeitung lefen, wie umge⸗ 
kehrt. Uebrigens ift der Volksfreund immer noch ein Organ ber Volke: 
partei. Diefe würde er aber würbiger und glücklicyer vertreten haben, 
wenn er weniger auf Nationalintereffen befchräntt fich auf den föderalis 
Hifchenationalen Standpunkt erhoben hätte, ine politifche Partei, 
welche zuerft aufftund, darf nie in ber Folge zurückbleiben. 

Der ſchweizeriſche Beobachter, die Inftitution eines Bud; 
haͤndlers. Die verfchiebenen Redaktoren und Mitarbeiter haben dem 
Blatt im Ganzen eine freifinnige, doch nicht immer in fich zufammenhäns 
gende Richtung gegeben. In Beurteilung bernifcher Zuftänbe, befon= 
ders in Sachen des Rechts und der Geſetzgebung verbient das Blatt mehr 
Zuverfiht, als in Beſprechung der Angelegenheiten anderer Kantone 
oder der Eidgenoffenfchaft, Abgefehen von feiner Stellung zum Volfe- 
freunde, die von Gereiztheit zeugt, ift Streben nad) Unparteilichkeit aus - 
ihm hervorleuchtend. 

DerBernifche Verfaffungsfreund entitand in den Beiten der 
Bebrängniß der Republik durch die franzoͤſiſchen Verationen. Er trägt 
daher noch das Gepräge feiner Abkunft und Beſtimmung. Gegneriſche 
Blätter haben den Berfaffungsfreund einen gefchmeidigen Regierung 
freund genannt, ihn für ein Schus- und Zrugblatt bes liberalen und 
confervativen Zuftemilieu erklärt, md behauptet, er würde von Schw .a- 
ben redigirt. Der Charakter des Blatts und das Dunkel, in welches fich 
die eigentlüche Redaktion wohl aus guten Gründen hüllt, mag dazu Ans 
laß gegeben haben, 

L’Helvetie erfäjeint im bernfchen Sura (Pruntrut), Sie 
warb zur Zeit des höchften Aufſchwungs ber Gemüther, im Sahr 1832, 
von Neuenburger und Werner Patrioten gegründet. An ihrer Spitze 
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fland Stodmar, unter beffen Leitung fie früher von Gaullieur und 
fpäter von einem Italiener Bassy redigirt ward. Das Blatt hatte 
urfprünglich eine rabicale und nationale Tendenz. Dieſe mobificirte fich 
aber mehrmal, je nachdem Stockmar eine Stellung zur Regierung in Bern 
einnahm; ward aber nie ganz aufgegeben, Als Stodmar felbft in bie 
Regierung gerufen, nachher aber als Betreiber ber Lostrennung bes Jura 
vom Kanton von ihr ausgeftoßen ward, fpaltete fich die Helvetie in zwei 
Blätter. 

Die Helvetie von 1839 unter ber Redaktion Bassy fchließt fich 
an ben Status quo und dieRegierung, ift gegen Trennung, vertheibigt die 
Doktrinen bed Gouvermentalliberalismus und ber Behörden Soupverai- 
nität, repräfentirt das Gapacitätenregiment ber zweiten Hälfte des ver: 
floßenen Jahrzehends. 

Die Helvetie von 1840 ift erwachſen aus der erften Helvetie und bem 
Observateur du Jura, einem früher ultramontanifchen Blatte, welches 
fih die Bezeichnung Obscurateur du Jura erworben hatte. Ein popus 
laires Element des durch Sprache, Sitte, Glauben und Gefeggebung vom 
übrigen Bern fo verfchiedenen Zura hat ſich mit dem clericalifchen ver: 
ſchmolzen, bildet jegt offne Oppofition gegen die Regierung und verfolgt 
eine gefährliche Trennungstendenz. 

Sn Biel, wo früher die junge Schweiz herausfam, erfcheint jegt 
der Geeländeranzeiger unter ber Redaktion von Hrn. Schüler, 
mit deutſchthuͤmlichen Influenzen. 

In Bern wird feit Anfang bes Jahre eine Dorfzeitung herauss 
gegeben, welche in populairem Zon gefchrieben fich moralifche und patrio: 
tifche Belehrung und Erbauung des Volks zum Biel fegt. 


Neuenburg. 


Le Pont Thielle, die Brüde der Thiele, fcheidet la Principaute 
von ber Confederation mit einer Infchriftz deswegen wird es den Seig- 
neurs de Neuchatel immer etwas ſchwer, zugleich gute Royaliften und 
ächte Republikaner zu fein. Dem Journal de Neuchatel, redigirt 
von GonsalviPetitpierre warb zu bald ber ohnehin ſchwache liberale 
Athem ausgeblafen, ald daß wir davon reden follten. Defto mehr ließe 
fi) von dem Constitutionel neuchatelois fagen, der, wie ſchon 
fein Zitel andeutet, ein Mixtum compositum der merfwürbigften Art ift. 
Durd eine diplomatifche Wendung ift Hr. Savarger Redakteur des 
Blattes geworden. Er machte den Krieg dem ſchweizeriſchen Radicalis⸗ 
mus; fich aber den Kampf zu erleichtern, verwechfelt er ben confequenten 
Radicalismus mit dem grundfaglofen Liberalismus. Dabei affectirt er 


Die politifche Journaliſtik und Pubtiziftit der Schweiz. 253 


die Einficht eines Staatömannes und bie Klugheit eines Minifters, die 
gewiffenhaftefte Unparteilichkeit und bie grenzenlofefte Ehrlichkeit. Er 
ahmt darin ein wenig ber alten Bafelerzeitung nach; aber feine Stellung, 
in welcher er Vogel und Fifch fein follte, genirt ihn zumeilen gewaltig. 
Perſoͤnlich ift der Gonftitutionel zwifchen feine eigne Vergangenheit und 
Gegenwart eingeflemmt und er wird oft wahrhaft plaisant und recreatif, 
wenn er 3. B. die Monarchie und den Proteftantismus mit dem Ultras 
montanismus und den Jeſuiten verföhnen fol. Preßfreiheit und Ocf: 
fentlichkeit find ein wahres Kegefeuer, welches die falfchen Freunde der 
Freiheit und geheimen Feinde der Wahrheit felbft verzehrt. 


Bafel- Stadttheil. 


Die Bafelerzeitung wollte zur Zeit bes bürgerlichen Verfaſſungskrie⸗ 
gesund ehe an dem Kanton das von ber Stadt aus verhängte Salomonifche 
Urtheil vollſtreckt ward, das große Wort politifcher Weisheit führen. Allein 
die Doctrinen dieſer Weisheit find durd; die Anwendung und ihren Erfolg 
widerlegt worden. Stadtbafel hat erfahren, daß es politifche Grundfäge 
und Wahrheiten gibt, welche jo wenig als religiöfe verlegt werben dürfen, 
Die vielen Rebactionen, welche bem anfänglich verblendeten Partei: und 
Beitblatt gegeben wurden, haben ficy daher immer mehr wieder dem ges 
funden Menfchenverftande angenähert. Zwar hat noch Feiner berfelben 
diefes Ziel vollkommen erreicht; doch blieb die Bafeler-3eitung und 
die Baslerzeitung immer eins der gefuchteften Blätter in ber 
Schweiz, da die günftige Ortölage fie zu rafcher Neuigkeitsverbreitung 
befähigt, und fie,wie keine andere Schweigerzeitung, ſechs Mal wöchentlich 
erfcheint. 


Den gleichen Vortheil fich aneignend, dagegen aber einem freiern und 
zeitgemäßern Gedankenſyſtem huldigend, trat der alten Bafeler- und 
Baslerzeitung ber Bafilist von Dr. Edenftein zur Seite. Der 
Baſilisk mit feinen neuen Tendenzen gedieh in dem Maaße, daß er mit 
Anfang biefes Jahrs in erweitertem Umfang und mit größerer Fülle . 
erfcheinen konnte mit der Firma: Neue Baslerzeitung. Die neue 
Baslerzeitung hulbigt den neuen Prinzipien und Tendenzen, und fie wird 
darin eher zu viel ald zu wenig thun, wenn fie die bereit in politifcher 
und firchlicher Hinficht eingefchlagene Bahn weiter verfolgt. Indeß ift 
für Bafel felbft der Vortheil nicht gering zu ſchaͤtzen, wenn in feinen alten 
Mauern die Sache der alten und ber neuen Zeit von zwei Seiten frei ver⸗ 
ireten und bie gegenfeitigen Plaiboyers durch — Wetteifer 
belebt werden. 


+ 
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Baſel-Landtheil. 


Der unerſchrockne Rauracher iſt nach Kampf und Sieg im 
landſchaftlichen Unabhaͤngigkeitskrieg ſchlafen gegangen. Mit dieſem 
exſten Heros verſchwand aber auch die Einheit in der landſchaftlichen 
Publiziſtik. An des Raurachers Stelle trat das noch unerſchrocknere 
Baſellandſchaftliche Volksblatt, Wenn Hr. Pfarrer Walfer 
oft etwas zu cemfortable oder nicht gehoͤrig fashionable, Lehren und Saͤtze 
in dem Volksblatte vortrug, ſo geſchah es immer mit dem Witz und der 
Schärfe des Appenzellergeiftes. Dieſem die Spitze zu bieten, ſtellte die 
Gegenpartei die Bafellandfhaftlihe Zeitung auf, aber diefe 
erwies fich nicht mehr geeignet, ben Bolfögeift zu heben, über feine wahren 
Sntereffen zu belehren, und auf eine höhere Stufe der Bildung und 
Gefittung zu führen, 

Das ſchlechteſte Mittel, diefes zu erzwecken wirb fein, wenn man ben 
Unterricht und bie Erziehung durch Schule und Preffe in bie Hände großs 
fprechender Ausländer legt, und burch rohe Demagogen verdeutſchthü⸗ 
meln läßt. So wird Bafelland der Schweiz entfremdet und noch lange 
mehr Stoff zur Publiziftik liefern, als in biefe en auf eine chrenvolle 
Weiſe eingreifen. 


Genf. 


Genf ift wohl unftreitig ber concentrirtefte Lichtpunkt in ber 
Schweiz, und dennoch fteht dieſe Grenzrepublik in ihrer politifchen Orga⸗ 
nifation weit hinter ber Mehrzahl fchweizerifcher Kantone zuruͤck. Es 
fehlt an dem, was wir republikaniſche Moralität nennen möchten. 
Das ganze Volk beinahe Lebt hier wie in einer alten Polis innerhalb ber 
Stadtmauern, fieht aber, wie noch zur Zeit von Jean Jacques zu dem 
Repräfentantenrath und Herrenthum hinauf. Aus biefem Gefihtspuntt 
muß die. Genfer Publiziſtik beurtheilt werben, 

Die einzige Ausnahme, bie wir kennen, machte bie von James Fagy 
herausgegebene Europe centrale, Es war dies eines bergroßartigften 
und geiftreichften Journale, welches bie Schweigfah, Die Europe centrale 
bat aber vergeblich bie Eingeweibe berfepublifgelichtet und biefeavec cette 
Suisse allemande si peu connue in nähern Rapport zu fegen gefucht. 
Sie ftarb an der Morgue Genevoise. 

Aus ber Europe centrale ging hervor unter einer anbern Rebaktion 
ber National geneveois und aus biefem bad Journal de Genere. 
So warb auch diefes Blatt auf den Niveau des Kantonsliberalismus bins 
abgeftimmt. Das Genferjournal fteht daher gegenwärtig ungefähr 
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auf gleicher Linie mit der Helvetie- Bassy, und ſchaut alle polis 
tifchen und bdiplomatifchen Objecte der Schweiz, Europa’s und ber 
Erbe durch eine jmattgefchliffene grüne Genfer-Eonverfativbrille an. 

An ber Seite foldy eines zahmen Nachbars kann daher, auch le 
Federal — zu deutſch Bundsgenoffe, nicht Eidsgenoſſe, wie er fich uͤber⸗ 
feßt hat — gar wohl beftehen. Der Geift von Roffi, feinem Stifter, 
ruht auf dieſem Blatt, auf diefem Hauptbepot ber welfchen liberalen 
Ariſtokratie, welche gern der ganzen Schweiz das Gefeg geben möchte, 
Ein Doctor der Medizin und der vornehmen Welt hat diefen Depot, zu 
welchem auch zumeilen Sismondi feinen Beitrag von Declamation 
liefert, indie Eur genommen. Gr wenbet mit großer Erleuchtung bie 
bomöopathifche taufendtheilige Methode der Emancipation auf bie Des 
mofratie an. Da ſich aber unter bicfer Behandlung ber Zuftand ber 
Patientin, wie die Berichte aus Wallis melden, immer mehr verfchlime 
mert, hofft man unfer Doctor Redactor, dem es weder an Berftand noch 
Bildung feblt, und der aud) ohne Amt zu leben vermag, werbe aufhören, 
die Schweizernatur zu maltraitiren, 


Wallis. 


Ein ganzes Jahrzehend jpäter als die andern Kantone hat biefer bie 
revolutionaire Krifis, welche ihm, wie allen andern durch die Reaktion 
von 1815 war eingeimpft worden, burchgemadht. Der Kampf ift feines» 
wegs durch geiftige Waffen entfchieden worden. In ganz Wallis finden 
fi, und zwar erft feit neuerer Zeit, nur zwei welfche Blätter. Defen- 
seur de la foi nennt fich das eine, und verfieht unter sa foi Bifchof, 
Sefuiten und Vorrechte. Es ift mit dergleichen Salbung gefchrieben wie 
ber Veridique ed war. Man findet darin viel legitimiftifche Gemeinpläge 
und allerlei ſchwarze Doctrinen, welche im Namen der wadern beutfchen 
Dberwalliffer prononcirt werben, bie fein Wort davon verftehen. Die 
jüngften Ereigniffe haben diefem Glaubensbefenntniffe ein Ende gemadht. 

Das zweite Walliferblatt ift dad Echo des Alpes. Es ift wirklich 
ein Echo des modernen Liberalismus, ber jegt in dem größten Theil ber 
übrigen Schweiz als neue Ariftokratie herrfcht, und etwas ſpaͤt an bie 
Berge von Unterwallis anſchlug. Dem guten Wallis wäre mehr als nur 
ein Echo zum Wiegenlied feiner Freiheit zu wünfchen gewefen. Indeß 
ift dieß genug für Untermwallis der Zagfagung und Vorörtlichkeit gegens 
über, welche der Anklang und Wiederhall bes Urgefangs, wie er einft in 
Dberwallis ftattgefunden, fchon fattfam geärgert kat. Uebrigens ift bas 
Echo noch jung und wir hoffen, es werde einheimische und felbftftändige 
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Stimmen weden zu Berg und Thal, und Wallis werbe erkennen, daß 
einem Augiaöftall reinigen noch nicht ein Odeon erbauen heißt. 


Teſſin. 


Das Teſſinervolk iſt eines der anlagvollſten, aber auch verwahrloſe⸗ 
ſten Stämme der Schweiz. Seit der landvoͤgtliche Druck ganzer Gemein⸗ 
weſen von ihm gehoben, ſpielt hier eine republikaniſche Geſchichte, welche 
Zeiten der Ruhe, des Gluͤcks und Friedens verſpricht. Die Geſchichte hat 
wohl kaum eine gerechtere und raſchere Revolution aufzuweiſen, eine 
Revolution, die weniger Revolution iſt, als die juͤngſte im Kanton Teſſin 
auf ganz trocknem, unblutigem Wege durchgefuͤhrte iſt. Geiſteskaͤmpfe 
hatten fie vorbereitet. Als Gegner ſtunden ſich gegenüber die Gazetta 
di Ticino und der Republicano Suizeno. Die Gazetta hat bie 
Vorrechts⸗ und Herrfchaftspartei, ber Republicano bie Volksfreiheit und 
Rechtögleichheit vertreten. Der Kampf wird deshalb nicht erlöfchen, 
obgleich audy in dieſem Kanton, gemäß der Ratur ber Sache, das demofra= 
tifche Prinzip gefiegt hatz nur ift die Stellung zwifchen der Partei, die fich 
feloft und jener, welche das Vol vertritt ganz umgekehrt und der letztern, 
wie es feheint, auf bie Dauer die Ueberlegenheit gefichert. Es zeigt ſich 
demnach auch hier, daß die Publizität politifche Zuftände weniger begruͤn⸗ 
det als offenbart. 


Waat—. 


Wir ſchließen mit dieſem Kanton, weil er unter allen Kantonen von 
nicht deutſcher Zunge ber bedeutſamſte iſt. Bei feiner großen und ver— 
breiteten geiftigen Bildung hat ſich in ihm das deutlichfte Bewußtfein 
über die Natur und Löfung ber für die Schweiz vorliegenden politifchen 
Aufgaben offenbart. Die Waat ift einer der Hauptkantone der Zukunft 
und wird in die Reihe der natürlichen Vororte treten, Daß fie ſich bis: 
her alles ernften Antheils an den übelberathenen und willkuͤrlichen Bun⸗ 
deöflicdereien enthalten und in ber Züricherfrage durch ihre Gefandtfchaft 
gemäß dem wahren alteidgenöffifchen Recht fich für das Volksprinzip 
entfchieden hat, giebt ihr eine große Miffton und bildet den Wendepunkt 
in der Schweizergefchichte der neueften Zeit. 

Die Journaliſtik und Publiziftit der Waat, die ohnehin auf der 
hoͤchſten Stufe der geiftigen Kultur fteht — denn Genf hat kein Volks⸗ 
leben — ift aegenwärtig von ber hödhften Bedeutung und Wichtigkeit, 
Die Waat ift auch der einzige Kanton, der gegenwärtiges Fein retroac: 
tives, ja jogar fein confervatives Blatt mehr hat, fo daß die ber Tendenz 
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bes Stabilismus oder der Reftauration nachhaͤngende Partei fich erft 
ein Organ fchaffen muß, und wie man hört, auch wirklich damit umgeht. 

Die Waat hat gegenwärtig bie Gazettede Lausanne, le Cha- 
rivarı de la Suisse frangaise und le nouveliste Vaudois, 

Die Gazette de Lausanne befteht fchon über dreißig Jahre, fie wird 
von einem politifchen Veteran, Hrn. Mieville herausgegeben. Eigent⸗ 
lich befchränkt fid) dies Blatt blos auf Neuigkeiten und Anzeigen, Rais 
fonnement und Reflerion wirb möglichft vermieden. Wenn aber das 
Blatt in das Gebiet der Meinungen und Urtheile auffteigt,, fo gefchicht es 
mit großer Bedächtlichkeit und mit Unterwürfigkeit unter bie herrfchenden 
Gonftellationen des politifchen und diplomatifchen Himmels. Das Blatt 
bat übrigens fich zu feiner Zeit einige Verdienfte erworben und das größte 
bei feiner jegigen Faſſung ift, daß es fich nicht von der oben berührten 
Partei hat kaufen laffen. 

Le Charivari de la Sui isse frangaise ift eine Stiftung 
des freigefinnten Advocaten Vaillet, und fleht unter der Redaktion von 
Hrn. Lerefche, dem rühmlich bekannten Verfaſſer mehrerer Schriften. 
Er erfcheint monatlich dreimal, oft mit lithographirten Bildern. Die 
Tendenz des Charivari ift radicale Freifinnigfeit, meiftens gegen die 
Doctrinaire, Methodiften, gegen die Gapacitäten und bieneueXriftofratie 
gerichtet. Satyre, Perfiflage, Parodie und Ironie find, wie bei dieſem 
Genre gewöhnlich, die Waffen, Es ift nicht zu läugnen, daß fie oft mit 
Talent und Glüd geführt werden. Nur will es uns bebünfen, daß es 
zumweilen an äfthetifchem Sinn und politifhem Takt fehlt, indem bie 
Angriffe, was nicht fein follte, auf [honens= und achtenswerthe Gegen» 
ftände gerichtet, oder die gehörige Art und Weife des Angriffs felbft ver⸗ 
fehlt wird. Jedoch ift diefe Waffengattung ein gutes Kampfmittel für 
unfere Zeit und es liegt die Vervollkommnung felbft in der Uebung. 

Le Nouvelliste Vaudois ift das Hauptblatt biefer Epoche 
in ber welfchen Schweiz. Das fcheinen auch bie anders gefinnten Publi⸗ 
ziften, ganz befonders der Constitutionel neuchatelois und der Federal 
genevois anzuerkennen, indem fie dem nouveliste bie Ehre erweifen, fo 
viel nur möglicdy auf ihn zu reflectiren. Das Blatt ward von einer 
Gefelfchaft Actionaire im Jahr 1823 gegründet und von Hrn. Profeflor 
Monnard im Sinn des Liberalismus und ber Epoche bis zur Kata: 
ſtrophe von 1830 ober bis Hr. Fifcher das Blatt mit großen Opfern an 
ſich brachte, redigirt. Eine neue Gefelichaft und die Redaktion des Pro: 
feffor Rodieur hoben das Blatt aufs neue, und bildeten es zeitgemäß 
um. Auf feinen gegenwärtigen blühenden Stand wurde ed gebracht 
unter der Redaktion Gaulieur, befonders durch die Mitwirkung von 
Hrn. Staatsrath Drouey. Eine Menge ber bündigften und mitten in 
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die Zeit eingreifenden Auffäge bezeugen, daß in diefem Blatte die Prin- 
zipien der Republik die Intereffen des Volks, und die Aufgaben ber Re: 
generation des Bundes wie der Kantone auf eine ganz ausgezeichnete 

Weife beleuchtet und vertreten werben, 

Le Courier Vaudois. Diefer Courier hat fi) lange erwarten 
laffen. Seit mehr als einem Jahr lag feine Ausrüftung und Beweg- 
lichmachung im Plane. Viele nobelgefinnte Perfonen haben ſich unter 
einem Pair de France vereinigt, den Plan auszuführen und es ift auch 
wirflich ein Redaktor aus Frankreich beftellt worden, Zu welch hohem 
Zweck alldiefes, Haben wir oben angedeutet. Wir glauben ber Waat und 
der Schweiz zu biefem neuen Oppofitionselement nur Glüd wünfchen zu 
dürfen. Es muß möglich fein, durch geiftige Kämpfe blutige Fehden zu 
verhüten. — ! 

Hiermit haben wir denn ein treuss und wahres Gemälde ber publi- 
ziftifchen Preffe in den zwei und zwanzig Schweizerfantonen entworfen. 
Treue und Wahrheit lag wenigftens in unferer Abficht und Strebung. 
Bon welhem Standpunkte aus wir die Erfcheinungen aufgefaßt und 
beurtheilt haben, ergiebt fich wohl bem finnigen Lefer aus ben vorliegen: 
den Blättern von felbft. 


* * 


— 


IX. 
Nuffifche Fiteraturwirren in 
Deutfchland. 


Bon 


WBolfoff. 


1) 9. Koenig's „Riterarifche Bilder aus Nußland,“ in 
ihrem wahren £ichte bargeftellt von Gretſch — überfest. 


Die den Bildern nachgewieſenen Verzeichnungen dürften 
allerdings zum Theil Zabel verbienen; aber die, ohne nähere Begrün- 
dung, blos gerügten hätte doch der Ueberſetzer mindeftens ben beutjchen 
Landsleuten, da, wo biefen ber großen Mehrzahl nach, die Mittel gu 
eigener Entfcheidung fehlen, näher auseinanderfegen follen, anftatt die⸗ 
felben dem Zweifel zuüberlaffen, ob dievielen Machtſprüche vesäußerft 
heftig erregten Richters lediglich in feiner Subjectivität, oder, mie 
es freilich den Anjchein gewinnt, in einer an Ort und Stelle allgemein 
gültigen Anerkennung hin und wieber ihren Grund haben. Deun bie 
einfeitige Parteienfpaltung unter ben Ruſſiſchen neueren Literaten 
eriftirt befanntermanßen keinesweges blos im H. Koenigfchen Buche, 
fondern ift leiber eine Thatſache, die noch jeder unferer Norbifchen Säfte 
befiätigt. Obwohl nun aberauch vonder Riteraturgilt, was von der Ehe: 

Ein fchlechtes Dorf, wo's feine Kicchmeß giebt — 

eine Schlechte Ehe, in der ein Tanz! 
jo ift doch die hier aufgefpielte Melodie fo ganz tactlos, daß ber Geiger 
fich nicht wundern dürfte, wenn fein Publikum, im gerechten Unwillen 
über die Zumuthung, dergleichen Gaffenhauer fich gefallen laffen zu 
follen, von dem alten fprichwörtlichen Rechte gegen den Kiebler Ge- 
brauch machte. — Mindeftens würde es uns wundern, wenn berfelbe 
mit feiner Sunfeulottess Manier nicht fo lange, bis ihn Jemand darin 
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übertroffen, zum Sprichworte bliebe, troß feinen 14 Beilen langen Zitel- 
chen, derer Diplome fämmtlich auf ehrlichem Druckpapiere ausgeftellt, 
und deren Gefammtverdienft am Erfchöpfendften gewiß durch Ertheilung 
bes Großfreuges vom Maculaturorden zur gebührenden allges 
meinen Anfchauung gebracht würde, — bie ihn ben Rennpferben im 
‚Römifdyen Corso mit ihren buntbebänderten und ſchellenbehangenen 
Bopfihwänzen und mit dem brennenden Stachelſchwamme unterhalb 
diefer noch ähnlicher machen. 

NB. Diefen Zitelfchweif hat Herr Gretfch, auf einem eigenen Blätt- 
hen abgebrudt, an den Berliner Druder per Poft aus Rußland eiligft 
eingefandt, ald das Pamphlet ſchon im Drude begriffen oder gar ſchon 
fertig war. 


2) Gedichte von Alex. Puſchkin, aus dem Ruffifchen überf. 
von E. v. O[Iberg?]. Berlin, 1840, bei G. Gropius, 


Das Unrecht, welches wir etwa begehen, indem wir die hiergebotene 
Ueberfegung völlig werthlos nennen, glauben wir ruhig auf ung neh⸗ 
men zu Eönnen — fagt doch ber Hr. Ueberfeger felber ganz ehrlich: er 
fei „durchaus nicht Literat, noch weniger aber Dichter‘ — unb 
beantwortet die hiernach gewißlich gerechtfertigte Frage: Warumgerade 
Er fich dennoch gerade mit Pufchfin öffentlich zeige? nur durch die 
längftverbrauchte Redensart: daß feine Arbeit urfprünglich einzig zu 
Privatzweden beftimmt gemwefen und nur auf®eranlaffung ‚‚unferer ges 
feierteften literarifchen Autoritäten und hochgefchäster gelehrter Mänz 
ner“ — veröffentlicht werde, — Er bringt 3 kürzere und 3 längere 
Gedichte: „Der ſchwarze Shawl“ — „Den Berläumbern 
Rußland's“ — „der Jahrestag von Borodino“ — „undbie 
Fontaine von Bachtſchiſarai“ — „die Zigeuner“ — „Pol: 
tawa“ — von allen aber nur das erſtgenannte in gereimten Ver— 
fen, und, troß ber fo abgefchüttelten Keffel, alle zufammen weber fo treu, 
noch fo ſchwunghaft, wie diefe genommene Freiheit, es zu fordern, durch⸗ 
aus berechtigt. Wollten wir nun auch allenfalls annehmen, daß ber 
Ueberfeger von den Bearbeitungen Puſchkin's durch Tietz Feine Notiz 
nehmen mochte (wie billig) und über die vom Dr. Lippert, fowie vom 
Dr. Schmidt (namentlich deffen treffliche „Zigeuner‘) keine Notiz 
gehabt, fo träfe ihn ja ebendeshalb gewiß billiger Vorwurf — kannte 
er aber gar bie gedachten Arbeiten, fo bekennen wir gern unfer Unver: 
mögen, auch nur zu ahnen, weſſen und welchen Dank er eigentlich (d. h. 
ohne Redensart) durch feine Arbeit erzielt. Daß er durch fie das 
SIntereffe für die Slavifche Literatur überhaupt, welches ihm doch am 
Herzen zu liegen jcheint, ebenfo wenig, als „der Deutfchen näheres Be: 
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Fanntwerben mit Puſchkin“ insbefondere fördern Eönne, mußte ihm ein- 
leuchten, wenn es ihm mit feinem obigen Geftändniffe Ernft geweſen 
wäre, Ein wahres Glüd, daß er ben von ihm verarbeiteten Stüden 
nicht mehr fchaden konnte, da wuͤrdige Bearbeitungen berfelben bereits 
vorliegen! — Sein ganzes Verbienft fcheint darin zu beftehn, daß er 
zufällig der Originalſprache mächtig und mit richtigem Gefchmade für 
ihre Erzeugniffe ausgeftattet iftz die Deutſche indeß handhabt er weder 
gewandt, noch richtig, das bezeugen eine Menge von harten, edigen und 
profaifhen Stellen — und Fehler, wie z. B. „ſprich, oder harre 
Aerg’resnoh!” — Fragen möchten wir ferner (ohne das Unverbef- 
ferliche, d. i. das Wefentliche, hier näher prüfen zu wollen): Warum 
fchreibt Ueberfeger neben ber fo überaus forgfältigen Korm „Haremm” 
auch: „Krimm,” „Baar“ und bald „Buntſchuͤk,“ bald „Bund— 
ſchuk“ — warum fest derfelbe fo häufig die härteften Apoftrophe, ans 
ftatt durchweg, wie er allerdings bisweilen thut, das i auch ba mitzu- 
fchreiben, wo es freilich den Vers um eine Sylbe zu lang macht , jeder 
Berftändige aber doch von felber es elidirt? — So fcheint ung in der 
That das einzige Schätzens- und Dankenswerthe bei der ganzen Sache 
der Brief Schukoffstj’san Puſchkin's Water”) und der des Lestern 
an Zurgenieff: zwei gleichherrliche Zeugniffe hohen Edelfinns! — 
fowie das einzige Rüdfichtbedingende babei bas, daß das Buch ben Kai: 
ferlichen Majeftäten von Rußland widmungweiſe dargebracht worben ift. 

Sollte aber unfere Ramenconjectur zutreffen, fo hätten wir hier- 
nach obendrein hinzuzufügen: daß von bemfelben Hr, Ueberfeger näch— 
ftens vielleicht auch eine — wie uns ebenfalls von „hohen Literaten’ 
verfichert worden — ähnliche profaifche Arbeit dem deutfchen Pub: 
likum dargebracht werden möchte. 


*) Welcher übrigens — bereits vor längerer Zeit — durch den „Freie 
hafen“ veröffentlicht wurde, 


Nachtrag. 


N, Gretſch und die ruffifche ſiteratur 
| in Deutfchland, 


Bon 


9. Koenig. 
Hanau 1840, 


Dieſe Antwort Roenigs auf die gegen ihn geführte Polemik gebt 
und noch beim Abfchluß diefes Heftes zu. Koenig bringt einiges humo⸗ 
riftifche Leben in diefen verbrießlichen Streit, ber durch bie Eitelkeit und 
Rohheit feines Gegners zugleich ein fo ſchmuziger geworden ift, und in 
dem es fich, was das Tpatfächliche anbetrifft‘, leider um gar Nichts han- 
delt, oder, was baffelbe tft, bloß um Herren Gretjch felbft. Hr. Gretſch 
rühmt ineiner feiner Schriften, die Koenig citirt,dberruffifhen@enfur 
nadh: „fie verlieh allen unfern Erzeugniffen (derruffifchen Literatur) den 
Charakter des Adels, des Anftandes, derBefcheibenheit,” ferner „Worte 
und Ausbrüde, die in Frankreich und Deutfchland ohne die mindefte 
Gewiffensfcheu in Büchern gebraucht werben, find bei ung nicht ein: 
mal in den gemeinften Büchern geduldet.“ Wie gut muß fich daher Hr. 
Gretſch mit der ruffifchen Genfur ftehen, wenn er in feinem £ibell gegen 
Koenig, das doch ohne Zweifel auch von der ruffifchen Genfur genehmigt 
werben mußte, Alles bei Seite fegen durfte, was Anftand, Sitte und 
edle Sefinnung auch bei bem heftigften Streit erfordern, Wir find in 
Deutfchland an Manches gewöhnt, aber Müllner’s Eritifche Gallenent- 
feerungen, die gemeinen Schimpfereien eines Gutzkow, find doch nur 
matte Leiftungen gegen das Prachtftüd, das Gretfch hier geliefert hat. 
Der Streit, der das literarifche Gebiet durchaus verlaffen hat, ift jest 
lediglich ein Ehrenhandel geworben, und muß als folcher betrachtet wer: 
den. Fühlte ſich Hr. Gretſch berufen, literarifche Srrthümer der „Bilder 
aus Rußland‘ zu berichtigen, warum that er es nicht mitrein literarifchen 
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Waffen? Statt deffen fuchte er zu verbächtigen, zu beſchmuzen, anzu: 
[hwärgen, und hat dadurch des Sache eine moraliſche Wendunggegeben, 
die für ihn ſelbſt die allerunvortheilhaftefte fein muß. Er hat fich die 
verdiente Abfertigung von einem Ehrenmanne wie Koenig, zugezogen, 
die nicht anders ausfallen konnte als ſo. Koenig hat fich in feiner Ant⸗ 
wort zu folgenden Bezeichnungen feines Gegners genöthigt gefehen: 
S. 25. „declarirte Bornirtheit bes Urtheils und Gemein: 
heit der Geſinnung. S. 34. „feige undtüdifhe Denuncias 


tion.“S. 52.,Man muß das im Libelle ſelbſt leſen, um ſich zu überzeugen, 


daß Einem durchaus keine andere Wahl bleibt, als dieſen 
Gretſchentweder fürverrückt oder für einen — zu erklären. 
Doch nein! dieſe Wahl bleibt uns nicht einmal übrig, bie Entſchul⸗ 
digung der Verrüctheit Fällt ganz hinweg, wenn man bedenkt“ u, f. w. 
u. ſ. w. S. 54. ber Loyalitäts-Eifer des Herrn Gretſch ift 
eine Heuchelei. Wenn Hr, Gretfch ein Mann von Ehre ift, woran 
wir in bürgerlicher Hinftcht nicht zweifeln wollen, fo muß er fich durch- 
aus von dieſen Bezeichnungen feines Charakters reinigen, oder man wird 
fernerhin jede Berührung mit ihm in Leben wie in Literatur vermeiden 
müffen. „Dagegen fagt Koenig an einer andern Stelle S. 35, mit allem 
Fug und Recht: „Mir ift Hr, Gretſch, wie er aus feinem Libell heraus: 
gudt, zum purften Spaß. Und fo darf mir auch der Lefer, der im Libell 
bes Hrn. Gretfch einigemal die Ausdrücke „zuͤchtigen“ oder „zur Rechen⸗ 


- Schaft ziehen“ findet, obigen Ausruf: „Mich faffe Hr, Gretfch an’ nicht 


R 


etwa für Uebermuth auslegen, als ſetze ich wol gar Leib und Leben daran. 
Rein, ich verlaſſe mich auf die ſoliden Grundſaͤtze des Herrn Gretſch. Er 
iſt durchaus conſervativ, und zuerſt an ſich ſelber. Ich bin auch ganz 
mit ihm einverſtanden, wenn er in feinen „Reiſebriefen“ die Duelle als 
„abfcheuliche, gottesläfterliche Entfcheidungen der Streitigkeiten in 
höchfter Inftang verwirft, Und wenn Hr, Gretfch, wie er in demfelben 
Buche erzählt, wirklich das Unglüd hatte, während feines Aufenthalts 
zu Paris in den Verdacht geheimer ruffifcher Agentichaft zu fallen, fo 
würbe ich ihm gar nicht übel genommen haben, wenn er auf fo bedenk⸗ 
lihe Stichelreden, wie die leichtfertigen Franzoſen zu führen pflegen, 
auf der Stelle Paris mit Unwillen verlaffen hätte,” — Hr, Gretſch be⸗ 
findet ſich alfo der öffentlichen Meinung gegenüber in der übeln Lage, 
daß jede derartige abfcheuliche und gottesläfterliche Entfcheidung eines 
Ehrenhandels, die er dennoch antragendürfte, abgelehnt werden muß, 
indem feine barüber an ben Tag gelegte Anficht jedes ehrenvolle Eingehn 
darauf mit ihm ausfchließt. Hr. Gretfch ift zu bedauern; ein fonft ver- 
fländiger, gelehrter und zum Theil verbienftlicher Mann hat fich hier 
durch feine unnatürliche Heftigkeit und Reizbarkeit bie ärgften Streiche 
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gefpielt. In Deutfchland wenigftens dürfte er fich für immer um feinen 
Gredit gebracht haben, Er zählt zwar hier einige impofante Streit: 
Eräfte, die für ihn fechten, als dba find der berliner Figaro, aber es ift zu 
muthmaßen, daß er hier felbft hinter dem Harnifch ftedt. Auch in dem 
Brocdhaufifhen®onverfationdstericon ber@egenmwart fteht 
ein günftiger Artikel über ihn. Aber befanntlich haben die biographiz 
fchen Artikel des Brodhaufifchen Converſations-Lexicons in der Regel 
nur einen fehr zweideutigen Credit. — DR, 
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Anton Friedrich Juſtus Thibaut und 
fein Derhältnifs zur Muſik. 


Bon 


ob. Chriſtoph Freieifen. 


Pie Kunde von Thibaut's Tod hat in ganz Deutfchland 
Trauer erregt. Die fo zahlreichen, in allen deutſchen 
Gauen thätig=wirkenden Schüler des großen Rechtögelehr: 
ten hörten mit tiefer Wehmuth, Daß der Mund des geift- 
reichen Lehrers fich auf immer gefchloffen habe und rich: 
teten bewegt ihre Blide nach den flillen St. Annen Fried: 
bofe zu Heidelberg, der jest feine Gebeine in fich fchließt. 
Die öffentlichen Blätter warfen, anerfennend feine aus: 
gezeichneten Gaben und Kräfte, noch einen Rüdblid auf 
feine fo bedeutenden wiffenfchaftlichen Kenntniffe, auf feine 
rege afademifche Wirkfamkeit, auf feinen hellen Verſtand, 
auf feine vor= und ins Klare firebende Denkkraft, auf 
feinen lichtvollen mündlichen Vortrag, und priefen laut 
den hohen Werth, den er fich auf dem Felde juriftifcher 
Gelehrfamfeit, die er nicht als todten Vorrath auffpeicherte, 
fondern mit vollen Händen dem fich entwidelnden Leben 
Freihafen 1840. IV. 1 
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fort und fort fpendete, erworben hatte. — Doch weder 
die Trauer jener von ihm herangebildeten Schüler, noch 
die laute öffentliche Anerkennung feines. fo bedeutungsvollen 
Wirkens am Gebäude feiner Wiffenfchaft führt uns den 
ganzen Verluſt vor Augen, den wir durch fein Hinfcheiden 
erlitten haben. Thibaut war noch mehr als ein großer 
Jurift und Univerfitätölehrer. Er war ein Mann, deffen 
reiche Anlagen nach‘ allen ‚Seiten binfttebten und deffen 
Philofophie ed mwar,. überall hinzudringen, wo ſich dem 
Geiſte Nahrung böte, fei es auf diefem oder jenem Gebiete. 
— Er befaß ein weitgeöffnetes Auge für alles Große und 
Schöne und fein fefter, Elarer Verftand war von lebhafter 
Ginbildungskfraft, fein gruͤndlicher Sinn von tiefem Ge: 
müthe, fein fefter Charafter von gejellig heitever Bildung 
begleitet. Er befaß bie empfänglichften Sinne für Poeſie, 
die, fo willig er auch war das wahrhaft Große und Mäch: 
tige zu bewundern und anzuflaunen, doch ſtets von feiner 
prüfenden Befonnenheit überwacht wurden. Bor Allem 
war feine Thaͤtigkeit als Muſiker bedeutend. Für die hohe 
Göttin der Tonkunſt ſchlug warm fein Herz und der Reich— 
thum feiner Gaben.und das Gleichmaß zwifchen feinem 
innern Zeben und feiner ins äußere Leben eingreifenden 
Wirkſamkeit zeigte ſich auch hier, indem er neben ver 
Themis auch Polyhymnia bekraͤnzt und ihr einen Altar 
in feinem Haufe errichtet hatte. 

Haben ed, die öffentlichen Blätter fich bis jest zur 
Aufgabe gemacht, Thibaut's juriftifche Wirkſamkeit ins 
rechte. Licht zu ftellen und: fein Verhaͤltniß zur Rechtsmif- 
fenfchaft zu erläutern, fo follen die folgenden Zeilen. «8 
verfuchen, des Mannes mufifalifche Thätigkeir zu fchildern 
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und die Stelle zu beſtimmen, die er auf dem Felde dieſer 
Kunſt eingenommen. 

Sch erinnere mich noch lebhaft aus meinen akademi⸗ 
Ihen Sahren des Eindruds, den Thibaut von dem Ka- 
theber aus auf mich machte. Sein berühmter Name hafte 
mich vermocht einer feiner Pandektenvorlefungen ald Hos⸗ 
pitant beizumohnen und fo hörte ich ihn nun hier mitten 
unter zahlreichen Zuhörern fich mit behaglicher Ironie über 
verfchiedene Controverſen aus dem Erbrechte verbreiten. 
Sein Vortrag war bei aller wiffenfchaftlichen Gründlichkeit 
von dem eigenthümlichften Humor begleitet und- fo tief 
wurzelte die Laune und der Wis in feinem Wefen, daß 


er auch die trodenfte Rechtömaterie fcherzend zu be: - - 


leben wußte, ja, daß je trodener der Gegenfland war, 
er um fo eher ihn mit feinen Witzfunken in Flammen 
feste, daß, je feſter er die Gedankenknoten aneinanderzu: 
reihen hatte, er auch um fo leichter ironifche Beziehungen 
hineinzuflechten verftand. Sein mündlicher Vortrag war 
belehrend, leicht, wie gefprächöweife, klar entwidelnd, leife 
andeutend oder gründlich eingehend, wie e8 der Gegenſtand 
erheifchte und dieß Alles zufammengehalten von. einem 
Talente liebenswürbig-anziehender Darftellung. 

Ganz fo fand ich den Mann noch an bemfelben Abend 
in feinem Haufe am Flügel. — Thibaut hatte einen 
Singverein geftiftet, der fich jeden Mittwoch Abend bei 
ihm verfammelte und zu dem Zutritt zu erhalten nicht 
gerade fehr ſchwer war. — Hier bewirthete er mit feltener 
Saftfreundlichkeit die Theilnehmer und wußte Geift wie 
Körper aufs Befte zu erquiden. Hier erhölte er fich 
von feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten und hier am Flügel, 
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mitten unter den Toͤnen von Palaftrina und Orlando Laſſo 
hat er gewiß feine fhönften Stunden verlebt. Hier war, 
ed, wo die mächtigen Chöre Händeld, Ahnungen und Er: 
innerungen in ihm wedten und wo er fich von dieſem 
Adler himmelan fragen ließ. Hier war ed, wo er fi 
während ber Paufen, in geiftreichen Gefprächen erging, 
wo er mit ruhig begeifterndem Ernfte aufdas Ewig- Wahre 
und Schöne hinwies, und mit feinem Spotte das nichtige 
Treiben der Modekunſt verfolgte. 

Diejer Singverein war eine achte Kunftfchule und 
um fo bedeutender, als er ſich beftrebte, eine Kunft auf: 
recht zu halten, die die fich auch mufifalifch-verflachende 
Zeit vergeflen zu haben fchien, ja vergeffen zu haben ſich 
rühmte, — In ihm wurde gepflegt, was der muſikaliſche 
Pöbel „altes Zeug” nennt, namentlich die Kirchenmufif 
aus dem funfzehnten und fechözehnten Sahrhundert, bie 
Werke von Paläftrina, Orlando Laffo, Morales, Lotti, 
Durante, Scarlatti. Die einfache Gewalt diefer Werke 
wußte Thibaut mit Flarer Beredfamfeit geltend zu machen 
_ und noch eindeinglicher als fein Mund fprachen feine Au: 
gen und feine Finger, mit denen er die Stimmen leitete 
und die volltönenden Accorde, den Gefang unterftüßend, 
hervorrief. — Die fogenannte moderne Welt, ein Volk, 
das, flach und nüchtern, in der Mufif nur einen Sinnen: 
figel fieht, und darum die neuefle, die gerade en vogue 
ift, auch für die befte hält, hätte fich bier freilich fchlecht 
erbaut; aber deſto mehr wurden Die erhoben und geftärkt, 
die es wagten in den Kreis einzutreten, den Thibaut ge- 
zogen hatte. — Viele wurden hier von dem Mächtigen 
und Bieffinnigen angeregt, und die Saamenförner, die 
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der Meiſter hier ausſtreute, fielen zu ſeiner innigſten Freude 
oft auf fruchtbares Erdreich. 

Ich hoͤrte am erſten Abend bei Thibaut Handels 
Judas Maccabaͤus, deſſen Chöre, voll der tiefften Volks: 
age, und um fo fehmerzlicher und inniger berührten, da 
an demfelben Abend gerade die Nachricht vom Falle Mii: 
folunghis in Heidelberg eingetroffen war. Thibaut faß 
begeiftert und begeifternd vor feiner Partitur, vergeffend 
Stoffatoren und Bartoliften, Cujacius und Trebonian, 
die eleganten Suriften und die nichteleganten, fo wie Sa: 
vigny und Hugo, der die Bäume von oben befchneiber. 
Er war ganz in Händel verfunfen. Seine Leitung des 
Oratoriums war voll Liebe, Ernft und Eirficht und ganz 
Herr der ihm untergebenen Kräfte führte er fie mit Si— 
cherheit auch an den gefährlichften Stellen vorüber. Frei: 
lich fühlte man hier und da, daß diefe Kräfte der mate- 
riellen Größe de3 Werkes nicht ganz gemäß waren, doc) 
wußte Thibaut diefe Lüden am Flügel trefflich auszufüllen, 
die Schwachen zu unterftüben, die Schwanfenden auf: 
vecht zu halten, fo daß der Zotaleindrud durchaus ein 
des Werkes wuͤrdiger war. 

"Nach beendigtem Gefange entwidelte Thibaut voll 
Heuer und Enthuſiasmus Handels große Eigenfchaften und 
Fam bald durch einige wißig=ironifche Wendungen auf den 
Produktionsftolz der mufikalifchen Handwerker zu reden, 
die die ewigen Meifterwerfe der Heroen mit vornehm: 
affectirter Miene bei Seite fehieben, um ihre Schnurpfei- 
fereien geltend machen zu können. Seine ſatyriſchen Kla— 
gen erſtreckten fich befonders über die Direktoren von 
Mufikvereinen, die, faſt Alle felbft Componiſten, Nichts 
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eiliger zu thun wiſſen, als ihre Werke auffuͤhren zu 
laſſen. 

„Der Stolz dieſes muſikaliſchen Corps, fuhr er fort, 
gleicht dem der Adeligen in Madagaskar, die allein das 
Recht haben, Metgger zu werden und das Vieh abzuſtechen. 
— Sie allein glauben fich berechtigt in mufitalifchen Din- 
gen eine Stimme zu haben und fehen fcheel auf die Di: 
fettanten hin, die mit Luther befcheiden = ftolz ausrufen: 
„Ich wollte mich meiner geringen Muſika nicht um was 
Großes verzeihen!” — Ja, diefed Corps hat am meiften 
beigetragen zur Verflahung der himmlifchen, zur Profa- 
nirung ber reinften Kunft. Es find gewaltige Leute, fie 
haben viel gelernt und viel gehört, und es ift eine Freude 
ihnen wieder zuzuhören und von ihnen zu lernen. O, fie 
fprechen nicht von Paläfirina, von Orlando, von Leo und 
Durante, von Marcello, nicht von Haffe und Jomelli, 
nicht von Händel und Sebaftian Bach, und faum von 
Haydn, Mozart und Beethoven, oder, fie fprechen hödh- 
ſtens davon mit Achfelzuden, mit lächelnder Selbſtgenuͤg⸗ 
famfeit, fafeln von dummer Snuftrumentation, von Man: 
gel an Effect; aber ihre eignen Werke, ja die find bie 
Blumen der Welt, während die ewigen Zöne jener Mei: 
fter längft zu Gras verborret- find. -Ia, wenn fie nur 
ihre Seichtigfeiten ppp und fff in die Welt hineinfen: 
deten, fo, meinen fie, müffen alle jene Herrlichkeiten ſchwin⸗ 
den und zufammenfchrumpfen. D, wie oft habe ich herz— 
lich lachen müfjen, wenn ich bemerkte, wie viel fie fich 
auf ſich velbſt zu Gute thaten, auf ihre Effeftchen, auf ihr 
ſentimentales Augenverbrehen, auf ihre Zapfenftreichin- 
firumentirung, auf ihr Pauken und Pfeiffen. — Die 
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Muſiker find die umgekehrten Narren der: Maler. Jene 
laufen den abgefchmadteften. Bildern nach, wenn fie nur 
alt find und dieſe fchlagen vor jeder Mufik ein Kreuz, die, 
nicht von geſtern iſt. — Eine ruhige Entwidelung einfacher 
Größe finden wir heute gar nicht mehr. Manıwird jebt 
in einem Muſikſtuͤck wie ein.Kreifel durch: alle Tonarten 
gejagt und weder erhoben noch gereinigt kommt imanı bei 
den. Schlußaceorden an, ſondern nur betaͤubt und wie vor 
den Kopf geſchlagen. Man meint, fie hatten ſich d'Alem⸗ 
berts Anſichten uͤber die Muſik aus der Encyklopaͤdie zu 
eigen gemacht, der Die Muſik blos aus dem Wunſche, Laͤrm 
zu machen, entſtehen ließ und dem die Muſik nur ein vervoll⸗ 
kommnetes Geraͤuſch war. Es iſt ein Hoͤllenlaͤrm der In: 
ſtrumente von. Anfang: bis Ende, die auch: die, Sänger; 
damit fie: nur gehört werden, zum Schreien zwingen; ifo 
daß. bie Singkunſt zur Schreitunft hinaufgefteigert: wird, 
Und daran find. die mufifalifchen Defpötchen ſchuld, die 
vom; veralteten Händel, vom veralteten Bach: rebem — 
Veraltet! Der veraltete ‚Raphael, der. veraltete. Homer; 
der veraltete Cervantes! Die eiteln Troͤpfe! Sie, meinen, 
weil ſie im Mechanifchen: vorgerudt find, fo habe auch ihr 
Geift weitänsgreifendere, Flügel gewonnen. Aber Zappeln 
ift nimmer Fliegen und das Bemuͤhen ſich an feinem ei— 
genen Haarzopf in.bie — zu ziehen noch lange kein 
Auffchwung! ” 

So ergoß ſich Thibaut jedesmal nad) der Auffühsung | 
eines Werkes in eine Fülle reicher Bemerkungen, bie um 
fo. eindringlicher wirkten, wenn man ihn ſelber ſprechen 
hörte, den Ausdruck feines geiftreichen Gefichtes wahrnahm 
die Munterkeit feiner Darftellung und die Natürlichkeit 
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empfand, mit der er ſich dem Scherze uͤberließ. Auch be⸗ 
ſaß er die Kunſt zu ſprechen in eben dem Grade, wie die 
Kunſt zu ſchreiben und jene wurde noch geſtuͤtzt und ge: 
hoben durch die Feinheit feines Blickes und die Modula⸗ 
tionen feiner Stimme. 

Sein Singverein war ihm ein Gebiet, in dem er mit 
ganzer Seele Herr war. Die. Pflege der ernten Vocal: 
Muſik hatte er fich zum Vorwurf gemacht und hier wirkte 
er mit vollem Herzen und mit ganzer Seele. Er wußte 
diefe feine Schöpfung von der Gemeinheit jeder Art ent- 
fernt zu halten und fie ganz dem Studium bes Glaffifchen 
zu weihen. Er war ein firenger Feind aller gemeinen, 
zeitvertreibenden Muſik und hielt fie von fich ab, fo wie 
die Leute, von denen er merkte, daß Nebenabfichten fie 
beftimmten, in feine mufifalifhe Sphäre einzubringen. 
Thibaut pflegte zu fagen: „Hat ein Gingverein die Zwecke 
der bloßen Unterhaltung, oder des Bekanntwerbens ber 
Heirathsluſtigen, fo hört hier Die höhere Gefebgebung auf; 
dann mag ein folcher Verein immer mit einem Trauer: 
chor anfangen, GConverfationen und Stabtgeflatfche folgen 
laffen und das Donaumweibchen zum Deffert auftifchen. ” 

Eine reiche mufikalifche Bibliothek unterfiüste hi: 
bauts Kunftbeftrebungen. Er hatte eine der vollftändigften 
Sammlungen mit vielen Koften aufgehäuft. Seine No: 
tenmanufcripte, die er in deutfchen, niederländifchen und 
italienischen Klöftern auftreiben ließ, für deren Auffindung 
er felbft Reifen machte, mögen manches Pandektenhonorar 
verichlungen haben. Er befaß Werke der verfchiedenften 
Style, Meifter und Nationen, Choräle, Oratorien, Motetten, 
Requiens, Meſſen, Credo's und dann noch eine ausgewählte 
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Sammlung alter Nationalgefänge der verſchiedenen Voͤl⸗ 
Ber der Erbe. 

So war er im Stande troß des feften Zieled, wornach 
er firebte, Mantichfaltigfeit in fein Wirken zu bringen 
und die Einfeitigfeit zu vermeiden, Beim Einftudiren der 
Werke übte er die größte Geduld und befaß eine bewun- 
derungswürdige Ausdauer. Er wußte e8, daß er fich feinen 
Berein erft erziehen mußte, deren Mitglieder oft mit Bor: 
urtheilen und unter Befangenheit an das Studium feiner 
Lieblingswerfe gingen. Aber Shibaut wurde nicht müde 
und hatte oft die-Freude wahrzunehmen, wie das Wahre 
und Aechte fich nach -und- nach Bahn brach und Licht in 
die dunkeln Seelen warf. Freilich hatte auich der allgemein 
gefhäßte und verehrte Mann hier eine fehr glüdliche Stel: 
lung und wußte fein geiſtiges Webergewicht auf: entfcheis 
dende Weife geltend zu machen. Daß er mitunter auch 
muſikaliſche Heuchler erzog, ift ihm nicht anzurechnen. 

Fa, Thibaut's Singanftalt war einzig in ihrer Art 
und verbient die vollfte Anerkennung. Nur der Verein 
von Zelter in Berlin und’ Schelble’3- Gäcilienverein in 
Frankfurt am Main mögen ihn, jeboch nur durch die grö- 
ßere Maſſe Außerer Mittel, übertroffen haben. - Schelble 
hatte viele Aehnlichkeit mit Thibaut. Dieſelbe Tuͤchtigkeit, 
derſelbe Ernſt fuͤr das Claſſiſche; dieſelbe Ausdauer fuͤr 
das, was als wuͤrdig und groß erkannt worden; derſelbe 
feine und gelaͤuterte Sinn für die tiefer liegenden Schoͤn⸗ 
heiten; dieſelbe Gabe, für ihre Ideen gleich: Begeifterte 
heranzuziehen und fie zu gleihem Wirken anzufpornen. 
Waren Thibaut's Kenntniffe in der Gefchichte der. Muſik 
größer und umfaffender, fo war Schelble als Theoretiker 
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und. ausübender Künftler höher zu ftellen, da er zugleich 
bedeutender Sänger und Glavierfpieler war, — Die Nach⸗ 
wirkungen der Bemühungen Beider find ebenfalls von gleich 
geoßer Bedeutung. — Sn Heidelberg wie in Frankfurt 
wurben Schüler ‚erzogen, welche die Gedanken der Meifter 
lebendig erhalten ‚werden. Frankfurts Sängerfeft im Jahre 
1838. und feine: Mozartftiftung geben laut Zeugniß von 
dem Geiſte,/ den namentlich N. Schelble dort geweckt hatte; 
und wenn alljaͤhrlich in Heidelbergs Schloßruinen die 
maͤchtigen Toͤne großer Werke uͤber Wald und Gebirge 
hinklingen, ſo werden Viele, Viele zu vernehmen glauben, 
es toͤne ihnen aus dem Echo der ni Thibauts 
Namen entgegen. 

Thibaut's Schrift; ‚;Ueber Reinheit der —*—* 
hat ihn, wiewohl fie anonym erſchien, auch als mufifali- 
ſchen Schriftfteler berühmt gemacht. Sie verwidelte ihn 
in vielfache Streitigkeiten, unter denen‘ die bedeutendfte 
die mit dem Zürcher Hans Georg Nägeli war, der, wie: 
wohl in feinen Anfichten nicht allzufehr von denen: Thi⸗— 
baut's abſtehend, eö nicht ertragen zu koͤnnen ſchien, daß 
ein bloßer Dilettant mit ſo ficherer Wuͤrde den Muſikern 
von Profeifion gegemübertrat. — Beide wechfelten heftige 
Schriften, wobei unferem Thibaut bei aller Tuͤchtigkeit der 
Gefinnung noch-die leichten Waffen des Witzes zu Gebote 
fanden, denen der Gegner, troß feiner eminenten Kennt 
niffe im mufifalifchen Fache, nicht gewachfen war. 

Mit Unrecht hat man der Schrift: „Weber Reinheit 
der Tonkunſt“ Einfeitigkeit und blindes Weberfchägen der 
alten Kirchenmufit vorgeworfen, , Thibaut ſchaͤtzte das 
Schöne, wo er es fand, bei Alten oder Modernen. Mozart 
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liebte, Beethoven bemunderte er. Daß er in Singvereinen 
darauf drang, fich der einfach-großen Kirchenmufif ganz 
hinzugeben und die moderne Mufik der Oper und den Con— 
certen zu überlaffen, hat man fälfchlicy dahin ausgelegt, 
er wolle von feiner Muſik etwas willen, die jünger «als 
Handel fei. — Ein grober Irrthum oder eim abfichtliches 
Mißverſtehen! Thibaut war -begeiftert für Den modernen 
Kirchencomponiften Cherubini, und gewiß, hatte er noch 
vor feinem Bode Gelegenheit, Mendelsfohn’s Paulus zu 
hören, fo bin ich überzeugt, daß feine entzuͤckte Seele die 
ſem der Alten würdigen’ Werke unſerer Tage anerfennend 
wird entgegengejauchzt haben. 

Thibaut ift nicht mehr, Sein Wirken wirb * lange 
fortleben. 

Das iſt der Vorzug edler Naturen, daß fie u noch 
nach ihrem Hinſcheiden ſegnend fortwirken und die Zuruͤck⸗ 
gebliebenen:nach ihnen hinblicken, wie nach Sternen, deren 
Leuchten uns ein höheres. Leben verbürgt. — Thibaut wird 
fortfeben. — Sein Geift, der bis zu feinem Ende jung 
und frifch blieb, erquidt und ftärkt noch übers Grab herz 
über. — Und wie Zhibaut von ſich gerne ſagte: „ich 
fönnte im. Geift nicht alt werden, wenn ein: freundliches 
Schickſal mir den reinen Genuß einer perebelten Tonkunſt 
lebenslänglich erhalten wollte,” fo fagen wir jebt: Sein 
Geiſt wird fort und fort in den Herzen leben, in die ex 
den tüchtigen Ernft und die innige Liebe zu Wiſſenſchaft 
und Kunſt lebenſpendend pflanzte. 


: II. 
Eine Volkslage in Niederlachsen. 


Von 


d. F. v. W. 


Im Flachlande des noͤrdlichſten Deutſchlands, dort wo der 
Suͤddeutſchen Behauptung zufolge, jeder Maulwurfshaufe 
ein Huͤgel, jeder wirkliche Huͤgel ein Berg heißt, erhebt 
ſich inmitten reich angebauter Gefilde eine bedeutende An⸗ 
hoͤhe, welcher vor undenklichen Zeiten der Name des Blo— 
tenberges beigelegt, was nach niederſaͤchſiſcher Mundart, 
fo viel, als kahler Berg, bedeutet. Kein Weg führt bar- 
über hin, nur die Hirtenknaben, welche bei: ihrem langwei— 
ligen Gefchäfte oft unftät umher fehweifen, und wander- 
Iuftige oder romantifch gefinnte Bewohner der Umgegend, 
pflegen denfelben zu erflimmen, und zwar nicht ganz ohne 
Anftrengung, da jene, faft fenkrecht fich erhebende Höhe, 
mit Haidefraut und Moos bewachfen, woburd das Erb: 
reich glatt und unficher wird. Der Ueberblic, deffen man 
dort über die weite Umgegend theilyaftig wird, if, wenn 
nicht großartig zu nennen, da die beiden colofjalen Natur: 
wunder, Meer und Felfen fehlen, doch fo vollfommen 
anmuthig, daß man eines wahrhaft feligen Gefühls dabei 


x 


Eine Volksſage in Niederfachfen. 13 


ſich nicht zu ermehren vermag. Unmittelbar im Borgrunde 
und dann entfernter, zur Linken und Rechten, prächtige 
Landſeen über welche leichte Fiſchernachen gleiten, hin und 
wieder. an den von herrlichen Waldungen, „ Dorffchaften 
und Ihönen Befigungen begränzten Ufern, malerifch aus: 
geipannte Fifhernege, daneben die: friedliche, von Bäumen 
befchattete Hütte des Eigenthuͤmers. Dort eine liebliche 
Anhöhe, wo ein Zannengehölz, deſſen dunkles Grün gegen 
das prachtvollzlichte der Buchen, ſchneidend fich abfeßt, 
feine. duͤſteren Schatten in. den lachenden See verfentt, 
jenſeits ein noch) anmuthigeres Thal; in weiter Ferne ein 
ſchiffbarer Fluß, weiße Segel, welche den Rand des Horie 
zonts zu berühren fcheinen, und zu dem Allen, der Klang 
der Abendgloden von den malerifchen Thuͤrmen naher 
Kirchdoͤrfer, welche fanft und feierlich, in der Abendftilfe 
verhallen. — Betrachtet man das Alles und fenft den 
Blick allmälig zu dem Näheren und Nächften, dann ver: 
weilt derjelbe nicht ohne Staunen, an einem großen Gra- 
nitblode, der etwas. abwärts auf dem Gipfel der Höhe 
ſich befindet. Die ſchwere Steinmaffe, merkwuͤrdig fehon 
durch den ungewöhnlichen Umfang, wird es mehr noch, 
durch eine über die ganze Oberfläche reichende, ‚gleichfam 
eingedrüdte Vertiefung, deren Urfprung man fich vergeb: 
lich. zu erklären fucht. Keine Spur menfhliher Wirk; 
ſamkeit ift daran zu entbeden, Fein Verſuch der Sprengung 
bemerkbar, die ganze Höhlung ift mäßig tief, ohne Uneben- 
heit oder ‚Erweiterung, gleihmäßig fortlaufend wie im 
weichften Thon eingedrüdt. 

Wo des Menfchen Scharffinn. nicht ausreicht, pflegt 
die ewig dienftbare Sage, durch den Mund des Volkes, 
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für Alles, Grund und Urfprung anzugeben. So auch iſt 
es hier und unbegreiflich wuͤrde es erſcheinen, wie ſo 
manche Nebendinge in der Uebertragung ſich friſch und 
lebendig erhalten, haͤtte nicht ein alter Geiſtliche damaliger 
Zeit jene Legende aufgezeichnet, welche, fo, forterbend 
von Kind auf Kindeskind, jetzt wo fie muthmaslich lange 
verloren fein mag, zu feft ſchon begruͤndet iſt, um der 
Auffriſchung zu beduͤrfen. — 

Ob der Blotenberg gleich beim Anbeginn der Welt 
miterſchaffen, ob er durch ſpaͤtere Erdrevolution entflan= - 
den, gleichviel, Keiner erinnert fich feines’ Urfprungs, 
aber die Ur-UrsUrgroßväter haben einft unfern feines Ab: 
hanges ein Dorf gekannt und in demfelben, in flattlicher 
Schmiede, den ehrenwerthen Meifter und deſſen hübfches, 
einziges Töchterlein. Der Meifter Schmied war ein tha= 
tiger, etwas rauher Mann, der, raſch den Ambos führend, 
nicht viel links noch recht fah, ald Handwerker und recht: 
licher Mann geachtet, als derber Gefelle ein wenig gefürch- 
tet. So auch verfah er fein Haudregiment, nicht viel 
Worte machend, Arbeitfamkeit und gute Sitte begehrend, 
und jedem, wenn aud nicht auf anfprechende Weife, das 
Seine gebend und gönnend. 

So lange des rüfligen, aber fchon ältlichen Mannes, 
Hausfrau am Leben, ging alles friedlich und gemuͤthlich 
in der Schmiede zu, ald aber diefe in der Blüthe des 
Lebens ſtarb, nur ein Kind, eine Tochter hinterlaffend, 
verkehrte die bis dahin ernfle Stimmung des Hausheren 
fich in düfteren Mismuth. Durch Arbeit den Gram über: 
taubend, fah man ihn vom Morgen bis in den Abend, 
mit Anftrengüng ſchaffen, als thue es ihm, dem wohlhe- 
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benden Manne, Noth das tägliche Brod zu erringen: 
Deshalb auch fiel es ihm ſchwer Lehrburfche und Gefellen 
zu halten, und faft beftändig waren in der Schmiede neue 
Geſichter zu. fehauen. Nur Einer hielt dort aus; Peter, 
der Sohn eines Tageloͤhners, trat frühzeitig ald Lehrburſche 
ein, und vielleicht hat nicht: oft ein Genoffe feines’ Gemer: 
bes ſo Schwere Prüfung zu beftehen gehabt, da der Meifter 
ſehr rafch bei der Hand mar, feine Meinung, wie feinen 
Unwillen, durch Thaͤtlichkeiten Fund zu geben. 

Peter war ein blühender Knabe mit großen, ehrlichen 
und. doch fchelmifchen Augen, deffen rothen Wangen, deffen 
Perlenzähnen man es anfah, daß er dad Brod der Be: 
ſchraͤnkung, nicht aber das des Mangels gegeſſen. Bei 
ſeinem erſten Anblick, konnte ſelbſt der ernſte Meiſter uͤber 
ſeine Ausſtaffirung, welche in allen Stuͤcken zu weit, zu 
eng, zu lang oder zu kurz war, ſich des Laͤchelns nicht 
erwehren, fo daß die Geſellen, welche den Meiſter noch nie: 
mals hatten lachen fehen, einen Augenblid in der Arbeit 
inne haltend, einander verwundert anfchauten. "Der 
Schmied ſchien das durch ihn erregte Auffehn nicht zu 
beachten: Wie der Jung’ ausfieht! — fagte er, in guter 
Laune, jenem auf die Achfel klopfend „in die ade ba 
wird er fich erft hinein effen muͤſſen!“ 

Sener lachte, feinen guten Willen — 
betheuernd, und hieß von dem Tage an im ganzen Hauſe 
nur der Jung'; daß der Meiſter ihn fo nannte, fand er in 
der Ordnung, Dagegen verdroß ed ihn: von den Gefellen, 
und er wagte, ſich dagegen aufzulehnen, indem er halb 
unerfchroden, halb demuͤthig bemerkte, daß er Peter: heiße. 
Was der Jung’ fich einbildet! war die Entgegnung des 
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älteren Gefelen und von einer jo derben Maulfchelle 
begleitet, daß Peter, nicht gleich andern Supplicanten, fein 
Ziel durch Beharren zu erreichen befchloß; ihm genügte 
dieſe eine Abferfigung vollfommen, für alle Zeit. Keine 
acht Tage waren vergangen und der Knabe hatte bie 
Faͤuſte der Gefellen, den Stod des Meifters erprobt, dem- 
ungeachtet ſah er munter und hell in die Welt hinein, 
diefem ober jenem, nach echter Bubenart, unfchuldige 
Poſſen fpielend. Ein Feiner Vorfall lenkte zuerft Die Auf: 
merkfamfeit der Dorfihaft auf ihn; an einem furchtbar 
kalten Wintertage ſah man Peter in der Mitte ded Dorf: 
teiches am Rande einer Wade fißen, mit im Waffer han- 
genden Beinen; man rief ihm, er antwortete nicht, und 
einige näher tretende Burfche fanden den armen Jungen, 
ſprachlos und fafl erflarıt. Er ward in die Schmiede 
und dort in's Bette gefchafft, und erwiederte, nachdem er 
fih erholt, auf alle ſtuͤrmiſch an ihn gerichtete Fragen, 
daß es feine Abficht geweſen, feine Beine einfrieren zu 
laffen, um dann, durch plößliches Aufftehen, alle in Er⸗ 
flaunen zu verfegen, da man gewiß nicht würde begriffen 
haben, wie er ohne Füße ſtehen koͤnne, und wo Ddiefelben 
geblieben. Diefe naive Einfalt erregte allgemeine Ge: 
lächter, in welches der Hausherr zwar nicht einflimmte, 
doch aber es bei firengem Verweiſe bewenden ließ. — 
Niemand konnte vienftfertiger, gutmüthiger fein, als 
der arme verwaiste Knabe, dennoch liefen faft täglich, 
Klagen über ihn ein; hier war er durch einen Zaun ge: 
fprungen, dort hatte er, der gleich einer Kae Fletterte, 
einem Zungen den Hut geraubt, um biefen hoch im Gipfel 
eined Baumes zu hängen, während ber Eigner am Fuße 
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deffelben, fchreiend und tobend das geraubte Gut zurüd 
begehrte. Nachdem der Meifter folche Eingriffe in fremde 
Rechte. unzähligemal gerächt, ſollte er eines Tages ſich 
ſelber betheiligt ſehen. 

Unfern der Schmiede ſtand ein ſehr alter und hoher 
Birnbaum, der nur an den oberen Spitzen der hoͤchſten 
Zweige reichlich zu tragen pflegte, weshalb zur Zeit der 
Reife des Meiſters erſter Gang am fruͤhen Morgen in 
den Garten zu ſein pflegte, die herab gefallenen Birnen 
aufzuleſen. Als dies einſtens auch geſchah, konnte des 
Sammelns kein Ende werden, ſo bald der ehrliche Schmied 
mit Auflefen fertig zu ſein meinte, fielen in kleinen Zwi⸗ 
fehenräumen immer neue. Birnen zur Erde. Der Tag 
war heiter, Fein Lüftchen regte fich, weshalb jener, Anfangs 
nicht8 Befremdliches darin fehend, zulekt denn Doch auf: 
merkſam ward und dem Zufammenhange nachbachte. . Soll: 
ten dort oben Eiftern verfammelt fein, nach gewohnter 
MWeife "Unfug verübend? — Der alte Mann fchob die 
Müse aus den Augen, trat etwas zuruͤck und blidte zum 
Gipfel. auf; Anfangs gewahrte er nur eine Bewegung in 
ben Zweigen, dann ein Paar Beine, und zulebt Peters 
blühendes Antlitz, welches: fehr verlegen, halb ſchalkhaft 
und doch furchtfam, auf ihn nieder fchaute. 

Der Meiſter verfiummte.vor Zorn, Jung’, fehrie er 
endlich, willſt du deinen alten Meifter äffen?. willft du 
Spisbube, gleich herunter! Peter fchwieg anfangs und 
fagte dann kleinlaut: „ia Meifter, wenn-Shr mich nicht 
fchlagen wollt.“ 

Ach dich nicht —— Taugenichts? Gleich herab, 
oder du bekommſt fuͤr jede Minute zehn Schlaͤge mehr.“ 

Freihafen 1840. IV. 2 
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„Sa, ja, Meifter, ich will herabfteigen, aber laßt mir 
die Paar Birnen, die ich gepflüdt, das verfprecht mir!“ 

Man hätte denken follen ein folcher Borfchlag werde 
jenen vollends in Wuth verfegt haben, aber e3 lag nun 
einmal etwas in dem Benehmen des Jungen, welches ihn 
wider Willen beluftigte, weshalb er barfch erwieberte: 
„Die Birnen magft du behalten, Schlingel, aber gleich 
komm herab.” 

Mit der Behendigkeit eines Eichkaͤtzchens hernieder 
Eletternd, ftellte fi der Knabe, nachdem er die eroberten 
Früchte rafch in feinen Hut geworfen, dem unvermeibli- 
chen Strafgerichte, welches ihn fchonungslos traf. „Weißt 
du, ließ des Meiſters zurnende Stimme fich vernehmen, 
daß daß ftehlen heißt, du Zaugenichts 2” 

„Stehlen? Nein, Meifter, ftehlen wollte ich nicht.” 

„Bad wolltefi du denn?” war die Gegenfrage von 
verboppelten Schlägen begleitet, Dennoch erfolgte feine andere 
Antwort, ald: „Nein gewiß, ich wollte nicht ftehlen.” 

Nachdem der Stod in Ruhe verfegt, befah fich der 
Schmied den kleinen Miffethäter: „Was haft du immer auf 
‘ allen Bäumen zu fuchen, bu Böfewicht, fagte er mürrifch, 
wie beine Jade — iſt, man muß ſich deiner fa: 
men!“ 

Jener lachelte mit Thränen i im Auge: „Meifter, wenn 
ich fie auch fehonen Want Ihr fchlagt fie mir Doch 
entzwei.“ 

Nach dieſen eilfertig geſprochenen Worten, zog er fich 
mit feinen Birnen in’d Haus zurüd, jener drohte ihm 
nach, folgte ihm aber, da fein Zorn verraucht, dorthin 
nicht weiter. „Was ber Zunge mit dem Nichtftehlen, 
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ſagen will, brummte er, verſteh' ich auch nicht, denn ver: 
ſtockt pflegt er nicht zu fein. Der Burfche hat, wie er 
einmal ift, doch etwas. Ehrenhaftes.” | 

Der alte Meifter war ein fehr genauer Wirth, nur 
das abgefallene, zerfchellte Obft ward für die Haushaltung 
abgegeben, das beflere Dagegen zum Berfauf in bie Stadt 
gefandt, ald er daher einige Stunden nach jenem Vorfall 
feine Zochter Katharine einige ſchoͤne Birnen, und wie 
fie wähnte, von ihm unbeobachtet, verzehren ſah, mur: 
melte er halb lächelnd vor ſich hin: „der Sung’ hat curiofe 
Begriffe vom Stehlen, er denkt, wenn er’3 der da giebt, 
ftiehlt er's mir nicht. Ich muß doc) den Herrn Pfarrer 
bitten, daß er fich. feiner ein wenig annimmt, denn der 
Schulmeifter ift Zeit feines Lebens ein Tropf geweſen.“ 

Jahre waren vergangen, aus dem Jungen war ein 
Gefelle geworben, und. der Meifter, der ihn noch häufig 
den Jungen nannte, forderte ihn, aus einem Gefühl von 
Rechtlichkeit, auf, in die Fremde zu wandern. 

„Rein, Meifter, ich bleibe bei Euch.” ‚Narr, dann 
fommft du niemald vom Dorfe weg; in der Stadt neh- 
men fie dich alddann nimmer zum Meifter an.’ „Shut 
nichtö, fo bleibe ich im Dorfe, von Euch gehe ich nicht, 
bis ich einmal felber eine Schmiede Br 4 „So bleib, 
aber ich hab's Dir geſagt!“ | 

Im Dorfe zerbrach man fich den Kopf, weshalb der 
junge rüftige Burfche, der übrigens jest ernſt und ſtill 
einher ging, nicht auf die Wanderung wolle; die Muth: 
maßung, daß er des Schmied's hübfche Tochter zu heirathen 
und defjen einftiger Erbe zu werden gebenfe, lag natürlich 
nicht fern, das Benehmen des jungen Mannes aber, un: 

2* 
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terftüßte folche Vorausſetzung nicht fehr. Nie ſah man 
ihn mit der reizenden Katharine im vertraulichen Gefpräch, 
nie bemüht ihr zu gefallen, und obwohl kein Mädchen im 
Dorfe an ihm vorüberging, ohne ihn erröthend anzulächeln, 
ſchien fein Gemüth der Liebe noch gänzlich unerfchloffen. 

Katharine, welche zu jener Zeit fechzehn Sahre zählte 
war durch Geftalt und kuͤnftiges Erbe ein Augenmerk für 
Biele. Der ehrfame Meifter hielt eine Schanfwirthfchaft, 
und niemals war diefelbe befuchter gewefen, als zu der 
Zeit, wo feine Tochter der Kindheit entwachfen; traf es 
fih, daß jene mit ihren fehneeweißen Hembdermeln und 
rothem Mieder, mit ihrem weichen blonden Haar und den 
Beilchenaugen, die Schenfftube betrat, und felber das 
Bier umher reichte, fo fehien der Durft der Gäfte nicht zu 
löfchen, die Alten nedten, die Jüngeren bewunderten fie, 
welche das Alles auf eine, ihrem Stande angemefjene und 
doch anmuthige Weife, aufnahm. Lachte fie und bie 
blüthenmweißen Zähne blidten hervor, ſchien es unmöglich 
fih nicht in fie zu verlieben, warf fie Dagegen.den Kopf 
in die Höhe, das Zimmer mit einem fchnippifchen Worte 
verlaffend, war fie, nach dem Urtheile ihrer Anbeter, vol⸗ 
lends unwiderſtehlich. Wer die Befliffenheit berfelben 
beachtete, dem mochte, wenn er das fröhliche Mädchen in 
ewig gleicher Heiterkeit fich regen und walten fah, leicht 
der Glaube fich aufbringen, daß fie bis dahin sum Ver: 
lieben weder Zeit, noch Neigung habe. 

Einft an einem heißen Sommertage hatte Ratbakine 
fih mit einem Korbe auf den Weg gemacht, den Erndte- 
leuten ihres Waters das Veſperbrod zu bringen. Noch 
glühte die Sonne ihr in's Angeficht, da fie zur Abfürzung 
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bed Pfades, den Weg über ben Blotenberg. eingefchlagen, 
wo fie, nachdem der Gipfel erreicht, einen Augenblid von 
der Anſtrengung ruhte. | 

"Kaum waren einige Minuten ſo vergangen, als das 

Geraͤuſch nahender Tritte, Katharinen, mit der Ueberzeu— 
gung, in ein bekanntes Angeſicht zu ſchauen, zum nach— 
laͤſſigen Umblicken bewog. So mußte die Erſcheinung 
eines fremden, und wie es ſchien, vornehmen Mannes, ſie 
in einige Beſtuͤrzung verſetzen. Der Fremde, welcher zwi— 
fhen dem jugendlichen und gefesten Alter mitten inne 
ftehen mochte, war, was damals nicht häufig vorfam, in 
feine ſchwarze Stoffe gekleidet, und feine dunklen glänzen- 
den Augen ſchienen das fchöne Weſen vor ihm mit Stau: 
nen zu betrachten. 

Das Mädchen fenkte vor feinem fcharfen bewundern: 
den Blid das Auge jungfräulih zu Boden, zum Erften- 
mal fühlte fie von Muth und Froͤhlichkeit ſich verlaffen. 
Er fhien ed wahrzunehmen, denn er lächelte, und fragte 
dahn, mit fanfter Stimme, ald einen Fremden fich fund 
gebend, nach dem Namen des naͤchſten Dorfes, nach ihrem 
MWohnorte, ihrem Namen und weiter und immer weiter, 
auch nad) dem Zwecke ihres Ausganges. Nachdem der 
Fremde über Alles Auskunft erhalten, ergriff er den Korb, 
mit der Erflärung, daß er denfelben zur Stelle tragen 
werde, und ald Katharine dieß weder zugeben konnte noch 
wollte, entſpann fich ein kleiner fcherzhafter Streit, wobei 
des Fremden feine, weiße Hand bie. ihrige mit! leiſem 
Druck beruͤhrte. 

Das Maͤdchen zog ihre gend. mit jenem Unwillen 
zurüd, ben Verſchaͤmtheit mitunter einzuflößen pflegt; 
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jener lachte: „Nun gut, wenn du meine Begleitung nicht 
wilft! — Aber wir fehen und wieder, fchöne Katharine, 
darauf verlaffe dich!“ 

Katharine ging eilfertig ihres Weges, in weiter Ent- 
fernung erft nach jenem zurüdblidend; er ſtand unbeweg- 
lich ihr nachfehend. Beſtuͤrzt wandte fiedas Haupt zurüd, 
es war ihr, als fehe, als höre fie ihn die unbezahmte 
Neugier des einfältigen Mädchens belachen, denn, daß ihr 
Umbliden ihn auf irgend eine Weife erfreut, 309 fie nicht 
in Zweifel. — Bei den Schnittern angelangt, padte fie 
eilfertig ihre Vorraͤthe aus, jeder hatte ein freundliches 
oder fchmeichelndes Wörtchen für fie, worauf fie indeffen 
an jenem Tage nur zerftreute Antwort zu geben wußte. — 
Nachdem fie gegangen, bemerkten die Mädchen, welche die 
unverhehlte Bewunderung der jungen Burfche verdroffen: 
„Die hatte ja heute große Eile und denft auch wohl, daß 
fie vornehm thun darf, weil ihr Water Geld hat!” Die 
Entgegnung auf diefen Ausfall ließ fich nicht erwarten, 
worauf dann eine ſchwuͤle Stille folgte; Frohfinn und Lachen 
hatten für eine Weile feinen Fortgang, bis der Wiederbe- 
ginn der Arbeit und deren Mühe und Anftrengung, den 
kleinen Zwift vergeflen machte. 

Nachdem Katharine die Schmiede noch in einiger 
‚Aufregung wieder erreicht, fah fie mit großer Befremdung 
jenen Fremden neben ihrem Bater im Vorhauſe ftehen, 
wo er mit biefem ben Eifenvorrath deffelben mufterte. 
Eine Platte und Stange nach ber andern mit Kenner: 
miene prüfend, beflimmte er nach dem erften Weberblid 
dad Vaterland derſelben, mit Beflimmtheit fagend, dieß 
ift Schwedifches, dieß hier Nuffifches, und dieß Eifen vom 
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Harz. Dem alten Meiſter gingen bei ſolcher Gelehrſam⸗ 
keit die Augen uͤber und die Muͤtze hin und wieder ſchie— 
bend, aͤußerte er: „Nichts fuͤr — Herr, aber woran 
erkennt Ihr Das?“ — 

. Sener blidte ruhig auf: „Welche Kennzeichen ich 
habe? — Seht, mein guter Freund, ich wohne am Harz 
und bin ein Eifenhändler, da muß. ich doc meine Waare 
fchon kennen.“ 

Unwillkuͤrlich vielleicht zog Der Schmied die Mübe 
ab, folche zwifchen den Händen zerfnitternd: „Ein Eifen- 
handler? Nun, das trifft fich curios genug! Tretet doc 
in die Stube ein, Herr, und nehmt vorlieb, und trinkt ein: 
Glaͤschen.“ Jener der während dem Katharinen mit 
ſchalkhaft übermüthigem Kopfniden begrüßte, entgegnete 
nachläflig: „Sch werde um ein Abendeſſen und dann fpä- 
ter um ein Bett, oder eine Streu bitten, denn ich gedenke 
erft morgen in die Stadt zurüd zu kehren, wo mein $uhr: 
werf meiner harıt, während ich, ein rüftiger Fußgänger, 
im der. anmuthigen Gegend umher ſchweife. Laßt die 
ſchoͤne Wirthin hier Feine Umflände machen, ich efje mit 
Euch, was Ihr eben habt.‘ 

Katharine eilte erröthend in die Küche und der alte 
Meifter mit feinem Gaſte in die Schenkftube, wo diefer 
durch Bekanntſchaft mit Beichlag und Schmiedearbeit 
aller Art, ihn fo fehr in Erflaunen verſetzte, Daß er im 
Eifer ausrief: „Wuͤßte ich's nicht beffer, Herr, ich fagte 
Ihr wärt ein Schmied!” 

Sener lächelte: „Ihr feid nicht der Erfte, der gemeint, 
ich. treibe fein Handwerk oder fein Gefchäft; wer in ber 
Welt die Augen offen bat, befommt von Allem etwas 
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weg. Eurer Profeffion war ich. immer zugethan, fchon 
um ber Liebhaberei für Pferde willen.” 

Während jene Beiden fich, dem Anfchein nach, ver: 
gnüglich mit einander unterhielten, bereitete Katharine 
eine Schlafftelle für den Fremden, dann das Nachtefjen 
und dedte die Tiſche; einen kleinen, für den Gaft, den 
Bater und fich, und den zweiten für die Hausleute, in 
demfelben Raum. Der Fremde fah ihr dabei mit Blicken 
zu, welche ein Erröthen nach dem andern über ihre Wan: 
gen jagten. Endlich waren die Erndteleute heimgefehrt 
und nachdem jene, welchen das Dafein eined vornehmen 
Gaftes angezeigt, fih am Brunnen gehörig gemwafchen, 
und die Gefellen, welche an ſolchen Tagen im Felde mit 
zu helfen pflegten, auch durch einen Kammftrich ſich vor: 
theilhafter in’3 Licht geftellt, ward das Eſſen fogleich auf: 
getragen. Alle begrüßten beim Eintreten den fremden 
Herrn, welcher obenhin dankte, dann aber aus einer Fleinen 
Reifetafche ein Fläfchchen hervorzog, folches vor des Wir: 
thes Teller fchiebend: „In Allem bin ich Euer Gaft, fagte 
er freundlich, nur was ben en anbelangt, — Ihr 
meiner ſein.“ 

Jener, der ſich den Vorſchlag gefallen ließ, trank mit 
ſichtlichem Behagen, aber der ſtarke Wein ſchien dem alten 
Manne zu Kopfe zu ſteigen, denn als der Fremde die 
Bereitung der Speiſen lebhaft ruͤhmte, entgegnete er 
lachend: „Schmeckt's Euch? Nun ſo umarmt immer ein⸗ 
mal die huͤbſche Wirthin, wie Ihr ſie nennt, zu ſchuldiger 
Dankſagung.“ 

Ein Blitzſtrahl der das Haus getroffen, würde kaum 
größere Ueberrafchung herbor gebracht haben; am zweiten 
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Tiſche ruhten im Nu alle Meffer und Löffel, waren das 
die Worte des fonft fo geftrengen Meiſters? aller Augen 
blickten unverwandt auf die Zungfer, wie fie genannt 
wurde, Selbſt der Fremde fchien einen: Yugenblid zu 
flugen, dann in gewandter Bewegung fih Katharinen 
nähernd, fragte er bittends Erlaubft du's? — Sene, an: 
fangs ſprachlos vor Erftaunen, ſchrie jeßt laut auf, den 
jungen Mann mit einer Heftigkeit zurüdftoßend, die ihm 
in fo berber Weiſe vielleicht noch nicht vorgefommen, 
wobei fie haſtig ausrief: „Peter, Peter, hilf du mir, leide 
es nicht! 

Peter hatte, gleich Allen den Blick feit auf Katharine 
gerichtet, als diefe feinen Namen rief, fuhr er augenblick— 
lich in die Höhe, befann fich aber fogleich, und blieb. ruhig 
an feinem Plage, Der Fremde: hatte feine frühere Stel: 
lung wieder eingenommen, fein fcharfer Blick flog über 
den zweiten Tiſch hinz den Aufgerufenen an der höheren 
Röthe und Verwirrung erfennend, betrachtete er ihn flüch- 
tig und. fagte dann, zu dem Mädchen ſich wendend, auf 
etwas ſpitze Weife: „Bedarfſt du des Beiftandes, fo rathe 
ich dir, nur an mich dich zu wenden, denn wäre es mein 
Ernſt, der Aufforderung deines Vaters zu folgen, möchte 
fchwerlich der Schuß irgend eines Peters — Erden dir 
nuͤtzlich ſein koͤnnen.“ 

Der alte Hausherr, welcher feine froͤhliche Weinlaune 
bewahrt, rief ſcherzend: „Laßt ſie laufen, Herr, und lernt 
die Weiber kennen, morgen giebt ſie Ei zwei Küffe 
dafür.” 

Katharine fand haftig mit — — 
auf, das Zimmer zu verlaſſen, aber der Fremde ergriff 
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ihre Hand, mit Ernft fagend: „Bleib Mädchen, und fei 
Feine Thörin, dir wird kein Leid. gefchehen. Ich will es!“ 
fügte er leife und befehlend hinzu. — Sein Blid der fie 
einfchüchterte, fo wie der ungemohnte Rebeton, bewogen fie 
zu fchweigendem Gehorjam. — 

Jener begann nun in lebendig feöhlicher Weife, von 
feinem Baterlande, insbefondere vom Harzgebirge zu er: 
zählen, deffen Wunder er geſchickt der Faſſungskraft und 
Bildung feiner Zuhörer anzupaflen verſtand. Wie es in 
unfern Zeiten fchwierig fein möchte, ſelbſt einen Hufſchmied 
anzutreffen, der die Gränze feines Vaterlandes nicht über: 
jchritten, fo ward im Gegenfabe, damald an Wandern 
und Reiſen wenig gedacht, und ein gereifter Erzähler 
fand ein noch frifches, hörluftiges Publikum, welches das 
Mitzutheilende mit dankbarem Staunen entgegen nahm. — 
Der Fremde ſchien auch in der Ehat ben Vorzug einer 
folchen Stellung zu würdigen, und ſich am. Eindrud der 
eignen Darftellung zu ergößen, wobei er die Schilderung 
der tiefen, graufen Schadhte, mit ihren einfamen. und doch 
fo tröftlichen Grubenlichtern, im einfachen Zion ber 
Bolfss und Kindermärchen hielt. Beide Arme auf den 
Tiſch geftüßt, den Kopf vorgeneigt, mit dem ganzen Wefen 
eines Zauben, welches leicht wen Solhen angenommen 
wird, die eine Sache nicht zu faflen befüchten, horchte 
der alte Schmied mit unwanbelbarer Aufmerkfamkeit, wäh: 
rend das Auditorium: am zweiten Zifche, theild aufmerkend 
zuhörte, theild in einfältigem Staunen, mehr die Geläufig: 
feit der Rede, als den Inhalt derfelben zu beachten fchien. 

Katharine hatte anfangs nicht gewagt den Blid zu 
erheben, aber es war als zwängen die feft auf fie gehefte- 
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ten Augen des Fremden die ihrigen mit magnetiſcher 
Gewalt, ſich zu ihm zu erheben, ſo bald dieß geſchehen, 
ſenkte ſie dieſelben wieder mit erſchrockener Haſt. Es 
kam ihr halb traͤumeriſch vor, als wandle ſie auf jenen 
lichten Hoͤhen, wohin ſeine kunſtvolle Schilderung ſie 
fuͤhrte, und als er nun von den Schachten, von Hexen und 
Kobolden zu reden begann, fuͤhlte ſie von einem leiſen 
Schauer nach dem andern ſich durchrieſelt, bis ſie zuletzt 
von wunderbar ſeligem Grauen erfaßt, die Augen ſchloß, 
erſt nickte und das Koͤpfchen wiegte, dann aber feſt und 
ernſtlich einſchlief. Jener beachtete es und laͤchelte ſtill; 
nachdem er eine Weile noch forterzaͤhlt, erhob er ſich ploͤtz⸗ 
lich und Katharinen nahend, und einen fluͤchtigen Kuß 
auf ihre Wange druͤckend, verließ er ſodann lachend, und 
Gute Nacht anwuͤnſchend das Gemach. — 

In ihrer Kammer angelangt und ſich in ihren Kleidern 
auf's Bette werfend, brach Katharine in heiße Thraͤnen 
aus, erſt ihrer Bekuͤmmerniß ohne Nachdenken den Lauf 
laſſend, dann aber, mit vollem Bewußtſein ſich auswei- 
nend. Der Fleine Hang des Vaters zu ſtarken Geträn: 
ten, ber freilich nur ald Ausnahme fi Fund gab, hatte 
fie ſchon öfterer innig betrübt, und heute, jede Graͤnze 
überfchreitend, fie einem Fremden gleichfam an ben Kopf 
geworfen, und deſſen dreiftes Benehmen hervor gerufen. 
Leiſes Pochen an den Fenfterfcheiben unterbrach die fo un: 
erfreuliche Betrachtung, verwundert horchend, aber durch 
innere Ahnung ‚beruhigt, begab fie fi an’s Fenſter, daf- 
felbe vorfichtig öffnend: „Katharine, flüfterte eine wohlbe- 
fannte Stimme, ich bringe dir den Schlüffel zur Speife- 
fammer, den bu fteden gelaſſen; mir war bange, 
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ber Vater möge früher auffommen ald du, und es ge: 
wahren.” 

„ach, ich Danke dir, Peter.’ 

„Gute Nacht, Katharine!’ 

Fort war er, jene fland eine Weile ihm nachfehend 
und hub dann, den Schlüffel mißmuthig hinwerfend, bit: 
terlich zu weinen an. „OD, ber einfältige Schlüffel! Wußte 
er weiter nichts zu fagen? Es ift recht häßlich von ihm! 
ich habe ihn fo entfehlich lieb und er kuͤmmert ſich gar 
nicht um mich. Wenn er mich nur einmal lieb hätte, nur 
in Gedanfen, nur eine-Stunde, fo wollte ich weiter mein 
ganzes Leben lang, Feine Freude mehr begehren. Nureine 
Stunde, follte er an mic) denfen und feufzen- und weinen 
wie ich es thue — aber ich müßte es nachher erfahren. 
Wie gut, mir * Safe zu bringen! Ach, er ift fo 
lieb, fo lieb! — 

Diefes — unerachtet, erwachte Katharine 
am folgenden Morgen munter und frifch, des Vorgefalles 
nen nicht mehr in gleich tragifcher Weiſe gedenkend. 
Auch der alte Hausherr fchien Feine Ahnung des gehabten 
Raͤuſchchens zu hegen und verkehrte nach gewohnter Art, 
fi) auf treuherzige Weife, zu dem Fremden haltend, ber 
unbefangen freundlich auftrat: nur die lauernd ſchalkhaf— 
ten Blide, welche er auf. Katharinen warf, erweckten in 
diefer geheimes Grauen. Als er den Wanderflab ergriff, 
reichte fie ihm dienftbefliffen die Neifetafche; er lächelte, 
vielleicht über: ihren Eifer feiner 108 zu werden und fagte 
mit feftem, fanften Drud, ihre Hand erfaffend: „Die Taſche 
mag hier bleiben, ich Fehre wieder, denn, fügte er gegen 
den Wirth fich wendend, freundlich hinzu, Keiner foll vor 
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meiner Heimreiſe meine Pferde befchlagen, aß — und 
Eure kunſtfertigen Haͤnde.“ 

Der alte Schmied lachte, behaglich nickend, wußte er 
doch, daß ihm in ſeinem Geſchaͤfte ſo leicht Niemand gleich 
kam; jener bot ihm die Hand, und ſagte mit ſchelmiſchem 
Seitenblick auf Katharinen: „Sch komme wieder, Darauf ver: 
laßt Euch, und moͤge es Euch lieb ſein.“ — 

Der Meiſter blickte dem Fortgehenden * ara 
ift ein Herr, der verſteht's!“ 

„Ach Bater, was verfteht er a Wie Kom Ihr 
den nun fo auf einmal leiden? —“ 

„Gaͤnschen, was weißt du; mit dir, mit al’ den Ge: 
fellen auch, habe ich mein Lebtage nicht fo uͤber's Hand: 
werk reden Eönnen, und über Eifen und Einkäufe: Das 
ift ein Mann! Wenn der hätte Schmied werden wollen! —“ 
Nachdem. der Gaſt das Haus verlaffen, Fehrte die alte 
Ordnung wieder, die frühere Gefinnung auch, denn Ka: 
tharine, welche nur das Ungewöhnliche, Ergreifende außer 
Faſſung gebracht, ging wieder mit hellem Blid umher, 
das Glüd der Gegenwart, den Liebling; ähres Herzens, 
täglich ungeflört und ungetrübt fehen: zu Fönnen, mit uns 
ſchuldigem Jugendmuthe genießend.: So vergingen acht 
Tage, da endlich am Abend des neunten, fuhr der Fremde, 
der ſchon halb von ihr vergeſſene, die Roſſe ſelber lenkend, 
im leichten Wagen an der Schmiede vor. Erſchrocken 
ſtarrte Katharine bei ſeinem Anblick zuruͤck; nur der 
Meiſter und Peter waren eben im Hauſe anweſend, und 
dieſem ward befohlen, huͤlfreiche Hand zu leiſten. Ein 
ſchwerer, ſchwerer Koffer ward vom Wagen gehoben, 
dann ein Kiſtchen, dem darauf befindlichen Zeichen nach, 
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mit MWeinflafchen gefüllt. Katharine fchauderte beim An: 
blick defjelben. 

Beim Nachteffen erſchien der Fremde in fichtlich hei: 
terer Stimmung, den Meifter mit feinem Handwerk nef: 
kend: „Best, fagte er feherzend, in Eurem Alter, da mag 
es gehen, aber wie nur ein junger Burſch' Schmieb wer: 
den mag! Fann ihm doch Fein Kiebchen nahen, ohne ſchwarze 
Flede zu befommen. Wäre ich ein Mädchen, Schmied 
und Effenfehrer dürften mir nicht ald Freier in’d Haus.” 

Die Mädchen am Nebentifche Ficherten, während Die 
Gefellen, dunkle Röthe im Antlis, die Köpfe beleidigt in 
die Höhe reiten, wodurch jener indeffen auf keine Weife 
ſich irren ließ. — 

Am folgenden Morgen wollte der Meifter mit Be: 
fchlagen der Pferde beginnen: „Laßt das, fagte der Eigner 
nachläßig, ich ziehe wor die Thiere noch einen Tag ruhen 
zu laffen, fie. find viel umher gejagt; morgen vielleicht, 
oder übermorgen, das wird fich finden.“ 

‚Katharine bebte innerlich bei diefem Ausfpruch, wa- 
rum blieb er, was hielt ihn in jene Gegend? Zagend geftand 
fie fih, daß fie es wiſſe; er hatte nicht eigentlich fchöne, 
aber doc fcharfe, durchdringend ausdrudsvolle Augen, 
welche den Anlaß feines Bleibend außer Zweifel festen. 
„O Herr der Welt, feufzte fie leife, fteh’ du mir bei! ‘dürfte 
ich wenigftens den Wein nur wegfchütten.” 

Der Fremde richtete ganz gemüthlich ſich ein, in 
feinem Wagen mit fich führend, was ber einfache Haus: 
ftand dort nicht bot, und nachdem er mit feinem Wirthe 
einen völlig neuen Befchlag feines Wagens beredet, ging 
jener mit den Gefellen dazu raſch ans Wert. Während 
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man nun in der Schmiede, haͤmmerte, pochte und ſchmie— 
dete, ſeufzte, flehte und trotzte der junge Mann, der ſchoͤ— 
nen Schmiedstochter gegenuͤber, die Zeit auf ſeine Weiſe 
nuͤtzend; doch auch der Arbeit ſah er emſig zu, hier rathend, 
dort auch das Eiſen ſortirend und waͤhlend. 

„Wißt Ihr, fagte er eines Abends, den alten Haus: 
vater auf eine Bank unfern der Schmiede ziehend, wißt 
Shr, Meifter, daß ich der rechte Schwiegerfohn für Euch 
wäre? denkt Euch ein Eifenlager, aber Fein kleines, jäm: 
merliches, wie Ihr es gewohnt feib, worin Shr fchalten 
dürftet, wählen und aufpaden nach Gefallen, und wo nie 
mald vom Bezahlen die Rede fein würde. Was meint 
Ihr?“ — 

Jener ſchmunzelte: „Das wäre fo übel nicht, Herr, 
wenn Shr etwas näher wohntet.“ 

„Ach, Poffen! Ihr befucht und ein Paarmalim Sahre, 
und ich fende Euch was Ihr ausmählt frei in's Haus, 
fo kann es gleich gelten, wo ich wohne. Nimmer faht 
Ihr ein folches Lager, darauf verlaßt Euch. So gar weit 
iſt's auch nicht, das denkt Ihr nur in Eurem Dorfe.” 

Dieß war die Einleitung, welcher entfchiedenere An- 
erbietungen folgten; während der Fremde ben alten Mann 
zu feinem Reifefoffer hinführend, einen ſchweren Geldfad 
nach: dem andern vorzeigte. Jenem huͤpfte das Herz vor 
Freude, bevor er jedoch ſeiner Tochter den Antrag mit— 
theilte, trank er, ſelber nicht recht wiſſend weshalb, ein 
Glas aus einer der Flaſchen, welche der Fremde ihm 
verehrt. 

Katharine weinte ſchon als der Vater nur zu reden 
anhub, was jenen in heftigen Zorn verſetzte: „Was haſt 
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du an ihm auszufeßen? fagte er mit dem Fuße ſtampfend, 
fage e3, fage e8, wenn du etwas weißt.“ 


„Nichts, nichts, Vater, entgegnete fie zitternd, als 
nur — ih mag ihn nicht leiden — ich habe Fein Herz 
zu ihm.” u | 

„Ach! wenn’s weiter nichts ift, das wäre eine Urfache! 
Solch' einen Mann Friegft du im Leben nicht mehr, es ift 
ein wahrer Gluͤcksfall. Mädchen, Mädchen, bedenk doch, 
- bu wirft eine reihe Frau, und befommft einen fchmuden' 
Mann. — Was weinft du fo, einfältige Dirne? Liegt dir 
ein Anderer im Sinn? Iſt's einer von den Gefellen? 
Das laß mich erfahren!“ | | | 

„Rein, nein gewiß nicht. Muß ich den Herrn hei— 
rathen, — ac) Vater, ich weine mich tobt.” 

Sener lachte, Dann aber plößlich zu Ernft übergehend 
fagte er drohend: „„Unterfteh’ dich Einreden vorzubringen! 
Es iſt ein Glüd, und du folft e8 erkennen und Ja dazu 
fagen; heute ift der Herr zur Stadt, morgen kehrt er 
wieder und dann bift du feine Braut; Er hat mir feine 
Papiere gezeigt und fein Geld; es ift alles abgemacht.“ 

- Nachdem: ihr Vater gegangen: verweilte Katharine 
weinend und händeringend in ihrer Kammer; ploͤtzlich 
aber fich die Augen trodnend, fhien ein tröftlicher Gedanke 
ihren. Kummer zu erhellen.: Der Bater war: mit dem 
einen Gefellen auf's Feld gegangen, und folglich durfte fie 
hoffen, Peter allein bei der. Arbeit zu finden. Dorthin 
ging fie; fleißig, wie immer, ließ er jedoch bei ihrem. An» 
blif den Hammer ruhen, und blickte forfchend in des 
Mädchens verweintes Antlitz: „Was fehlt dir, Katharine?” 
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Sie ſchuͤttelte das jugendliche Haupt, ihre Augen 
trocknend: „Was haſt du, Katharine? Sprich doch, und 
ſage es mir.“ 

„Peter, du weißt es gewiß ſchon, oder du denkſt 
dir's doch.“ 

Jener ſchwieg, aber er ſenkte den Blick, das Mädchen 
fuhr fort: „Iſt das nicht ein erfchredliches Schidfal, mit 
einem wildfremden Menfchen ziehen, und den ich gar nicht 
leiden kann.” Uno fie ſchluchzte als ob ihr Herz brechen 
wolle. 

Der Geſelle ht dad Auge feft auf fie: „du Fannft 
ihn nicht leiden? — 

„Nein, nein, aber fprich, was foll ich anfangen? hilf 
du mir doch!” 

Sener fhüttelte das Haupt: „Ich fol dir helfen? Ach, 
du arme Katharine, wenn du fonft feinen Troſt haft! — 
Weißt du denn gar feinen Rath? —-,, 

Das junge Mädchen z0g die Schürze vor ihre Augen 
und fagte verwirrt: „Sch wüßte wohl — wenn nämlich 
Einer Fame und fagte, natürlich dem Vater — fagte, daß 
er mich ganz erfchredlich lieb hatte, und bäte und gäbe 
gute Worte — ich wollte das denn auch thun.” 

Sener blidte nicht auf: „Und das meinft du würde 
helfen? Nun dann ift dir leicht geholfen, wer würde nicht 
gern um dich freien. Da ift Friedrich — 

„Run fer nur fill, ich weiß was du fagen willft, die 
kann ich ja alle nicht leiden.” | 

„Alle nicht? Lieber doch vielleicht, als jenen?’ 

„Mein, muß und fol ich heirathen gegen meinen 
Willen, fo will ich weg, fo will ich. weit weg, Fein Menſch 
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fol mich wieder fehen, und meinen fehen und es fich zu 
Herzen nehmen. Muß ich, fo follen fie mich in ber Fremde 


—— 


„Katharine ſpuich doch nicht ſo, habe doch Gott vor 
Augen und ſein Gebot, ſo kannſt du auch in der Fremde 
gluͤcklich ſein.“ 


Das Maͤdchen ſtutzte: „Gott vor Augen.“ Daran 
hatte ſie noch nicht gedacht; ſie trocknete ihr Geſicht mit 
der Schuͤrze und ſagte mit zitternder Stimme: „Glaube 
mir, Peter, du weißt nicht was es heißt mit hellen Augen 
in's Elend geſtoßen werden, du weißt es nicht. Aber ich 
will das Wort nicht vergeſſen was du ſagteſt, ich will ge— 
horchen und — und allen vergeben, die es anfehen Fönnen, 
daß mir das Herz bricht.” 

Die legten Worte Famen faft tonlos über ihre Lippen 
dann ging fie langfam fort; der Gefele fah ihr eine 
Weile nach, lehnte gedankenvoll an dem Heerde, von dem 
helle Funken auffprühten und ſetzte fodann feine Arbeit 
rüftig fort. — u 

Am folgenden Morgen Eehrte der Fremde zuruͤck; der 
erſte Blick, den er auf Katharinen warf, durchfchauerte diefe 
froͤſtelnd und doch war diefer Blid fanft und vol Freund⸗ 
lichkeit. 

Nach der erſten Begruͤßung ſagte der Schmied die 
Muͤtze abnehmend: „Sa, Herr — da das Mädchen nun 
einmal die Ehre haben fol, fo ift fie Eure Braut, mit 
Eurer Erlaubniß.“ — | Ä | 

Jener lächelte: „So bin ich gluͤcklich““ — Er. näherte 
fich Katharinen, und indem er eine Bewegung machte fie 
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zu umfangen, fagte er:zärtlich: „So bift du alfo Ben 
mein?” — 

Katharine war bei feiner lan in den BR 
Winkel geflüchtet und fagte flehend und das Antli& mit 
den Händen bebedend „O Herr — o um bed Himmeld:- 
willen, fügt mich nicht!” Eine finftere Wolke flog über 
des Bräutigamd Stirn, aber den Schmied zuruͤck haltend, 
der mit drohender Gebärde auf die Tochter zuging, ent- 
gegnete er wie fcherzend: „Komm, Mädchen, fomm, und 
fürchte dich nicht, und glaube Doch endlich, daß ich es gut 
mit dir meine.” 

So fagend, zog er die zitternde Katharine fanft aus 
ihrem Winkel, und einen Goldreif an ihren Finger ftef:: 
fend, ein Päckchen in ihre Hände legend, fügte er hinzu: 
„Rimm das jebt mit auf deine Kammer und fieh’ es dir 
an, denn Alles, was es enthält, ift für meine kleine, 
hübfche und — fpröde Braut.” 

Katharine folgte der Erlaubniß fich fortbegeben zu. 
dürfen mit fliegenber Eile; auf dem Vorplate Fam ihr. 
Peter in den Weg, mit hochgerötheten Wangen, mit blitzen⸗ 
den Augen, firedte fie die Hand, an welder der Ring 
glänzte, ihm entgegen: „Nun freue dich fagte fie bitter, 
denn ich bin unglüdlich!” 

Faſt — ſtarrte er ſie an: — das 
ſagſt du mir? — 

Sie fuhr wie aus Traͤumen empor, ſtrich mit der 
Hand uͤber die Stirn und fiel ploͤtzlich mit uͤberraſchender 
Leidenſchaft in des jungen Mannes Arm: „Vergieb, ver: 
gieb, ich weiß nicht, was ich ſage; deine Schuld iſt es 
nicht, meine, meine allein, o ich armes Kind! — 

3* 
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Nahdem Katharine gegangen, flarrte der Fremde 
eine Weile vor fich hin, in wie ed ſchien, unerfreuliche 
Betrachtung verfenkt; eine demüthige Annäherung bes 
Hausherren unterbrach diefelbe, und nachdem er dieſem, 
mit etwas vornehmer Herablaffung beruhigt, verließ auch 
er das Gemach. Der Klang feiner Tritte fchien Schref: 
ten zu erregen, er hörte deutlich jemanden forteilen, ver: 
nahm noch die Worte: D ich armed Kind! und fand 
Katharine allein, aber wie feftgebannt, auf dem Vorplage 
ſtehend. „So allein hier? —“ fragte er nicht ohne Sronie. 
Sie bebte, muthlos ihm die Hand überlaffend, welche er 
an fih zog. Er hob diefe Hand und auch den Arm, 
langfam etwas empor, feine Augen hafteten an einem 
ſchwarzen Fleckchen an demſelben; Katharine vermochte 
den Blick nicht zu ertragen, der darauf fiel, und fpäter ihr 
Auge erfaßte, ein leifer achzender Seufjer entrang fich 
ihrer Bruſt. „Meine fchöne, fpröde Braut!’ fagte er mit 
leifem Spott und dann fie umfafjend, mit funfelnden 
Augen: „Höre, Katharine, höre wohl zu, gewahre ich 
noch einmal ein ähnliches Fledichen an deinem Arm, fo —“ 
er ſchwieg, und feste dann Falt hinzu, „fo dürfte bald 
Einer weniger athmen auf Erden.” Für dich, „und er 
druͤckte fie fefter an feine Bruft, „für dich, fürchte nichts!“ 
Dann fie aus feinen Armen laffend, sing er ruhigen 
Schrittes fort. 

Erfchüttert, halb betäubt, eilte Katharine auf ihre 
Kammer, dort die reichen Gaben kaum eines Blickes wür- 
digend, und dann rafch in die Küche, wohin ihre Gefchäfte 
fie riefen. Bitternd erfchien fie am Mittagstifche, dort 
zuerfi ihren Bräutigam wieberfehend, der in heiterer Stim- 


Bond. F. v. W. 37 


mung, des Vorgefallenen weiter nicht zu gedenken ſchien, 
fie aber während des übrigen Tages, mit einer Zärtlich- 
feit verfolgte, welche ihr durch unverfennbare Beimifhung 
von Spott, noch unleidlicher ward, So verhöhnt ‚der 
rohe Vogelfteller das arme Vögelchen, welches, fehr wider 
feinen Willen, in deffen Nebe fiel. 

Am Abend deſſelben Tages hatte der Bräufigam 
lange Unterrebungen mit feinem künftigen Schwiegervater; 
Beide faßen gemüthlich bei der Flafche zufammen, wäh 
rend Katharine, des Entkommens froh, im Haufe fich 
‚befchäftigte. Endlich ward fie herzu gerufen und ihr an- 
gekündigt, daß ihr Verlobter am folgenden Morgen in 
‚aller Frühe verreifen, nach acht Tagen aber wieberkehren 
werde, um mit dem Braufvater und der Braut, in feine 
Heimath zur Hochzeit fich zu begeben, denn nur dort, am 
heimifchen Heerde meine er bieß glüdliche Feſt mit ganz 
frohem Herzen begehen zu fünnen, Bebend hörte fie ihr 
Urtheil an, die Augen zu Boden gefchlagen, um dem felt- 
fam triumpbhirenden Blick ihres Verlobten auszuweichen. 

As dieſer am folgenden Morgen nach manchem 
zartlihem Worte Abfchied nahm, flüfterte er im lebten 
Augenblid, mit feharfem Blid: „Gedenk des ſchwarzen 
Fledd — und meiner Warnung, Katharinel —“ 

Nach des Fremden Abreife, fchienen erft Alle im 
Haufe wieder zu rechter Befinnung zu gelangen, auch der 
alte Meifter, welcher, wieder rüftiger mitarbeitend fein 
ſtrenges Hausregiment übte, doch aber mitunter nachdenf: 
licher erſchien als wohl fonft. Katharine trieb faſt gedan- 
kenlos Alles wie bisher; eine Mitgift war von ihrem Ver⸗ 
lobten ernftlich verbeten und fo hatte fie nicht mehr noch 
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minder zu ſchaffen als‘ früher und nur unabwendbar 
traurige Gedanken und viele Thränen in den Kauf. Erſt 
jest war es mit ihrer Heirath ruchbar geworden und 
Freunde und Bekannte erfchienen mit Glüdwünfchen, 
‚welche zum Theil mehr fpöttifch al3 wohlgemeint waren. 
Mer aber einen mehr. ald oberflächlichen Blick auf die 
bleiche, ftile Braut warf, mochte es fich fagen, daß fie es 
nicht fei, welche aus Eitelkeit eine fo vornehme Heirath 
‚gewollt. | 

Am Morgen vor der beſtimmten Rückkehr des Bräu- 
tigamd, ging Katharine zu ihrem Water, der wie gewoͤhn⸗ 
lich in feiner Kammer den Morgenfegen las; bied war 
fo eben. beendet. und der firenge Mann warf, vielleicht 
durch das Gebet, vielleicht durch den Gedanken naher 
Trennung weicher geſtimmt, einen befümmerten Blid auf 
die bleiche, ft traurige Tochter. „Was willft du Kind? — 
fragfe er freundlicher ald gewöhnlich. Sie fehte fich neben 
ihn und fagte, feine Hand faffend: „Sch wollte Euch um 
etwas bitten, lieber Vater.“ 

Jener nickte mit dem Haupte und Katharine begann 
mit einer Stimme, worin Thraͤnen zitterten: „Da ich nun 
weg gehe, Vater — und gewiß niemals wieder herkomme, 
und eine ſehr reiche Frau werde — ſo, ſo bedarf ich ja 
nichts mehr von Allem was Ihr habt — und wollte Euch 
herzlich bitten, pflegt Eures Alters, und damit Ihr doch 
nicht ganz allein ſeid, und Jemanden habt der Euch pfle— 
gen und lieb haben und beiſtehen kann — fo, lieber Ba- 
ter, hört Shr wohl, fo gebt Alles, was Ihr mir einft zu⸗ 
dathtet, an Peter — und wenn ich todt bin, fo ſendet durch 
ihn, wenns ihm nicht zu fchwer wird + ein. Kreuz aus ber 


% 
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Heimath auf mein Grab. Ach Gott! weint doch nicht, — 
ich meine nur, wenn ich. vor Euch fterben ſollte. Wollt 
Shr das? Darum wollte ich Euch bitten und: auch, ob: ich 
heute von unferm Herrn Pfarrer Abfchieb nehmen darf?” 
Der alte Mann nidte fchweigend, das Mädchen ftand 
auf und fagte ihre Thraͤnen trodinend: „Lieber Vater, ich 
danke Euch) für alles Gute, und vergeßt meine Bitte nicht. 
Denft doc nur immer, daß ich Fein Geld und Gut mehr 
bedarf, fo habt Ihr Doch jemand, der Euch lieb haben und 
es Euch danken wird, und der — „fügte fie in neue Thraͤ⸗ 
nen ausbrechend hinzu „der dann auch nicht ganz verlaffen 
ft. Vater, wenn — wenn er heirathen will — wehrt e3 
ihm nicht, laßt ihn doch gluͤcklich fein, das verfprecht mir.“ 
Der Meifter fland auf und trat an's Fenfter, Katha- 
rine ging ihm nach und faßte feinen Arm, da drehte er 
fih um und Füßte fie, immer fchweigend, aber ihre Wange 
ward von feinen Zhränen feucht. Sie fagte auch weiter 
nicht3 und verließ ſtumm die Kammer. * 
Der Geiſtliche, zu dem Katharine ſich auf den Weg 
machte, beſaß eines jener einfachen Gemuͤther, durch welche 
Segen auf ihre Umgebung kommt. Durch Beſchraͤnkung 
feiner Wünfche unabhängig und felbftftändig, fand man 
ihn ſtets zu jener Milde aufgelegt, die an Keinem verzwei— 
felt, dem tief dentenden und fühlenden Wanderer gleich, 
der auch in der Wüfte noch Schäge für Herz und Geift 
aufzufinden. verfteht. . Katharine war um ihres fanften 
Sinnes willen, ſtets fein Liebling geweſen, und auch durch 
den früher an Peter. ertheilten Unterricht war. er ihrem 
Haufe näher getreten. Das. Gemüth deffelben war Damals 
von ihm. einem. nicht urbar gemachten Felde verglichen, 
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welches die innere Kraft in fich bewahrend und in: gute 
Obhut genommen, den Saamen heilfamer Lehre in fich 
aufnimmt und zu Eräftiger Reife bringt. 

Das Mädchen fand ihren Alten, würdigen Freund, 
wie immer, von feiner Bibel, feinen Büchern und Blumen 
umgeben, der nachdem er-fie herzlich empfangen und mit 
Fragen’überhäuft, erft in ihrem bleichen Antlitz die Ge: 
ſchichte ihres Brautſtandes las. „Kind, Kind, fagte er 
befümmert, wie fam doc das Alles fo fchnell. Ein 
völlig .. Bei denn Dein Ban: wirklich Gutes 
von ihm? —' 


Die einfylbigen Antworten ber Braut fagten ihm 
Alles, und fein menfchenfreundliches Herz mußte ſich dar- 
auf befchränfen, tröftend auf eine Zufunft hinzumeifen, 
welche gewöhnlich anders auszufallen pflege, als ver 
kurzfichtige Menfch fich diefelbe ausmale. Die Bibel in 
welcher er gelefen, Jag noch aufgefchlagen vor ihm und 
indem er auf den angeflrichnen Vers bes Pfalters deutete: 


„Wie groß ift Deine Güte, o Gott, 
Daß Menſchenkinder unter dem Schatten 
Deiner Flügel ruhen, “ 


entnahm er daraus das Aufrichtungdwort für ein ergebe. 
‚ned, aber tief verzagendes Gemüth. 


Unruhig und theilnehmend riß iendlich feine Lebhaftig- 
feit zu der Andeutung ihn hin, wie er immer gemeint, 
daß fie und Peter einander: liebten. Diefe Aeußerung 
war ein ‚neuer. Schlag für dad arme Mädchen, welches 
tief Athem holend, mit dem Geftändniffe hervor ruͤckte, 
daß fie jenen lieb gehabt, von dem Augenblide an, wo er 
ihr Haus betreten, er dagegen, bis auf diefen Tag, nie 
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anders. für fie empfunden, ald ein Bruder für bie 
Schweſter. 

Nach dieſer Mittheilung die use Frage bereuend, 
entließ der wohlwollende Mann das junge Maͤdchen mit 
manchem Troſtesworte und der feſten Zuſicherung, ſie 
noch vor ihrer Abreiſe beſuchen zu wollen. 

Als Katharine ihn am Morgen verlaſſen, erwachten 
in des alten Meiſters Seele die ſeltſamſten Vorſtellungen. 
So erhellt ein unerwarteter Blitzſtrahl die bis dahin uns 
durchdringliche Nacht. Die Worte: „Sch werde eine reiche 
Frau und bedarf nichts mehr” hatten fein Gemüth wun⸗ 
berbar erfaßt. Wie Schuppen fiel es ihm von den Au— 
gen; über ben Bedarf der Gegenwart, über Jahre hinaus, 
hatte er längft erworben, und fo war fein ganzes Streben 
immer auf ein reiches Erbe für die Tochter berechnet gewe⸗ 
fen, ja er hatte, bei den Worten des kuͤnftigen Schwieger- 
ſohns: „Alles Eifen gebe ih Euch umfonft,“ nur diefe 
und ihr Wohl im Auge gehabt. Seht ftand er wie erſtarrt, 
über die eigne Einfalt, was follte der" reichen Frau fein 
Erwerb, was aller Reichthum, wenn fie nicht glücklich 
war, und er ihr Doch immer fo viel habe geben können, 
daß fie niemald Mangel hätte leiden dürfen. Zum Erften: 
mal feit Jahren fehlte er bei der Arbeit und ging grübelnd 
im Haufe und Garten umher. — 

Am folgenden Abend ſtellte der Braͤutigam zu guter 
Zeit ſich ein, er ſchien heiter und zufrieden, und. zeigte 
Katharinen wohlwollende Rüdficht. 

Der alte Hausherr aber lehnte an dieſem Abend den 
Wein ab, den jener wie gewöhnlich aus feinem Flaſchen⸗ 
keller ihm bot, ald er indefien ein Glas auf das Wohl ber 
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jungen Braut nicht ablehnen Fonnte, fühlte er-burch das: 
felbe fich gleichwohl wunderbar geflärft und beruhigt. 


Die Abreife warb auf den darauf folgenden Abend 
feftgefeßt; der Bräutigam meinte, eine Reife zur Nacht: 
zeit werde bei der noch anhaltenden Hitze, vorzuziehen 
- fein, und da Vater und Tochter ohne alle Reifeerfahrung 
waren, wußten beide nichtS dawider einzuwenden; Katha⸗ 
rine freute fich im Gegentheil, im Schatten ber Nacht 
weinen zu koͤnnen. 

Gegen Abend langte der ehrwuͤrdige Geiſtliche an, 
von der Familie Abſchied zu nehmen; der Braͤutigam 
erſchien erſt ſpaͤt ihn zu begruͤßen, und drang auf Be⸗ 
ſchleunigung der Abreiſe. 


Jenem preßte es das Herz zuſammen; aus Kathari⸗ 
nens Anblick Muth ſchoͤpfend, fagte er ruhig: „Lieber Herr, 
verzeiht meine Cinmifchung, wir beide aber find wohl 
bier die Einzigen, welche an Bildung fich gleich, mit dem 
Lauf. der Welt und ihren Formen vertraut fein mögen. 
Sf daher hier wohl Manches aus Unkunde oder Gorglo- 
figfeit überfehen, fo erlaubt mir, dem Freunde der Braut, 
bie offne Frage, ob Ihr auf legale Weife als Denjenigen 
End ausgewieſen, der Ihr zu fein behauptet?’ — 


Der Fremde blidte den Fragenden mit-jener Falten 
und ernften Ruhe an, welche eben durch die feheinbare 
Entäußerung jeder Leidenfchaft nur um ſo tiefere Beftür- 
zung zu erregen pflegt, dann feine Brieftafche hervor zie= 
hend, überreichte er dem Geiftlichen ein Päckchen Pa⸗ 
piere, welche bie — und a — 
enthielten. 
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Halb verwirrt ftellte jener diefe zurüd. Als indeflen 
fein Auge dabei auf dasjenige des Bräutigams traf, fühlte 
er bemunerachtet fein Herz unruhig jehlagen. „Ich ſcheide 
jeßt, fagte er fanft, und da mir die Freude nicht werden 
fol, die theure Braut einzufegnen, möchte ich wenigftens 
feterlicher: ſcheiden, als mit einfachem Lebewohl. Ruft, 
Ihr mein guter Meiſter, die Geſellen und das Geſinde 
herbei und moͤgen alle Zeugen des guten Wortes ſein, 
welches ich zu ſagen gedenke.“ 

Leiſe doch ungeduldig, ſtampfte der Braͤutigam mit 
dem Fuße, dennoch, ging der Hausherr dem ausgeſproche⸗ 
nen Wunfche zu. genügen und bie ohnehin verfammelten 
Haudgenoffen traten mit dem Rüdkehrenden ein. 

Der Geiftlihe grüßte alle und fprach dann ernſt: 
„Dieß iſt ein feierlicher Augenblick für. und alle, meine 
Freunde, denn auch Ihr werdet die junge und gute Zoch: 
ter Eures Hausheren ungern ziehen fehen. Ihr werdet 
das eigne Glüd finden und ihrer nicht ferner gedenken, 
ich aber, ber ich fie taufte und fpäter einfegnete,. werde 
ihrer nimmer vergeffen.‘ So kann ich. auch nicht Abfchied 
nehmen gleih Euch; Worte und Thränen genügen mir 
nicht, ich bedarf einer höheren Gewähr für ihr Gluͤck, und 
diefe Tann nur Katharine felber und ihr Bräutigam mir 
zufagen, und fo,” fügte er feierlicher hinzu, „frage ich 
Euc beide, ift e8 Euer ernſter Wille, Euer Leben in 
Treue, in Geduld und Glauben, mit einander beginnen 
amd befchließen zu wollen, fo gelobt dieß hier feierlich, durch 
Aunegen der Hand auf dieſe Bibel.“ 

Der Geiſtliche war in voller Amtstracht, bie. Bibel 
vor ihm, früher auf einen Tiſch niedergelegt, welcher durch 
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die Feierlichfeit des Augenblids, wie zum Altar fich geftal- 
tete. . Sein ernft auffordernder Blick fiel auf Katharine, 
welche jchüchtern näher tretend, die zitternde Hand unter 
firömenden Thränen, auf das heilige Büch legte. Aller 
Augen waren auf den Bräutigam gerichtet, der ruhig und 
finfter fich nicht regte. „Lieber Herr!” mahnte der Haus- 
herr leiſe. Jener blidte ihn duͤſter an: „Aus Diefer 
Maaßregel leuchtet Miftrauen gegen mich — und ich 
werde derſelben keine Folge leiſten.“ 

„Thut es, thut es immer, bedenkt das Aufſehen, lie⸗ 
ber Herr Sohn.“ 

„Ich thue es nun und — darauf verlaßt 
Euch,“ entgegnete jener kurz. 

„So bekommt Ihr auch meine Tochter | nie und nim: 
mer," ſchrie der alte Meifter im aufbraufenden Zorn. 

Jener betrachtete ihn mit funkelnden Augen: „Sprecht 
Ihr das im Ernſt.“ 

„Ja, Herr.“ | | —— 

„So ſei es wie Ihr ſagt, nimmer werde ſie mein 
Weib, und moͤge ſie ledig bleiben ihr Lebelang!“ 

Nach dieſen Worten verließ der Fremde ſtuͤrmiſch 
das Zimmer, warf ſich, einem Raſenden gleich, in den 
Wagen und jagte die bereits ungeduldig ſtampfenden 
Roſſe zur Eile antreibend, wie auf Windesfluͤgeln davon. 
Der Geiſtliche und Katharine ſtanden gleich Bildſaͤulen, 
die Hausgenoſſen aber rannten an Thuͤr und Fenſter, 
jener Abfahrt nachzuſchauen. Bald hörte man Ausru⸗ 
fungen und Gefchrei, welche auch den Meifter herbeizogen, 
der bald darauf bleich und betroffen zu dem Pfarrer und 
feiner Zochter zuruͤckkehrte. Was er-nicht auszufprechen 
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vermochte, erhellte aus dem Berichte der Webrigen, welche 
feft behaupteten, Roffe und Wagen hätten Funken ge: 
fprüht, der leßte fei wie glühend anzufehen geweſen und 
der Lenker mit demfelben über Stod und Stein, und 
über den Blotenberg hinweg gejagt, dort habe das Fuhr— 
werk fich einen Augenblid wie umflürzend, zur Seite 
geneigt, dennoch habe daſſelbe das Gleichgewicht behaup: 
tet und fei, den Berg hinab rollend, ihren Augen ent= 
ſchwunden. 

Stumm ſahen die näheren Theilnehmer dieſes Ereig- 
niſſes einander an, Katharine ging auf ihren Vater zu, 
der ſie umarmte, reden wollte, und es nicht vermochte, 
waͤhrend der gute Pfarrer ſeine Eingebung ſegnete. Einige 
Stunden ſpaͤter wagten die Hausgenoſſen ſich nach dem 
Berge hin, dort zu ihrem unermeßlichen Erſtaunen, eine 
Wagenſpur auf dem feſten Granit eingedruͤckt findend, 
welche noch bis auf den heutigen Tag die Neugier 
des ernſten Forſchers, wie des harmloſen Wanderers reizt. 

Wer der Fremde war? Keiner hat es erfahren, das 
Volk aber, welches in zweifelhaften Faͤllen mit raſcher 
Entſcheidung bei der Hand iſt, ſagt mit ruhiger Beſtimmt⸗ 
heit, der Teufel habe bei feiner Hochzeitfahrt auf glühen- 
dem Magen, jenem Stein die unerklärliche Vertiefung 
eingeprägt. Mag nun jeder Davon halten was ihm gut 
dbäucht, dem Stein wird ein ewig myſtiſches Intereſſe 
anhängen. 

Der Sage nad), wurde die Schmiede eine Weile von 
Allen gemieden, ald man indeffen den ehrwürdigen Geift: 
lichen dort aus: und eingehen, die Hausgenofjen nach wie 
vor die Kirche befuchen fah, ging jene Scheu, in alte 
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gefellige Gewohnheit unter, jede Mißſtimmung legte ſich 
und fröhlicher Verkehr tauchte munter wieber auf. 

Der Uebertragung zufolge, hat nicht gar lange bar: 
auf, der Meifter Schmied den erſten Gefellen zu fich be: 
ſchieden und ihn feft, faft firenge anblidend, auf ernfte 
Weiſe gefagt: „Erinnerft du dich des heiligen WBerfpre: 
chend, welches du mir an Katharinens Einfegnungstage 
ablegteft?” — Zener gab den feften Blick zurüd: „Ich habe 
Wort gehalten, Meifter.” 

„Daft du? Nun fo gebe ich dir dein Wort zurüd, mir 
liegt nichts mehr daran, thue was du willſt.“ Ä 

Bläffe und Purpurröthe wechfelten auf des Gefellen 
Antlig: „Und Ihr — entgegnete er faft athemlos, Ihr 
glaubt nicht mehr, daß ich — daß Euer Geld —? — 

„Rein. | 

Kaum war dieß Wort gefprochen ald auch jener 
bereit3 dad Zimmer verlaffen hatte, lächelnd und etwas 
bedächtiger, eilte der alte Meifter dem jungen Manne nach, 
und fand feiner Erwartung gemäß Katharinen in deffen 
Armen. Den Liebenden nahend und die Hand auf feiner 
Tochter Arm legend, fagte er freundlih: „Alſo der Junge 
fiedte dir im Herzen? Nun, fo halte ihn in Ehren, denn 
was er dir gelobt, das wird er halten.” 


Meberlieferungen und Umrisse aus 
den Tagen Vlapoleons. 
Bon | 


SHelmine von Chezy, 
geb. Freiin Klencke. 


3. Friedrich und Dorothea von Schlegel in Paris. 


Ein muthwilliges Geſchoͤpf, die Dorothea Schlegel nur 
Philine nannte, jung und huͤbſch, hochſchlank, blauaͤu⸗ 
gig, weiß und roth, mit ſchoͤnem blonden Haar und aus⸗ 
drucksvollen Zuͤgen, ſtets vornehm gekleidet, kam oft in das 
Muſeum zu Paris, mit Kirſchen oder Zwetſchen im Sack, 
davon ſie eine verſpeiſte; ſie hielt dann zum hoͤchſten Ent⸗ 
ſetzen zitternder, im ſtummen Ingrimm erbleichender Auf. 
ſeher den Kern zwiſchen den Fingern gegen den Apoll 
hinauf, als wollte ſie ihn eben dem Gott auf die Naſe 
ſchnellen, doch ruhig ließ ſie ihn niederfallen, nachdem ſie 
ſich eine Zeitlang an ihrer Angſt geweidet. Den Laokoon 
hieß fie eine „Schlangenpaſtete,“ fo oft man fie wo an- 
traf, hörte man fie über Alles auf ihre eigene drollige: 
Weile fpotten, nichts 309 fie an, nichts rührte fie, nichts: 
machte Eindrud; für fie war ganz Paris nur eine bunte 
Büchfe mit Nafchwerk und Spiegeln. Sie war die Boch: 
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ter eined reichen, vornehmen Haufed, Dante's Wort über 
der Hölle: Pforte fland nicht über deffen Thür gefchrie- 
ben. Es gab Spottvögel, die es dad Haus Grimalbi 
nannten. Hoͤchſt amüfant, und voller Gutmüthigkeit ha— 
ben wir fie gefannt,, Dorothea Schlegel ſagte: wenn ich 
eine Königin wäre, die Philine hielt ich mir! und Hen: 
riette Mendelsſohn war ganz auf fie verſeſſen. Wäre fie 
arm geboren und fireng erzogen gewefen, fie würde. ein 
fernbraves, höchft verftändiges Weib geworden fein, denn 
fie hatte |Geift, Kraft und Leben in Fuͤllez im Ueberfluß 
aufgewachfen, wollte fie von Feiner Herrfchaft wiflen, als 
vom Drang ihrer Neigungen, Zaunen und Gelüfte. 
Man konnte nicht vernünftiger über Dinge des Lebens 
reden und nicht ausgelaffener handeln; doc that fie Alles 
mit dem Anfchein einer gewiffen Willensfreiheit, als koͤnne 
fie es laffen, wenn fie es nur für gut fände. Sie fühlte 
Kraft in fich zur Selbftbemeifterung, doch fie verfchmähte 
fie anzumenden; geiftiger Unterricht war ihr nicht minder 
zum Abfcheu, als weibliche Beichäftigung, fie wendete 
nicht einmal große Auswahl auf ihren Anzug, weil fie fich 
auch ungepußt fchön fand. Die Männer verachtete fie, 
ungefähr wie die Großen die Menfchen verachten, :weilidie 
Meiften Abfichten auf fie haben. Sie wollte Jedem gefal- 
len, Jeden erobern, feufzen fehn, dann weg von ihm zu 
neuen Siegen. Wenn fie fih Tags einigemal überfatt 
genafcht, und alle fünf Minuten durch die ganze Scala 
der Schmeichelei hindurch vorfagen laffen, wie reizend fie 
fei, fo meinte fie nicht, wie Zitus, dieſer Tag fei verlo- 
ren. Paris: war damals wohl der Ort, wo Alle leben 
fonnten, wie fie wollten, ohne daß Iemand etwas dawi⸗ 
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der hatte, aber fanctionirt wurde Fein freied Betragen, und 
nur die Firma artiste konnte die dortige fchöne Welt 
einigermaßen, jedoch auch nur bedingter Meife mit-einem 
freien Betragen ausföhnen. Die Parifer nitanciren fehr 
fein, fie überfchreiten nie die Grenzlinie der Schicklichkeit 
und vergehen fich nie gegen die Orafelfprüche der öffentli- 
. hen Meinung. Sie faugen Müden, fohluden Fliegen 
mit Appetit, wie nur immer beutfche Leute, und. nur den 
Befjern unter ihnen find, wie bei uns, Kunden vom 
Schlechten unwillfommen; doch bei erhobenen Zweifeln 
gegen Jemand wegen Beobachtung fittlicher Schicklichkeit 
tritt in den gefelligen Kreifen faft unmerklid Entfremdung 
ein, man fährt fort, Diejenigen, mit denen man nicht bre= 
chen darf, bei fich zu fehn, allein nur im Salon, und man 
vermeidet auf dad Sorgfältigfte Alles, was wie vertrauter 
Umgang ausfieht. So war es fchon damals, ald Ma: 
dame Zallien aufhören mußte, Ringe an den Fußzehen, 
und die Bruft in diamantnen Kapfeln, die fie nur wie 
ein leichtes Netz umhüllte, zu tragen. Als der erfte Con⸗ 
ful die Frage, wie lange ihr Gatte ſchon verreift fei, öffent: 
lich. im vollgedrängten Pußzimmer an fie richtend und 
fcharfbetonend, einen prüfend ftechenden Blick auf den 
Umfang ihrer Geftalt heftete — verließ fie den Salon 
und. betrat deſſen Schwelle nicht mehr. — „Der erfte 
Conſul verlangt Dezenz!” hieß es nun, und fiehe — es 
ward Dezenz. Philine Eehrte fich nicht daran, fie kam 
ungehindert zum Marquis und der Marquife de Luce: 
fini, die beide von ihren finnreihen Tollheiten entzuͤckt 
waren, befuchte auch einige deutfche Familien, aber fie 
war nicht „in der Welt‘ nämlich nicht in den Soireen, 
Freihafen 1840. IV. A 
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dies allein hieß in der Welt fein, alles andre lag draus: 
en, und eriftiefe nicht eigentlih. Philine hatte ein wun: 
derfchönes Kind, das fie ganz entkleidet, blendend weiß, 
wie ed war, auf einem rothfammtnen Lehnſeſſel in die 
fchwellenden Purpurkiſſen hineindrüdte und das ganze 
Haus zufammenrief „ihr Prinzeßchen” zu betrachten — 
ihr ahnte nicht von der Bitterkeit ihrer Mutterthränen, 
die an des lieblichen Gefchöpfes früher Gruft ihrer bare: 
ten. Sie war die lebensluftige, freudedürftende, Eurzfich- 
tige Tochter einer Zeit, die allen ihren Kindern ben Zü- 
gel fchießen laffen, und ſich urplöglich verwunderte und 
entfeßte, daß viele fo geworden, wie fie fie erzogen. Fr. 
Schlegel war minder nadhfichtig gegen Philine, ald Doro: 
thea und feine Schwägerin; doch verläugnete er nie ihr 
gegenüber feine angeborne ritterliche Freundlichkeit gegen 
hübfche, junge Frauen. Gie felbft that nichts, ihn anzu: 
ziehen, ed fror fie vor aller Gelehrjamkeit, Fr. Schlegel 
lachte höchftens zu ihren gelungenften Poffen, fie wirkte 
nicht auf ihm ein, das fühlte fie, und. das war ihr unbe: 
haglich; gleichwohl wußte fie ed ihm Dank, daß er doch 
Einen Berührungspunft mit ihr hatte, den fie fchnell 
entdedite, nämlich die Freude an Lederbiffen. Aus ange: 
flammter heimathlicher Gaftlichfeit kam fie je einmal im 
größten Fiacre, der aufzutreiben, nach der rue Clichy 
angefahren, zwang Zriedrich und Dorothea hinein, und 
es ging im Galopp nach der rue des Prouvaires zu den 
freres americains, deren Magazin in den Fiacre geftopft 
wurde, fo viel nur Davon hineinging, dann fing fchon im 
Wagen das Schmaufen an, und endigte in der rue St. 
Florentin erft, wenn Schlegelö durchaus aufbrechen woll: 
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ten. Wer nicht ſchlang wie Ariel ald Harpie, brachte 
Philinen zur Berzweiflung; fie war jedoch nicht unmäßig, 
fie nafchte fih nur gern in feltnen und theuren Dingen 
fatt und bewirthete gern, weil fie der Gewohnheit der 
offnen Tafel im väterlichen Haufe ſchwer entfagte. Sie 
war die vollfaftigfte, üppig gereiftefte Frucht, die je bei 
Dfengluth und Zreibhaus moderner Erziehungsmethode 
gediehen, nie war ihr eine Willführ gehemmt, nie ein 
Begehren unerfüllt geblieben‘, nie hatte fie einen Wider: 
fpruch erfahren, nie etwas fonft lernen müffen, ald Tan⸗ 
zen, nie den Drud der Armuth empfunden, pie an Gott 
und Zukunft gedacht, nie geahnt, was Unfchuld und Tu— 
gend fei, Sie erfuhr davon dreizehn Jahre fpäter, an ihres 
Kindes Grabe. — 

Schlegeld fahen Philinen felten, doch ihre angeborene 
Gutmüthigkeit flößte Antheil an ihrem Geſchick ein, ihr 
natürlicher Berftand und ihre ruͤckſichtsloſe Lebendigkeit üb: 
ten eine Gewalt über das Gemüth, die für manchen 
Uebelftand Nachficht heifchte, und fand. Wenn man fie 
lange nicht gefehen hatte, fo traten Schatten und Fleden 
in den Hintergrund, ihr Wi und eine gewifle, nicht ans 
muthlofe Beweglichkeit ihres Weſens funkelten wor der 
Dhantafie, ihres Bildes Züge belebend. Sie war, was fie 
"geworden, ohne einen Begriff zu haben, daß man anders 
fein Eönne, ſie hielt auch Niemanden- für beffer als fich, 
fie meinte, Alles fei wie fie, nur daß Andre anders zu 
fcheinen wüßten, und daß wohl Feine Andre fo offenherzig, 
noch. fo fehön und reizend fei. Rahel, die, wie ein Berg: 
mann in bie tiefften Schachten jeder Natur hineinfuhr, 
und nicht ruhte, bis fie die gehaltige Ader darin entdedt 
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und herausgepocht, war 'Philinen gemogen. Bei ihrer 
Anwefenheit in Paris fol fie täglich mit ihr beifammen 
gewefen fein. Man traf wenig Sranzöfinnen bei Schle= 
gels, er befchränfte feinen Umgang auf Deutfche, weil fein 
Zwed war Deutichen und Freunden der deutfchen Poefie 
Borlefungen zu geben. Franzöfinnen ftudirten dazumal 
nicht deutſch, thun das auch jest nur höchft felten, felbft 
Tiecks Ueberfegerin Madame Elife Voyard, Stiefmutter 
ber geiftreichen Amable Zaftu, weiß fein Wort deutſch, fie 
laßt fi) dad mot a mot geben, legt ed nach franzöfifcher 
Drdnung zufammen, und gießt Waſſer darauf... Meine 
kleine Freundin Stephanie, der ich deutfch lehren wollte, 
verzweifelte an der Ausfprache fhon; fie behauptete u. a. 
das Wort Eho müffe man niefen. Noch heute bilden 
fih die Franzofen ein, man müfle alle Laute aus ber 
Gurgel ziehen, und jedem Vokal, mit dem ein Wort an: 
fängt, ein h vorfegen. Zu Fr. Schlegels Sonntagdaben- 
den kam höchft felten feine Schwägerin, Feine ber alten 
Belanntinnen, wie 3. B. Madame Fuld, Pobekheim u. A. 
nur die Baronin Kerödorf, eine junge, fanfte, niedliche 
Frau erfchien bort bisweilen mit ihrem Gatten, den dama⸗ 
ligen Banquier Pappenheimer, einem angenehmen, feinen 
Mann, der Sinn für geiftige Bildung hatte. Schweig— 
häufer Fam felten, Harbauer, fpäterhin Hausarzt bein 
Kriegsminifter Clarke, und zulegt Leibarzt bei S.M. dem 
König der Niederlande, einer der gediegenften Aerzte, Die 
je ihre edle Kunft geübt, ein Damals vier und zwanzig: 
jähriger, baumhoher Elfaffer, mit blondem, genial gelodten, 
freimallenden Haar, und der auffallendften Aehnlichkeit 
mit der Büfte Aleranders des Großen; Sagemann, ber 
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liebenswürdige Künftler, ein heiterer, gemüthvoller Sohn 
des MWeimar’fchen, Eaffifchen Bodens; Meyer, der unter 
dem Namen Wallenberg manches werthoolle Werk her: 
ausgab, eine der zarteften vergeiftigtfien Naturen orientas 
lifcher Abftammung, mit dem ausdrudsvollften Achteften 
und feinften Typus der Nationalzüge, und den fanft feu: 
rigften Augen. Er hatte fich der Arzneikunde 'gewidmet, 
war höchft wiſſenſchaftlich gebildet, raſtlos fleißig, und 
ftarb in feiner Blüthe. Seine angenehme verfländige 
Schwefter war obengenannte Madame Pobekheim, befannt: 
lich gleichfallö eine Freundin Rahels. Walther, deffen 
Name genügt, fehlte den Sonntagsabenden in der rue 
Clichy nur ausnahmsweiſe. Reichardt, der berühmte 
Compoſiteur, erfhien oft, und erheiterte fie durch feinen 
lebhaften Geiſt. Es giebt wenig Männer, deren innere 
und äußere Jugend fo lange und in ſolchem Einklang 
freu geblieben. Froriep, eine herrlich blühende Geftalt, 
ernft, finnig und heiter, der Schwede Derfted, der gedan- 
kenreiche Sohn der Wiffenfchaft, Muralt, der treffliche 
Helvetier, Carl Hafe, der befannte Hellenift, und m. a. 
junge Deutfche und Norbländer, bildeten einen lebensvol- 
len Kreis, in welchem fi F. v. Schlegel behaglich und 
vielfach angeregt fühlte, und fic feiner eigenthümlichften 
Stimmung geiftvoller fcherzhafter Laune aus voller Seele 
bingab, ohne je die Weberlegenheit, ‚die ihm reifered Alter 
und fein wunderbarer Geiftesfhwung gaben, fühlbar zu 
machen. Exotiſch nahm fich der junge, bleiche Mann, mit 
der feinen, füblich gebogenen Nafe, den ſtets beweglichen, 
dunkeln, feharf in das Innere dringenden Augen, dem 
rothen, fanft gefchwellten, feinen Mund, den Geift und 
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Witz fichtbar umfchwebten, der nicht hohen, doch ſchlanken 
Wohlgeftalt, und dem, eigenthümlicdy um die weiße aus- 
drucksvolle Stirn in leichten Ringeln gefchmiegten, dichten, 
feinen, Turzgefchnittenen, braunem Haar, das ihm den 
Hauch einer Lafur von Jeſuitenthum gab, dem Farbe, 
Züge und Ausdrud entſprachen, unter den rothwangigten, 
gelbgelodten, blauäugigten, ſchlanken Sünglingen aus, 
die fo frifch in den Tag hinein lebten; Alles war Sprache 
in ihm, Stirn, Auge, Mund, Bewegung des Hauptes, 
der Hand, fühlbar war ed, daß er feine Gabe zierlichen 
Spottes nur zur Ergöslichkeit offenbarte, wie man eine 
edle Waffe im Sonnenfchein funfeln läßt, oder wie ein 
gerüfteted Heer in Friebenszeit hinauszieht, und Friegeri- 
fche Uebungen hält. Liebe befeelte ihn, wie fie nur felten 
ein menfchlich Herz durchgluͤht; ich fpreche nicht von man— 
chen Störenden und Unverfchmolznen, nicht von feinem 
Bezeigen in fpäterer Zeit, nur von den Urelementen feines 
Weſens: Geift und Liebe! Doc er fprach nicht von Liebe, 
er war allem Gharlataniämus, allem Schauprunf mit Ge— 
fühlen grimmig feind, die Kunft, die wahre, ftellte er 
zwar zu hoch, allein jede Unnatur efelte ihn an. Einer 
der ibm Wertheften feines deutfchen Kreifes war Achim 
von Arnim, derfelbe, der in den Lobpreifungen über 
Bettina, feiner Gemahlin, fo übel wegfommt, als fei er 
ihrer nie werth gewefen, habe nie ihre Höhe erreicht, dies 
muß allen lächerlich dünken, die in den erſten Jahren 
ihrer Verbindung, oder gar in ihrer Liebezeit, Died junge 
Paar gekannt, und Bettina für Achim von Arnim füdlic 
glühen, und jungfräulich fchwärmen gefehen. Wie das 
mit ihrem Briefwechfel mit Goethe zufammengeht, mag 
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und Bettina felbft fagen, wenn fie will, und wenn es 
frommt,.ich nehme dies Buch durchaus ald rein geiftiges 
Produkt, ald Kunftwerf, als Blüthe, die ohne Frucht ges 
blieben, als holde, finnige Phantasmagorie, ald Meteor am 
Himmel weiblicher Empfindungsträumerei, und bitte nur 
die Allmacht, uns vor einer Bettina der Zweiten zu behuͤ⸗ 
ten, denn dieſe fol einzig bleiben, und wird es auch! 
Achim von Arnim, Schlegeld zugethanfter Freund und 
Hörer, war damals kaum zwanzig Jahre alt, eine der 
ebelften und anmuthigften Erfcheinungen, voll Sitte, Geift, 
innerer und äußerer Schönheit. Seine Jugend war frifch 
und unentweiht, feine Seele heiter. Er neigte zum Scherz; 
feine Schalthaftigkeit war geiftiger Art, nie anmuthlos, 
und ſtets von Bosheit frei. Im feinen erften Dichtungen 
hatte er der Form und dem Farbenfpiel der neuen 
Schule zu fehr gehuldigt, fpäter ſchloß er fich inniger an 
das Leben, und ging freimüthig zu Werke, Er gab mir 
| 1803 Aloys und Rofe für meine franzöfifchen Miscellen, 
und lud mid, in wenigftend dreißig Stanzen ein, die Ge 
dichte der Clotylde de Vallon-Chalys zu überfegen. Un; 
barmherzig fprach ihm Henriette Mendelsfohn alles poetifche 
Zalent ab, auch Fr. Schlegel glaubte in diefen Gedichten 
feine eigentliche Weihe zu bemerken, doch fie täufchten fich, 
Ahim von Arnim ift ein Dichter der Nation geworden, 
feine Werke werben immer tiefer in das Volksgemuͤth 
dringen. In feiner Gegenwart gefhah es, daß Fr. v. 
Schlegel öfter ald fonft wohl im Leben von feinem Harz: 
denberg fprach, Arnim3 Jugend, Schönheit und Geiftig: 
keit muß diefe Erinnerung mächtig gewedt haben. Nicht 
jelten ſtritten fich beide heftig, wir Frauen forfchten nicht, 
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worüber, ich glaube, fie ließen beide zuleßt den Gegenftand 
des Streited auf fich beruhen, und hatten fich nicht minder 
gern, ald zuvor. Auch Schlegel war zu überreih, um Elar 
zu fein. Wem hätte er fich noch bingeben fönnen, der 
fhon dunkel fühlte, er habe viel von fich felbft verloren? 
Seiner innern Welt fehlte die Beleuchtung, die ein Chaos 
der Elemente in Einklang bringt, feinem äußern eben 
fehlte der Halt, den Reichthum und gefellige Berhältniffe 
geben müffen, um die Maffe mit den höheren Gaben eines 
großen Mannes zu verföhnen, denn der Pöbel aller Klaf- 
fen der Gefelfchaft huldigt dem Glüd, und dem. Glüd 
allein, aller geiftige Glanz wedt feinen Haß, und ſucht 
feine Opfer unter den Wehrlofen, deren Gluͤcksſtand ihre 
Blößen beut, über die er ungezüchtigt herfallen, und für 
dad „durchbohrende Gefühl feines Nichts” Rache nehmen 
kann. Im damaligen Paris war Fr. v. Schlegel durch—⸗ 
aus nicht an feiner Stelle, Kotzebue wurde überfchwäng- 
lich gefeiert, denn er fam mit einem Namen, ben fie in 
Paris fchon Fannten, und gab überall feine Charte ab, 
der. fchwellendvollen Brieftafche mit Empfehlungsfchreiben 
nicht zu gedenken. Welche Dinerd wurden ihm gegeben! 
Wie nahm der erfte Conſul den verwöhnten Sohn des 
Gluͤcks auf, deffen „Flucht“ ganz Europa ergößt, (wie er 
ihm verbindlich fagte) dem jede Widerwaͤrtigkeit zu einer 
Staffel der Berühmtheit geworden. Sa! mer feine Feinde 
nur zu brauchen weiß, dem werben fie nüßlicher als ben 
Meiften die zärtlichflen Freunde! Doch auch Kogebue 
verließ zulegt das falſche Gluͤck, übte auch an ihm die 
Tuͤcken aus, mit denen es ſich an allen Günftlingen rächt, 
denen es lange dienfibar gewefen! Nicht wie Kogebue war 
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Fr. v. Schlegel in Paris aufgetreten, unbekannt war bort die 
Fehde der romantifchen Schule mit unfern früheren Lieblin⸗ 
gen, Die Ummwälzung, die beide Schlegel bewirkt, die Lucinde, 
ber Alarkos, und felbft deffen glänzende und wirkungs⸗ 
volle Auffuͤhrung in Weimar durch Goethes Veranſtaltung, 
und waͤre auch dies nicht mehr bekannt geweſen, ſo macht 
doch bei jeder fremden Nation nur ein wahrhaft volks⸗ 
thuͤmlich gewordener Name Eindrutf, und den hatten 
Schlegel’ nie. Ueberhaupt war ed ein Moment fatter 
Behaglichkeit, und blindergebener Erwartung der Zufunft, 
in welchem Schlegel Paris traf, der alles Sehnen, alles 
Erſtreben, das außerhalb dieſes Kreifes lag, durchweg 
ausfchloß. Die Müffigen hatten Geld, die Thätigen hat: 
‘ ten Brod, das Kaiferthum lag im Ei, und pidte ſchon 
vernehmbar an ber Schaale, dumpf, und theild mit eigen: 
nügiger Erwartung, theild mit Beifall aus angeborner 
Knechtſchaftsliebe, theild mit lahmem Widerwillen wurde 
auf diefe Anzeigen hingehorcht. Es fagten wohl Wißbolde: 
La France empire, aber ja nicht zu laut, was Alle 
bändigte, war die Ueberzeugung, daß die Zeit des Ent: 
ſetzens auf immer vorüber fei. Auch ließ es die Regie- 
rung an Spielwerf nicht fehlen, und wenn etwas Politi: 
fches., oder Finanzieles, dad Schwierigkeiten bot, im 
Werke war, fo ftand, wie bei Zafchenfpielern auf einer 
andern Stelle eine Gaufelei bereit, welche die Aufmerk: 
famfeit verfhlang, die Spannfraft aufregte und auf: 
nutzte. So 3. B. war der befannte Streit der Par: 
theien für und ‘gegen George und Duchesnois kuͤnſtlich 
aufgeregt, heimlich angeblafen, um, ich weiß nicht mehr 
welche Operation faft unbemerkt zu vollbringen. Als 
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Alles merkte, daß es auf die Umkehr losging, kann man 
ſich denken, ob der Clerus der Legte, oder müfjig war? 
Die Artistes du Theatre Frangais waren feit der Repu⸗ 
blik Menſchen gleich geachtet worden, die Geiftlichfeit 
firebte jeßt fchon wieder barauf hin, den Schaufpieler: 
ftand aus der Klaffe der Gefelfchaft und den Vorrechten 
der chriftlichen Gemeinden hinaus zu drangen. Der 
Streich mißglüdte beim erften Berfuch, die fchöne, junge 
Schaufpielerin, Die. Charolois, bie zu den trefflichften 
und zugleich zu den fittfamften ihres Faches gehörte, ftarb. 
Sie hatte, wenn ich mich recht erinnere, feinen Priefter 
holen laffen; ihr Leichnam follte, wie üblich, vor der Bes 
erbigung, in ber Kirche St. Roc, eingefegnet werden, ber 
Priefter aber ließ den Sarg und bie zahlreiche erlefene 
Leichenbegleitung ihrer Verehrer und Freunde nicht über 
der Kirche Schwelle, hartnädig verweigernd, zu thun, 
was feines Amts war. Man befchwerte fih; es mußte 
die Geiftlichkeit nachgeben, die Charoloid wurde, wie e3 fich 
gebührt, feierlich eingefegnet und beftattet, Gedichte und 
Blugfchriften in großer Anzahl erfchienen gegen den Prie- 
fir am St. Roc, und es wurde, wenigftend damals, 
keine ähnliche Ungebühr begangen, wiewohl die „Artistes“ 
bei Napoleons Erhebung zum Kaifertbum alsbald wieber 
les Comediens ordinaires de l’empereur, wie ehemals 
„du Roi‘ hießen — Zalma, ein Comedien ordinaire! e3 
war zum Efel erregen! Nicht den Geifl, nur dad Gefpenft 
der Vorzeit gelang es, durch folhe Formeln herauf zu 
befchwören! Wann werben die Gemwaltigen einfehn, daß 
eine würbige Ariftofratie mit hohem Glanze früherer Tage 
fi nur da bilden kann, wo jedem Verdienſt feine recht: 
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mäßige geziemende Stelle angewiefen wird? Es ift fein 
Ruhm, von herabgewürdigten Menfchen Huldigung und 
Dienft zu erhalten, nur bes Geachteten freiwillig gezollte 
Achtung Tann den befriedigen der fich felbft ehrt! Es war 
ein fchönes Blühen dramatifcher Kunft in Paris, als die 
Bierden ‚feiner Bühnen „Künftler” hießen. Auf dem 
Theatre de la Republique (ſchon 1802 wieder Theatre 
francais geheißen) glänzten im neuen Jugendlicht Cor: 
neille, Racine, Moliere, denn ber erfte Conſul liebte fie. 
Ein Zalma, eine Talma bie Erfte,*), eine Raucourt, 
George, Ducheönois, felbft ein Lafont Eonnten in diefen 
Schöpfungen einer großen Vergangenheit Das Beraltete 
verjüngen, das Starre und Sproͤde überfchmelzen und 
beleben, dad Widerftrebende einigen, bad Herrliche würdig 
wiedergeben. Auch die Doubletten waren beliebt, bie 
Weiblihen, eine Volnais, Bourgoin, friſch und zierlich. 
Auf welcher Höhe fand das Luftfpiel! Seine anmuthuollite 
Bierde Die. Mard. Wie fie fein, gewandt, finnig dar: 
fielte! Alles, was Sie war, half ihr mitfpielen, ber 
fchlanfe Körperbau, die natürlich liebliche Haltung und 
Geberde, die ſchneeweißen Achſeln, der entzuͤckende Buſen, 
die runden Alabaſterarme, die weiß und roſigen Patſchchen 
mit Gruͤbchen, der blendende Hals, das ſchoͤne Oval des 
Koͤpfchens mit tageshellen, muthwilligen Augen, bad Naͤs⸗ 
chen, ob eines Adlerweibchens, ob einer römifchen Jung» 
frau, blieb zweifelhaft — ferner der ſchwellende Rofen- 
mund, die Perlenzähndhen, die wehenden blonden Loden — 


) Er ließ fich von diefer talentvollen Gattin fcheiden und heira— 
thete die wenig beliebte DUe, Petit vom Theatre frangais, 
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denn, ohne Scherz, died Alles war nicht blos hübfch und 
in vollem Einklang, fondern ed war vergeiftigt durch 
natürlihen Verfiand, durch wadres Studium und durch 
allerliebften Muthwillen, dem angebornes Schicklichkeits⸗ 
gefühl feinen rechten Rhythmus gab. - Sch fehe fie noch 
vor und hergaufeln, Rofen, Schnee, Azur, Gold, Licht und 
Leben! Sie glänzt nun längft fehon, meift im tragifchen 
Fach — ach ja! es ift tragifch, nicht mehr jung zu fein! Es hat 
lange gedauert, eh ich mich von ihrer Erfcheinung in ihrer 
veränderten Geftalt wieder erholte, und mir ihr Jugend: 
bild wieder zurüdgewann. Wer fie 1801 nicht gefehn, 
fonnte fie 1833 fchön finden, wer fie nicht als Thaliens 
boldfeligfte Tochter bewundert, konnte fie als einen Lieb- 
ling Melpomenes anftaunen; mir that es leid, fie wieder 
gefehn zu haben, denn der Schimmer reizender Jugendlich- 
Peit um fie her war von den um fich greifenden Formen 
ihred gealterten Gefichtes und Wuchfes gewichen, die 
Schelmenaugen, einft mit einem Freibrief vom Himmel 
gegen alle Thränen ausgerüftet, Fannten nun ben Schmerz, 
und vom Rofenmund, den nur die Kunft noch röthen 
fonnte, war der Mai feiner füßen Schalkhaftigkeit, feines 
feelenerquidenden Lächelnd entflohen. 

Nicht in folcher Kraft erhielt fich die hübfche Die. 
Bourgoin, 1802 des Eunftliebenden Minifter Chaptal’s 
Freundin — die ich von meinem Schreibtifch aus im gegen= 
überftehenden Haufe in ihrem Zimmer beobachten Fonnte; 
fie faß im reizendften Negligee, und las eifrig — nicht 
ihre Rolle, nicht Liebesbriefe, nicht Romane, nicht Ge— 
fchichte, nicht Philofophie, noch Kochbücher — was Eonnte 
fie lefen? Im Buch des Schickſals las fie, und wahrfchein: 
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lich nichts ald Lügen, fie legte fih Karten — Sie ftarb 
1834. Dringended Zureden bewog fie, einen Priefter 
kommen zu laffen. Als er eintrat, rief fie ihm entgegen: 
Eh! mon garcon, cela ne va pas trop bien = qu’en 
dites vous? Der Geiftliche verzog Feine Miene, er nahte 
ihr; nahm Platz zu-Häupten ihres Lagers, und fragte fie 
mit mildem Blid und Wort, ob fie nicht bereue, fo viele 
Zeit nur mit Nichtigkeiten vergeudet, und nie für den 
Augenblid geforgt zu haben, von welchem das Leben erſt 
anfange? Es gelang ihm, fie aufmerffam, feinen Ermah: 
nungen geneigt zu machen, fie zu erfchüttern und zu trö- 
ften, er blieb mehrere Stunden bei ihr, fie flarb gotterge: 
ben und flandhaft — das Alles hatte wohl nicht in’ der 
Karte geftanden! Auch der erſte Conſul hatte einftmals zu 
ihr gefchickt, und fie rufen laffen, doch nicht früher that er 
Died und anders, als bi3 er die öffentliche Dezenz fo ftreng 
feftgefegt, daß Niemand etwas darmwider haben Fonnte, 
wenn er bie geheime verlegte. Sie wurde jedoch nur. ein: 
mal zu ihm binbefchieden, und eigentli nur, um Chap- 
tal zuflüftern zu koͤnnen: Elle est gentille, la Bour- 
goin! Er fah die neuen Höflinge gern in der Klemme. 


Dem Theatre frangais ftand fein Zweites gegenüber; 
die italienische Oper fand anfangs feinen Eingang, weil 
damals die Sranzofen nur das Einheimifche mochten, Doch 
der erfte Conſul hatte gefagt: „Wenn die italienische Oper 
fein Publikum findet, fo will ich ihr Publitum fein!“ 
worauf fie aldbald Eins befam. Ihr Gluͤck machte jedoch 
nicht dies Wort, noch der Wonnegefang der italienifchen 
.Kehlen, noch die Anmuth der heitern Singfpiele eines 
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Cimarosa, Paer, Paesiello, Salieri — fondern einzig 
die finnreiche Bauart; die fehönen gefchmüdten Damen 
firömten alle hin, weil ein burchfichtiges Gitter die Logen 
umlief, die nicht durch hohe Scheidemande abgefondert 
waren, fo daß man nicht allein, wie in einem Salon auf 
fehwellenden Kiffen im Halbkreife faß, fondern auch dem 
Parterre und dem ganzen Publikum die niedlichen Fuͤß— 
chen im Atlasſchuh zeigen: fonnte, und die prächtigften 
Anzüge, diefe armure de pied en cap des weiblichen Ge: 
fchlechtö, durchaus fichtbar waren. Der Anblid war rei: 
zend, jede Borfiellung glich einem Feſt, des Saales frifches 
Hellblau, die goldnen Verzierungen, die fchimmernden 
Girandolen, die a jour gefaßten „Damen im fchönften 
Kranz,” dazu das füge Gelul auf den Bretern, Alles 
Hang zufammen, beraufchte die Sinne. Die Loge, wo 
wir gewöhnlich Pläße erhielten, war neben einer, in wel: 
cher fi die wunderfchöne Madame Zallien einzufinden 
pflegte; fie faß fletd ganz allein darin, ich fah mehr auf 
fie, als auf die Bühne hin, ich hatte viel Gutes von ihr 
gehört, viel andre ſchoͤne und reizende Frauen jener Zeit 
waren nicht unfchuldiger, nur. behutfamer, als fie gewe— 
fen. Shre Schönheit war bei aller weiblichen Milde ihres 
Blides und Mundes, bei aller Melodie ihrer Karben und 
Regungen ernfter und großer Art, wie ein herrliches Kunft: 
werf von der ebelften Meifterhand. Aus ihrer Wunder: 
augen Blid.ftrahlte eine Seele — ich traf fonft nirgend 
mit ihr zufammen, ald dort, und fpäterhin einmal im 
Mufeum vor Pius VIL Enieend und feinen Segen empfan: 
gend, indeß ein Spottvogel flüfterte: il ui sera beaucoup 
remis, car elle a beaucoup aimé. 
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Der Italieniſchen Oper gegenüber prangte eine hoch: 
müthige Nebenbuhlerin, die große Oper, mit der Fülle 
ihrer Zalente, die ewige Jugend ber erfien Meifterwerke 
der Tonkunſt würdig feiernd, eine Art römifcher Kirche 
der Kunft, die nicht von den alten Sabungen wich, und 
die heitern Meifter, die dad wirkliche Leben, Schalkheit 
und Scherz auf die Bühne brachten, als Schismatiker 
ausſchloß. Ihre ſtumme Schweiter, dad Ballet glänzte 
fiegreicy in ihren Räumen, 309 dad Publiftum mächtiger 
an, weil fie. mit Geberden fang, und das Auge die für 
feinen Genuß gefchaffenen Harmonieen leichter verftand, 
als das Ohr die Zöne unfterblicher Meifter. Nur warme 
Berehrer der Mufif fanden fich zu den Vorftelungen ein, 
das eigentliche Publitum füllte erfi zum Schluß des legten 
Altes und zum Ballet die Logen. Cherubini’d Waffer: 
träger, Méhuls Sofeph hörte man nicht dort, fondern im 
Theater Feydeau, wo das Leben: felbft fein Recht fand, 
das Neue den Sieg feiner Reize feierte, dad Neuefte dicht 
daneben aufihoß, und oft fchnell abwelkte, doc, ed hatte 
den Augenblid gefüllt, die Neugier befriedigt, und irgend 
einem Liebling des Publitums einen Triumph bereitet. 
Zu dieſen gehörte der fehöne, junge Sänger Elleviou, ed 
gab Eraltados die in feinem Anblid, ja felbft in feinem 
Namen fchwelgten, ihn El-le-vi-o-u ausfprachen, um ihn 
nur einige Augenblide länger im Mund zu halten, andre 
nannten ihn frifchweg in drei Silben; wieder andre fagten 
Ellevi-ou, dad war die gemäßigte Parthei. Nie ift von 
einem Sänger foviel gefprochen worden, jeder Ton wurde 
nachgefeiert; Martin, der eine fchönere Stimme hatte, war 
nicht ſchlank und groß, nicht rofig, von Goldloden um: 
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weht, nicht helläugigt, warb nicht um fehöner Augen 
Gunft, er fpielte finnig, mit Gefühl, fang vortrefflich, und 
fand Anerkennung und Liebe bei allen Achten Berehrern 
der Kunft. Nächft diefen vier Theatern Fam das vielbe- 
liebte Vaudeville.. Wer ſich irgend in dieſe leiernde Ge: 
fangweife zu fügen wußte, dem gewährten-die Vorftellun- 
gen dort großes Vergnügen, es war damals fehr beliebt, 
leichtes, buntbeftreutes Backwerk, in gefäligen Formen, 
Geſchichte, Charakterzüge, Anekdoten, hübfche. Gefichter, 
zierliche Anzüge, rafched Spiel, Gemüth, Laune, Wis, 
Anfpielungen, und Alles nur in Einem, höchflend zwei 
Akten, jeden Abend zwei, drei Novitäten, man fonnte wo 
anders herfemmen; und noch wo anders hin, und bie 
Plaͤtze und Logen nicht theuer; ed gab Leute, die nicht 
ruhten, bis fie an Einem Abend durch alle Theater, wie 
ein Zugwind geftreift, wie viele ed damals gab, ift mir 
nicht erinnerlich, 1804 beftanden febzehn; Sommer und 
Winter beinah alle zum Erftiden vol. Montansier, wo: 
bin der Spaß fich geflüchtet, dieſe fFranzöfifche Leopoldftadt 
vol Achter Komik, mit den frifchherzigften Zalenten bevöl: 
tert, z0g die große Welt auf wenigftens eine Viertelſtunde 
zu jeder Novität hin. Hier fchwirrten bunte, kecke Ephe: 
meriden mit feinen Stacheln umher, fo gefchwind ver: 
drängt von Neuen, daß man nicht wußte, waren fie, oder 
nicht geftorben? Hier feierten ihre unverwüftliche Jugend 
zur Safchingzeit Moliere’5 derbfte Poffen, der Malade 
imaginaire mit obligater, ſtummer Inftrumentalbegleitung 
dräuender Spritzen der bewaffneten Babdergefellen; Pour- 
ceaugnac, die precieuses ridicules, der m&d&cin malgre 
lui, die fourberies de Scapin, und was immer der heitre 
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Genius den Franzofen von 1660 u. d. f. J. zur Fafching: 
luft aufgetifcht, Feine Silbe verändert, jene ganze Zeit mit 
ihrer vollen Zuftigkeit wieder da. Ich erinnre mich eines 
Abends, wo Frau v. Krüdener mich nach Montansier ab: 
holte, und den Alarcos von meinem Tiſch mitnahm, um 
ihn in der Loge mit mir zu leſen, worüber ich mich nicht 
wenig entſetzte. Es gefchah auch nicht, und wir fuhren 
bald wieder weg, ich verfchwieg es Schlegeld, um Friedrich 
nicht zu ärgern, er mochte ohnehin Fr. v. Krüdener nicht, 
noch minder Fr. v. Genlis, er fagte, fie mache ihm Angſt, 
er meine jeden Augenblid, fie würde die Krallen heraus: 
fireden — den Namen Genlis verbollmetichte er, wie 
jeden, den, ihm Unbehagliche trugen, auf feine eigne, 
derbe Weife. Paris gefiel ihm mit jedem Lage minder, 
fhon nach kurzem Aufenthalt fand. er „Phantaſie und 
Sinnlichkeit bei den Parifern rein gefchieben.“ Er würde 
das heut nicht finden und fagen, und eben fo wenig „daß 
ed zum Verwundern fei, wie Gott fich nicht mit einer 
geringen Anzahl fo durchaus gleichartiger Weſen, mie 
Sranzofen find, begnügt, fondern fo fehr viele gefchaffen.” 
Sie fchienen nur damals fo, und waren es fo wenig, wie 
jest. Er genoß und Fannte auch wenig vom eigentlichen 
Paris, die Kunftfchäge nahmen ihn unmwiderftehlich hin, 
die übrige Zeit brachte er am Schreibtifch zu, Sonntags 
Mittags hielt er feine Borlefungen, Abends fah er deutſche 
Freunde bei fih. Er ſprach fehr gut Franzöfifch, häfte er 
es über fich gewinnen fönnen, feine Vorträge in der Lan⸗ 
deöfprache zu halten, fo würde er viel Zuhörer um fich 
verfammelt haben, befonderd wenn er vom damaligen 
Standpunkt der Anfichten der Franzoſen von unferer Lit 
Freihafen 1840, IV. | 5 


F 


66 Ueberlieferungen. Bon Helmine v. Chezy. 


teratur ausgegangen wäre, und fie allmählig auf bie 
Höhe geführt, wo fie ftand._ Seinem Gemüth und Sinn 
war dad unmöglich, er fand Deutfche und für diefe wollte 
ee mitten in Paris leben und fühlen. Beſucht genug war 
fein Collegium, im Athenee des Arts rue de la Loi — 
(nun wieder Richelieu, felbft der Name, der den früheren 
verjagt hatte, ift nun rein vergeffen) — Doc faum wur- 
den die Koften gededt.- Er hatte: mich dazu eingeladen, 
Dorothea und ich waren dort die einzigen Frauen, nur 
felten erfchien Henriette Mendelsſohn, ober irgend eine 
durchreifende deutſche Frau mit ihrer Familie. Die geifts 
reiche Gräfin v. Schlabrendorf, eine Verwandte des genia⸗ 
len Einſiedlers, Propheten und Anti-Napoleoniſten, kam, 
doch nicht in Frauenkleidern, die ernſte, maͤnnliche, nicht 
knappe, noch geſpreizte Maͤnnertracht jener Tage ſtand der 
hohen, gediegenen Geſtalt ſehr wohl an. Auch die Familie 
Horſtig erſchien — wo iſt ein Land, das ſie ſich nicht be— 
trachtet? Des beſcheidenen Horſtig milde, ſinnige Gemuͤth⸗ 
lichkeit, die unverkennbare Geſittung ſeiner Gattin und 
Schwaͤgerin, ihr unverhehlter, reger Drang, alles Schoͤne 
zu kennen und zu verſtehen, floͤßten Theilnahme ein, gebb⸗ 
ten Achtung, wenn gleich dieſe guten Menſchen auf gewiſſe 
Weiſe von einem andern Planeten herzukommen ſchienen. 
Sie lebten in einer Unſchuldwelt, ſie hatten, zu ihrem 
Heil, keine Augen fuͤr die wirkliche Geſtaltung der Dinge 
des Lebens, kein Ohr fuͤr die Mißtoͤne, keine Zunge fuͤr 
Verlaͤſterung. Was Wunder, wenn ſie die Erfahrnen in 
Staunen ſetzten, die Gemeinheit gegen ſich aufregten, die 
innigſte Theilnahme ber Edlen muͤhelos gewannen? Sie 
kamen regelmaͤßig alle Mittwoch Abend zu Millin, der 
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zu feinem Mittwochkreis Damen nicht einlud, diefe aber 
waren ja lauter Männer, oder menigftens (felbft dem 
Auge) lauter Geift, Haut und Knochen im Frauenkleid 
mit einer Haube. Millin fah fie gern bei fich, und lernte 
ihre geiftige Lebendigkeit, und feltne Bildung hoch halten. 
Es Fam diefer Familie ganz angemeffen und hoͤchſt einfach 
vor, durch Entfagung auf Prunk ber Erfcheinung und 
üppige Gemaͤchlichkeit edlere Güter zu erringen, weite 
Reiſen zu vollziehm, alles Merfwärdige und Herrliche fich 
geiſtig anzueignen, und fie hatte vollkommen Recht, und 
erreichte rühmlich ihre Zwecke. inigemal erfchien in 
Schlegels Hörfal die reizende Baronin von Hardenberg: 
Reventlob, geborne v. Reizenflein, eine der frifcheften ur: 
deutfchen Erfcheinungen, die ed jemals. gab; fie flößte Die 
regſte Bewunderung eim, und befiegte den Eindrud, dem 
viel regelmäßigere und biendendere Schönheiten machten. 
‚Im: einer Soiree beim erften: Conful, wo ſich die überfäts 
tigten Blicke der Gäfte faſt mit Wiverwillen von allem 
Schaugepräng der Eitelkeit und Gefalfucht, vom Schim: 
mer der Edelgefteine und Goldfloffe und ſcharf bezeichneten 
Körperformen wegwandten; bemerkte. man, unweit Sofes 
phinen, ein hochſchlankes, blauaͤugiges Frauenbild, mit 
laͤndlich friſcher Roͤthe auf den zartgerundeten Wangen, 
mit heller Stirn, einem deutſchen, zierlichen Naͤschen, und 
kleinem roſigen Mund, den Anmuth zum Sitz erkoren, 
ihre liebliche Geſtalt war von ſchneeweißem Mouſſelin 
uͤber einem Atlaskleide zuͤchtig umwallt, ihr goldbraunes 
Haar um die kindlich heitre Stirn leicht gelockt, und ein⸗ 
fach auf griechiſche Weiſe zuſammengeflochten, deſſen Voll⸗ 
wuchs ſich im natuͤrlich hinquillenden Lockenſtrom auf 
5* 
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dem Naden hin ergoß, war nur mit einem Syringazweig 
geſchmuͤckt, der ſich mit feinen lilafarbenen Bufchen an 
die linke Schläfe fchmiegte, das Kleid am Hals mit einem 
leichten Kettenfchloß zufammengehalten, weiße Atlasfchub 
und Slaceehandfchuh, am Ellenbogen mit Schleifchen be— 
feftigt, dad war der ganze Schmud einer der reichften und 
vornehmften, einer der anmuthigften Frauen. Wer ift fie? 
ging das Flüftern von Mund zu Mund, die. Palme des 
Abends war ihre, doch fie wußte ed nicht. Fr. Schlegel 
philofophifchen Deductionen hörte fie mit. fchwerverhehlter 
Zerfireuung zu. Es ging mir nicht. beffer, doch wenn 
etwas Gefchichtliched oder Poetifched auf dad. Tapet kam, 
fehrieb ich nach, und aus purer Unwiffenheit, fo in aller. 
Unfchuld, richtiger ald manche gelehrte Zuhörer, ohne ihn 
deßhalb befler zu verftehen, ed gefchah nur fo in meiner 
Zreuherzigkeit. Wie fo Mancher, von eignen Anfichten 
voraus befangen, hörte fich aus Schlegels Worten heraus, 
was er gar nicht gejagt hatte, das wurde nun unterge- 
fhoben und hingefchrieben. Unendlich ergößte ed ihn, 
wenn er folch ein Seft zu Geficht bekam; ich zweifle nicht, 
daß es heut noch den trefflichften Lehrern der Philofophie 
fo gehen würde, wenn fie die Ercerpte ihrer Zuhörer nach» 
lefen, fie machen es ja felbft mit der innern Stimme nicht 
beffer; welche faßliche Lehre in klarem Deutſch haͤtten wir, 
wenn biefe Meifter die Worte des Genius nicht erft über- 
feßen wollten, fondern treu hinfchrieben! 

Nach der Borlefung gingen wir gewöhnlich auf das 
Mufeum. Fr. Schlegel führte und vor feine Lieblingsge— 
mälde bin, und fpracd darüber mit wahrer Begeifterung, 
er wollte mich die Bilder fehen lehren, das gelang ihm 
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auch. Wo er fih dem Eindrud des Augenblids unbe- 
fangen bingab, war fein Urtheil dad Gediegenfte und Faß: 
Itchfte, fo wie aber die Keflerion dazu Fam gerieth er in 
das. Labyrinth der Syſteme, und Fünftelte fo lange an 
einem Gedanken bis er ihn unklar gemacht, und Frifchheit 
und Glanz davon verwifcht hatte. Er verfannte und un- 
terdruͤckte das vorwaltende rein Iyrifche Element in feiner _ 
Natur. Seine Lieblinge unter den Meiftern waren Ra- 
fael Sanzio und Correggio. Oft führte er uns vor ein 
Gemälde aus Rafaels Sugendzeit, dad Bildniß eines jun: 
gen Stalieners in einfacher fhwarzer Tracht, bleich, fchlanf, 
mit halbgefenftem Haupt, die fehmerzumflorten, fchönen 
Augen bliden in die Seele, Flagen fanft zuͤrnend Himmel 
und Geſchick der Ungerechtigkeit an, und verlangen Liebe 
zum rofl. Im Hintergrunde erblidt man Gebirg und 
Feld, und: einen ſchwanken, dünnzweigigten, herbftlich er— 
gilbenden Baum, In diefem Baum fand Friedrid Sch. 
das - Sinnbild Diefer innigen, vertrauernden Natur, und er - 
fagte uns, das Bild ſei Ludwig Tieck und fein Schidfal, 
fein Gemüth, feine Innigkeit. Er trauerte über feines 
Sugendfreundes Lage, die damals ungünftig war, feine 
Worte quollen, wie aus frifch gefchlagenen Wunden blu: 
tend aus der Seele, wenn er von Tieck und von Novalis 
Zode ſprach. Bon ihm, den er am liebften Hardenberg 
nannte, war er noch glühender erfüllt, meift glänzten 
Thränen in feinen Augen wenn er von der füßen Liebens- 
würdigkeit, der hohen, fittlichen Vortrefflichkeit des Früh: 
verklärten, faft ohne es zu wollen, bisweilen wohl gar 
ohne es zu wiflen, ſprach. Es war ein MWetterleuchten 
des ummölkten Gemuͤths, in deffen Schein. alle Untiefen 
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hell wurden, alle Höhen fich verklärten. Er brach auch 
immer bald ab, und ſprach fchnell von was Anderm, 
denn wo blieb in ſolchen Momenten der vollften Klarheit 
über fih und das ganze Reich des fittlih Schönen die 
Großfprecherei alles Unfchönen, womit er fich gern uͤber⸗ 
täubte? Wo blieb der Vorſatz fein Heiligftes und Ziefftes 
ſtets vor Menfchenbliden verfchleiert zu tragen, wenn er 
ſprach, und ed nur in feinen Schriften, und auch dort 
nicht ganz zu enthüllen? Wo blieb fein Pantheismus, 
feine Spottſucht, fein Lucindenthum, wenn er mit fird- 
menden Thraͤnen ausrief: O, er würde mich gebeflert 
haben, ich war feiner nicht werth! - 

Manches feiner Urtheile über poetifche und fünftleris 
ſche Erzeugniffe fonnte nicht Eingang finden, fie waren 
oft zu fehroff, unbedingt, und unmotivirt audgefprochen, 
angeſtammte Bewunderung, mit der Jugend aufgeblühte 
Freude und Begeiſterung folte der Hagelfchlag feines 
Spotted treffen. Von der „goldnen Zeit ließ er nur Leſſing 
gelten, unter den Neueren feste er Schiller und Sean Paul 
herunter, und nun gar alle Andern, die Freunde ausge: 
nommen! Ohne den Ausfpruch über den Alarkos: Es 
tft ein ungeheured Berbienft in dem Werke! und ohne die 
großartig finnreiche Feier bei deffen Aufführung in Weis 
mar, weiß ich nicht, wie Goethe weggefommen wäre! 
Seine Stanzen, die Geheimniffe, nannte Schlegel: 
die fhönften in deutfcher Sprache, bewunderte fein Mähr: 
hen in ben Unterhaltungen deutfcher Emigranten in 
Schillers Horen, ſprach oft von Wilhelm Meifter mit 
Anerkennung, allein im Ganzen äußerte er, Lied fei der 
wirkliche Goethe, follte an deſſen Stelle in der Liebe der 
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Nation flehn, und hielt eine Vorleſung, in welcher er 
Diecks Genofeva mit dem Fauft verglich, und ihr als 
Volksgedicht, das in den Kern der Poeſie und des Lebens 
übergehen muͤſſe, den Preis über den Fauſt gab, Ich 
hörte gefpannt zu, verfuchte beim eiligen Fluß der Rede 
vergebens nachzufchreiben, und verftand gar nichts, fo 
fehr ich bie Genofeva liebte, und fo wenig ich wußte, mas 
Goethe mit feinem Fauft gewollt, Späterhin, als $r. 
v. Schlegel ſchon unter die Frommen gerathen, und die 
Wahlverwandtichaften erfchienen, war e8 gar vorbei, Doro: 
thea fchrieb im der Europa, mit dem befcheidenen D. das 
ſie ald ‚Chiffre angenommen, unterzeichnet, gegen bies 
Werk, fo auch gegen: Die Delphine der Fr. v. Staöl. 
Ueber den Werther hatte fih Schlegel allezeit luſtig 
gemacht, mehr noch über die natürliche Tochter, aus 
dev er. oft einzelne Verſe fpottend herfagte. Beim Lefen 
biefes Dramas, welches fidy Schlegel fogleich von Deutfch: 
land Fommen: ließ, wurde die ſtets antheilvolle Erinnerung 
einer wunderbar ergreifenden. Erfeheinung, die Prinzeflin 
Adelaide Luiſe Charlotte von Bourbon Conti neu angeregt; 
Diele; ſagten Schlegels, fei die Eugenie; Goethe babe 
-jie gut gekannt, und auch Schlegels feien viel mit ihr 
zufammengefommen.. Auf dem Lande, unweit Weimar 
habe fie unter fremdem Namen gelebt, (wenn ich mich 
recht erinmere) an der Seite, des nicht fehr bedeutenden 
Mannes, den fie heirathen mußte, um nicht nach den _ 
Inſeln gebracht zu werden *). Schlegelö fprachen oft mit 
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*) Es ſind Memoiren der Prinzeſſin erſchienen, die ſehr in Umlauf 
kamen. Die Andeutungen über die geheime Vermählung ihrer Aeltern, 
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Liebe von: ihr, priefen die Geftalt, ben glänzenden Blid, 
die edle Freimüthigkeit, und angeftammte Huldigkeit und 
Großmuth Eugeniend; Goethe, fagten fie, habe fie recht 
treu aufgefaßt, obwohl die Dichtung matt und welf. fei. 
Die Körperkraft, der hohe Muth beim Reiten und Jagen 
bie Einfiht, Rüftigkeit und Freudigkeit der Prinzeſſin bei 
Beftellung ihres Eigenthbums wurbe nicht vergeflen — 
Sch felbft weiß zum Unglüd die vielen Charafterzüge, die 
fie von ihr erzählten, nicht mehr, denn nichts von jener 
Zeit ift aufgefchrieben, ich weiß nicht, ob ich mich mehr 
wundern fol, daß ich einiges vergeffen, oder, daß ich fo 
vieles behalten? Schlegel fo gemüthlich unbefangene 
Mittheilungen machten mir noch diefe Eugenie ungemein 
lieb, ich fehnte mich wahrhaft, ihr_zu begegnen — eine 
heimtüdifhe Gewalt, wie fie oft der Wünfche der Sterb⸗ 
lichen fpottet, hörte diefen. — Stetd wird mir diefe Er- 
innerung in der Bruft brennen. Es war ein regnigter, 
flürmifcher, tiefummölfter Abend des Februar 1804, in 
meinem Zimmer faß ich allein, Schlegeld hatten mir ſchon 
gute Nacht gefagt, von ihrem Zimmer ging ed zu dem 
meinigen durch einen fchmalen Corridor, die Treppe war 
nah an meiner Eingangthür. Es mochte halb Behn fein. 
Ein Wagen fuhr an, die Hausfchelle wurde gezogen, am 
Hofthor leife gefprochen, ich hörte rafche, fichre, doch vor: 
faßlich gebämpfte Schritte die Treppe hinauf, und weiß 


die bevorftehende Anerkennung der jungen Bourbon durch Ludwig XVI., 
bie Raͤnke, durch welche fie heimlich fortgefchafft wurde, und nur noch 
die Wahl zwifchen der Verbannung auf die Infeln oder der Heirath mit 
einem Gatten aus dem Bürgerftand hatte, find in Goethes Dichtung 
klar bezeichnet, 
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nicht warum es mich fo bang und eigen burchzudte, als 
der Herauffteigenden ſeidnes Gewand an meiner Thür 
vorbeiraufchte, Faum war fie vorüber, an Schlegels Thür, 
bie geöffnet wurde, als nach einigem leifen Fluͤſtern die 
Angefommene eben fo rafch wieber herab, und in den 
Wagen flieg, der davon rollte, indeß mir das Herz, wie 
von Gemwitternähe eines böfen Ereigniffes pochte;s nur 
hoͤchſt mühfam bezwang ich den faft unwiderftehlichen 
Drang herauszuftürzen und nachzuſehn, was e3 gäbe? 
Sch hielt den Impuls der Ahnung, der ſtets in mir fo 
wunderbar wirkt, für: unbefcheidene Neugier, und bewäls 
tigte mich» Kaum war das Hofthor gefchloffen, ald Doro: 
thea mit bleichem Angeficht, und mit erzwungenem Lächeln 
zu mir hereintrat: „Weißt du, wer eben da war?" — 
Nein, um Gott, wer war es? „Eugenie!“ — Und du haft 
mic) nicht gerufen? „Es ging nicht, fie war zu eilig, fie 
kommt morgen zum Frühftüd” — Ach nein! nun werd’ 
ich fie nicht fehen! rief ed weiffagend aus mir heraus — 
Du. hätteft fie nicht weglaffen follen, Dorothea, in diefer 
Zeit! Wo ift ihre Wohnung? „Ich weiß ed nicht, aber 
morgen fommt fie, beruhige dich!” An Schlaf war nicht 
zu denken — Eugenie fam nicht. — Es war in ber Zeit, 
wo Moreau's und Pichegru’s5 Verfhwörung gegen den 
erften Gonful entdeckt wurde, und die Anzahl der Berhaf- 
tungen, bie Gewaltfamfeit und Strenge ber Sicherheits: 
maßregeln ganz Frankreich in Schreden febten. 

Als ich dreißig Jahr nach diefer Begebenheit Doro: 
theen in Frankfurt wiederum fragte, ob fie nichts mehr 
von Eugenien gehört — eine Frage, der fie früher in Wien 
fietö ausgewichen war, gab fie Auskunft. „Sie ift nad) 
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Mainz abgeführt, und dort um dad Leben gekommen.’ 

Ich ſchauderte. — Und warum, fragt’ ich nun, eilte 
fie jenen Abend fo unaufhaltfam fort? 

„Sie bat ung, fie aufzunehmen, wollte gleich bei uns 
„bleiben, wir Fonnten das nicht! Am andern Morgen fchon 
„wurde fie in ihrem Abfteigequartier, in einem hötel garni, 
„wie wir fpater erfuhren, verhaftet,” 

Du hätteft fie zu mir führen follen. Ich hätte fie 
ficher untergebracht! 

„Unmöglich! Kein Zweifel, daß Polizeiagenten fchon 
„an ber Barriere fie bemerkt, ihrem Fiacre bis an unfer 
„Hausthor nachgefolgt, dag ſchon von Deutfchland die 
„Kundfchaft von ihrer Abreife nach Frankreich gefommen, 
„ale Mapregeln, fie feſt zu nehmen, ſchon getroffen waren. 
„Rahmen wir fie auf, fo wurde fie wahrfcheinlich noch in 
„derfelben Nacht aufgehoben, und wir Alle mit ihr, wir 
„hätten uns in das Verderben geftürzt, ohne fie zu 
„retten.“ 

Ach! ich wußte einen Ort, wo ich noch in der Nacht 
hindurfte, Schuß und Ruͤckſicht für die Ungluͤckliche zu er- 
mitteln. — Doc es mar gefchehen! In Paris befam ic 
noch eine Kunde von zuverläffigen Freundinnen, welche 
vor der Ruͤckkehr der Bourbons die Prinzeffin, ich glaube 
in Rouen ftil und friedlich dort lebend, gefehn haben 
wollten, doch ift ed fchmerzlicher Weife allzu wahrſcheinlich, 
daß Dorothea ©. Schlegel richtig benachrichtigt wurde und 
daß die vorgebliche Adelaide, Louife, Charlotte Bourbon 
Bonti in Rouen, eine andre Frau, ohne Zweifel eine 
Abentheurerin oder Prahlerin war, fie lebte dort auch. nicht 
unter biefem Namen. O! e8 giebt böfe Sterne, die über 
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Unfchuldige fchauerlich walten, ed giebt tüdifche Mächte, 
die jedes Glüd an der Wurzel benagen, doc Niemand 
murre, denn Gott läßt ed zu, und bie Ewigkeit bringt 
Bergeltung. 

Wohl heifchte diefe Erinnerung mit Recht ihre Stelle 
hier, ich Fehre wieder zurüd zu 1803, zu Schlegel, und 
ihrer damaligen Gefinnung und Lebensweiſe. Ein ernfter 
Zwed bewegt mich zu dieſen Mittheilungen: In einer 
Zeit, mo Wahrheit hervor muß aus allen Ziefen, heraus, 
aus allen Schleiern, wo es Licht muß werden, daß man 
fehe, wie unrein die Kerzen qualmen, fo die gefunde Ver: 
nunft blenden follen, wie dumpf und modrig die Räume, 
darin man bie „Schäflein” zufammenpferht — iſt Schles 
geld Uebertritt zum Katholicismus ein Gegenftand, ber _ 
ernfteften Betrachtung werth. Nach Dorotheas Aeußerun⸗ 
gen gegen mich im Sahre 1803 zu urtheilen, war er ent: 
fchloffen Katholif zu werden, wenn feine Mutter flürbe, 
diefe wollte er nicht durch eine Umwandlung Fränfen. 
Indeß war fein Bezeigen und fein Leben durchaus nicht 
dad eines Mannes, ber auf dem Weg zur Religionsver- 
änderung ift, fofern, wie ich nicht zweifle, ein folcher Ent: 
ſchluß aus fittlihen und religiöfen Beweggründen hervor⸗ 
ging. Der Frieden, der zu jener Zeit zwifchen allen Ehri- 
fien von verfchiedenen Glaubensbefenntniffen für immer 
befeftigt fchien, benahm einem folhen Worhaben das 
Schroffe und Berlegende, was es jest hat. Wer irgend 
Liebe und Glauben im Bufen trug, ließ ben Bruder frieb« 
lich fcheiden, und ftellte ed dem höheren Richter anheim, 
ob er recht gethan? Auch wir Evangelifche haben Märty- 
ver, heilige Glaubenshelden, die Fein Papft heilig zu fpre- 
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hen braucht. Ihr Blut erhebt fich ald Kläger gegen den 
Abtrünnigen, wir aber follten nicht zürnend auf den Irs 
renden bliden, der das Licht von ſich ftößt, und ſich aus 
unfrer Mitte wendet. Eins der gewaltigften Anziehungs: 
mittel ift die Lodung für die Sinne. Die Pforten der 
Kirche flehn immer offen, einladend die Andächtigen zur 
Beier feiner Myfterien, bald in tiefer, wohlthuender: Stille 
begangen, bald mit aller Schönheit und allem Glanz der 
Erde prangend, ftet3 erhoben von Schmud, Kerzenfchim: 
mer und Opferbüften. Selbft in naͤchtlicher Stunde dringt 
der ewigen Lampe Schein durch die hohen Feniter, und 
fpriht zur Seele, wie eines Freundes Ruf. Schön und 
dichterifch, tröftend, erhebend, umfriedend, winken bie 
geweihten Räume den Leidenden zu, unerfchöpflid in finn- 
bildlicher Blüthe der Feier, ein ewig knospender Frühling, 
ein unverfiegbarer Quell, ein ftet3 frifch grünender Kranz 
des Triumph, wer läugnet es, wer wurde Davon nicht zu 
frommer Mitempfindung hingeriffen? Doch unfre evanges 
lifche Gemeinfchaft in der edlen Einfachheit der. Kirchen, 
Atäre und Gebräuche ftelt den Menfchen höher, ver: 
langt Strenge und Würde, und die eigne Kraft innrer 
Erhebung, und deshalb fchon ift fie ein Fortichritt, ein 
Segen! Nie that fich diefe Wahrheit leuchtender Fund, als 
feit dem neuen Bruch des Friedens, feit dem blutigen Riß 
in das Herz des chriftlichen Gefammtkörpers, der unheilbar 
zu werden droht. Voruͤber find die Tage, wo wir Evan- 
gelifche, froh der Sicherheit und Stille auf unferm Pfad, 
ben das Blut unfrer Väter befeftigt, nach der Fatholifchen 
Kirche mit Friedensgruß hinüberblidten, uneingedenf, dag 
ihre Satzungen  unfere Ueberzeugung verbammen, ihre 
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Concilien einen Gott der Willkuͤhr, der blinden Herrſch— 
fucht, der: Finfternig, nach dem Bild ihrer Priefter erfchaf: 
fen, folcher namlich, die den Holzftoß gezuͤndet, die Dolche 
zur Bluthochzeit gefchliffen, die Ketten der Inquiſition 
gefchmiedet; denn milde und erleuchtete Freunde verehren: 
viele von und unter den Fatholifchen Geiftlichen, die ohne: 
Zweifel felbft den Unfug diefer Spaltung befeufzen. — 
Gott allein kann ermeffen, mas im Gemüth eines Fatholi- 
fhen Prieſters vorgeht, der ein gefühlvolles Herz, gefunde 
Sinne, einen hohen Geiſt hat, und für Menfchenwoht 
glüht! — Hinweg davon, denn wer fühlt, wer erfennt 
nicht, wie gräßlich diefe Seelenfoltern fein müffen, wie 
gering die Würben der Kirche für alle Opfer und gezwun— 
gene Verſtellung und Heuchelei eines folchen Dafeins ent: 
fchädigen Fünnen! Wie unnachhaltig der Preis, ben der 
ebelfte Wille, die frommfte Ergebenheit aus den Kämpfen 
des reinften Menfchengefühls mit felanifchen Pflichten 
davon trägt, indeß Natur und Menfchheit trauern. Na: 


poleon wollte das Gölibat der Priefter aufheben. Ihm 


bat der Haß der Hierarchie: „das Schredlichfte der Schref: 
fen, der Menfch in feinem Wahn’, den Uintergang bereitet. 
Bor dem Zuge nah Rußland war fein Sturz befchloffen; 
died weiß ich aus unfrüglichen Quellen, doch. mußten die 
Begebenheiten dem Vorſatz zu Hülfe fommen, denn zu 
gewaltig fland der Spender ihrer Gewalt vor den Geſchoͤ⸗ 
pfen feiner Wilführ und Verblendung, ſie konnten fich 
über den Strauchelnden flürzen, aber nicht den Coloß ans’ 
fallen, deffen Haupt in die Wolken ragte. Die Vorboten 
des Sturmes, hatten fchon frühe gedroht, doch er beachtete 
keinen. Als er ein Concilium zufammen berief, um über 


78 MUeberlieferungen. Bon Helmine v. Chezy. 


die Ungültigkeit feiner Ehe zu rathfchlagen, und ihre Auf: 
löfung zu bewerfftelligen, erhob gegen ihn ein junger 
deutfcher Domherr feine Stimme und erheifchte, es dürfe 
fein Botum gegeben werden bis Pius der Siebente frei 
fey, und Genugthuung habe. Diefer Deutfche hielt: bei 
feiner Anwefenheit in Paris Predigten, las Meffen unter 
ungeheuerm Zulauf, und machte fich eine ftarfe Parthei: 
Er war die erfle Klippe im Meer, die dem unaufhaltfamen 
Piloten dräuend entgegenftarrte, er fchlug den: Funken 
offenbaren Widerftandes, welcher die Mine geräumiger 
ausfprengte, die ihn untergraben follte — Es war der da—⸗ 
malige Domherr Drofte von Vifchering — das Echo dieſes, 
nun von Sturmedflügeln durch die Welt getragnen Nas 
mens verhallte zu jener Zeit in den Wölbungen der Kirchen 
von Paris, und durchdrang nur eined Häufleins: der. Er: 
tornen Seelen mit Hoffnungen, am welchen ächte Froͤm⸗ 
migfeit wenig ober Feinen Antheil hatte. 

Bon Fr. von Schlegeld Beweggründen zu feinem 
vorhabenden Webertritt war zwifchen mir und Dorothea 
nie die Rede. Sie fagte ganz einfach, fie würde .mit ihm 
Zatholifch, weil fie in nichts von ihm verfchieden, noch 
getrennt fein wolle. Sie empfahl mir. Schweigen an, 
Dies that ich veblich, Übrigens fchloß meine bamalige 
Stimmung, fo wie meine Unwiſſenheit in ber: Gefchichte 
der Reformation jedes Nachdenken über das Vorhaben der 
Freunde aus. D warum wird beim Religiond Unterricht 
unterlaffen, die Gefchichte der Reformation, die in: Lehran- 
flalten nicht immer gründlih und ausführlich behandelt 
wird, erläuternd, und den Begriffen junger Perfonen an- 
gemeffen, vorzutragen? In ben. zarten: Gemüthern dank⸗ 
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bare Erinnerung an bie heldenmuͤthigen Borfahren die 
Gut und Blut für unfer Heil geopfert, zu erweden, ihr 
Gedaͤchtniß in begeifterten Worten zu feiern? Wo dies 
gefchieht, und zwar vorzüglich noch für die Volksjugend, 
muß das Gefühl für die Wohlthat der Reformation fefter 
fich begründen, klarer entwideln; wo e3 unterbleibt ift ver 
Unterricht eines feiner wefentlichften Elemente, der Ges 
müthserwedung, beraubt. Die Volksjugend hat ohnedies 
wenig Gelegenheit in den Schulen eine gründliche Kennt: 
niß der Gefchichte zu erlangen, wenig Mittel und felten 
Anleitung zum Leſen derfelben in vortrefflichen Werken, 
für fie alfo wäre es höchft wünfchenswerth beim Religions: 
Unterricht zu erfahren, wie uns nach unerhörten Kämpfen 
und Nöthen die Wohlthat der reinen Lehre zu Theil wor: 
den. Doc) felbft für diejenigen, die durch Unterricht und 
Bücher fchon diefe reichhaltige Fülle herzerhebender Beges 
benheiten Fennen, wird eine neue Heberficht aus dem Mund 
des geiftlichen Lehrers willlommen feyn, und die Seele 
glühend durchdringen. Man hört über Sndifferentismus 
Hagen — indeß die wichtigften Wohlthaten der Reforma— 
tion beim Religions = Unterricht an vielen. Orten. entweder 
mit Schweigen übergangen, oder doch nicht ben Gegen: 
ftand erfchöpfend, erläutert werben, indeß die Wenigften 
belehrt: werben, wie groß und ftandhaft unfre Vorfahren 
dafür gelitten, nicht in Deutfchen und Norbifchen Landen 
allein, fondern in Franfreich, von wannen viele ber 
Standhafteflen nach Deutfchland gefommen, und ſich mit 
dem Volke verzweigt, in England, wo unter 70,000 Opfern 
der Raferei. Heinrichs: des Achten unfer Glaube Märtyrer 
in. Menge zählt, ber uͤbrigen Reiche nicht zu. gedenken. 
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Auch diefer Punkt gehört ald einer der Wichtigſten in 
meine Klage über Berwahrlofung der weiblichen Ausbil: 
dung. Der Staat könnte mit Hülfe edler Wohlthärer 
durch milde Stiftungen. auf Unterricht, Aufklärung und 
Gemuͤthsbildung der weiblichen Jugend aller Stände ein: 
wirken. Gefchieht einft dies, for wird nicht allein großes 
Heil begründet, fondern auch großem Unheil vorgebeugt 
werden, denn. nichts ift leichter ald8 unmiffende Meiber 
fanatifiren, nichts ift gefährlicher als dieſe Werkzeuge in 
der Hand von Unpeilöfliftern. | 

Als Dorothea von Schlegel mir eröffnete, daß ſ ie PM 
innig fehne, getauft zu werden, und von Zweifeln beftürmt 
fei, weil fie die Borbereitungen zur Taufe weder verfchies 
ben, noch eine Scheidewand zwifchen fich und Friedrich 
aufführen möchte, wenn er zum Fatholifchen Glauben 
überginge, fagte ich ihr: Ste möge nicht faumen, Fried: 
richs Mutter Fönne noch ein hohes Alter erreichen, und 
feine Anficht fih in der Zeit umgeftalten. Sie zögerte 
noch eine geraume Zeit, und bat mich dann, fie. zu meinem 
Freunde, Hin. Paftor Gambs zu führen, der fich mit freu: 
diger Bereitwilligfeit dem Unterricht der Tochter des gro: 
fen Mendelsſohns unterzog, und fich in mehr als einer 
Beziehung als Freund gegen: fie bewährte, Als feine 
Erklärung, Dorothea fei genugfam vorbereitet, fie zur 
Taufe und Einfegnung berechtigte Iud fie mich und unfern 
werthen Schmweighäufer ein, fie ald Taufpathen und Zeu: 
gen ihrer Trauung zu begleiten. An einem Montag Mor: 
gen begaben wir und alle vier in die Schmwebifche Evan: 
gelifche Gefandtichaftsfapelle, darin Hr. Paftor Gambs 
unferer wartete. Sie wurde nach unferm Eintritt ver: 
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fehloffen, und bie heilige Handlung begann. Dorothea 
war gewaltig erfchüttert, Friedrich behielt den Anfchein 
von Gleichmuth, den er flets in wichtigen Augenbliden zu 
behaupten wußte. Nach der Zaufe fprach Paftor Sambs 
ben Segen über ihre Ehe, Thränen, die gewiß nicht ohne 
Süßigfeit waren, glänzten in Dorotheend Augen. Noch 
in der Capelle fagte fie und, mit der Hand auf die rechte 
Seitenwand des Altars hindeutend: „Dort habe ic) wäh: 
rend ber Zaufe meinen Bater gefehn, er lächelte mir zu, 
indeß.ich fie empfing, dies hat mich wunderbar — 
erkraͤftigt und erfreut!” — 
Niemand durfte um die Sache — der edle Gambs 
und die zwei Taufpathen ſchwiegen treulich, und Doro— 
thea erſchien nie beim Gottesdienſt, um ihren Uebergang 
zum Chriſtenthum nicht bekannt werden zu laſſen. Sie 
ſagte mir, die Entdeckung vor der Zeit wuͤrde fuͤr ſie von 
den traurigſten Folgen ſein. Gewohnt, das Schweigen 
meiner Lieben zu ehren, und in mir ſelbſt die Waͤrme des 
Antheils von Neugier frei zu erhalten, drang ich nie in ſie, 
mir die Gruͤnde dieſes Geheimhaltens zu erklaͤren. Schweig⸗ 
haͤuſer dachte uͤber dieſen Punkt, wie ich, und verſchonte 
die Freunde mit Fragen. Nicht alle Menſchen uͤben 
dieſe Zartheit, obwohl Jeder wiſſen koͤnnte, daß Fragen 
(im Franzoͤſiſchen mit Tortur gleichlautend) oft wahre 
Seelenfoltern find. Es find überhaupt in der Gefittung 
noch Fortfchritte zu machen, und liegen viel der wichtigften 
Dinge im Unklaren. So 5. B. würde fein anderer, als 
ein Dieb filberne Löffel fehlen, aber das höchfte Kleinod, 
der gute Name, ift faft nirgend ficher, und Zeit fliehlt 
Eind dem Andern ohne Bedenken. Niemand würde mif 
Sreihafen 1840, IV. 6 
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fcharfen Meſſern eine Bruft durchbohren, doch die-tieffte 
Seele mit müßigen, unüberlegten, ober zudringlichen Fra⸗ 
gen verwunden, iſt der Meiſten Geſchaͤft. Weber ſagte, 
als ich ihm die Oper Euryanthe dichtete: Man ſoll in der 
Muſik nie fragen. — Ich moͤchte das fuͤr das Leben feſt— 
ſtellen, denn die meiſten Fragen ſind Diſſonanzen, und 
nur die Liebe hört gern Eine Frage, die, um Liebe. 
Dorothea hatte fi) in dev Zeit: ihres Bundes mit 
Schlegel, die ihrer Laufe vorausging, innerlich jo ernft 
und anhaltend darauf vorbereitet, daß außerlich dadurch 
feine Veränderung in ihrem Wefen fichtbar wurde: Jsrae⸗ 
Jitin von Geburt, wurde fie Chriflin durch eignen Drang, 
feit fie Schlegel kannte, „Er hat mich gerettet” fagte 
fie oft zu mir. Sie meinte mit diefem edlen -Eingefländ: 
niß ihr ganzes Selbft in jeder Beziehung. Die Berfrüp: 
pelung ber Begriffe von Sittlichkeit in der weiblichen Erzie- 
bung unftes Sahrhunderts, bie nur der Meinung, nicht 
dem Bewußtfein huldigt, und jeden guten Namen- zum 
Kartenhaus macht, das der Odem der Berläumdung tm 
Nu über den Haufen wirft, erfchwert viel bed Guten, und 
vernichtet das Meiſte. E3- giebt Feine. Gewährleiftung, 
Feine Sicherheit mehr für den Ruf eines weiblichen Weſens, 
und wenige werden zu ber Höhe fittlicher Kraft hinaufge: 
bildet, die fi mit dem eignen Bewußtfein begnügt, und 
das Unglüd, verläftert zu werden in Demuth hinnimmt, 
wie jedes andre Mißgeſchick, beruhigt in der Ueberzeugung 
es weder durch innre noch aͤußre Entwürdigung verbient 
zu haben. So war Dorothea von Schlegel! Der Aus 
drud von „Behltritten einer heftig aufgeregten, jugend: 
lichen Leidenfchaft” den die Allgemeine Augsburger 
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Beitung wie einen Stein in die noch thränenfeuchten 
Blumen ihres Grabes fehleudert, ift nicht zu rechtfertigen. 
Eben deshalb that fie auch nichts „ſich vergeffen zu ma= 
chen’, denn das war nicht nothiwendig! Ste hatte Berlin 
mit einem‘ der auffallend beruͤhmteſten Litteratoren, mit 
Schlegel verlaffen, fie war die Seinige, lebte ſtets in einem 
glänzenden vielbewegten Kreife, wurbe 1805: vor den Augen 
ber Welt Fatholifch, Dies kann nicht heißen: „daß fie alles 
Moͤgliche gethan, fich vergeffen zu machen!“ Als Freundin 
bis in den Tod innig verehrt von ihrem erſten Gatten, der 
ihren Entſchluß, ein Band zu zerreißen, das weder ſie 
noch Ihn begluͤcken konnte, ihren Drang, die Taufe zu 
empfangen, verſtand und ſich darin, nicht ohne Schmerz, 
doch großmuͤthig fuͤgte, ſteht ſie außerhalb der Linie des 
Tadels, den eine unberufene Richterin: auf ihr Andenfen 
zu werfen ftrebt *), "Ihr Leben hat ihr. treues Herz bewie⸗ 
fen, oder verlangt jene Dilettantim einer Seiltängerei der 
Tugend, daß fie, der Jugend und der Natur zum Hohn, 
und nur, um dem unverfländigen Haufen ‘ein Prunkſchau— 
fpiel zu bereiten, wie Rundfchit -Sing’s Frauen! hätte den 
Scheiterhaufen befteigen, namlich dem erften Gemahlientfa- 
gen, die Kaufe empfangen, und in ein Klofter gehn follen? 
Dorotheen hätte ed nicht an Kraft zu einem folchen Opfer - 
gefehlt, fie aber zog es vor, fich ihren Kindern, ihren 
Freunden zu erhalten, und dem Manne ihrer Liebe als 
guter Engel zur Seite zu bleiben! Warum einen Noth- 
fchrei erheben, warum von „Schmerz und Indignation 
der Familie’ fprechen, und meinen Nefrolog anflagen,**) 
*) ©. Allg. Beitung v, 2, Octbr. 1839. 
**) ©, Allg. Zeitung v. 29, Auguft 1839. 
6* 


84 Ueberlieferungen. Bon Helmine v. Chezy. 


ber himmelweit entfernt, diefe zarten Punkte zu berühren, 
unfchuldiger Weife eine Polemik*) über das Andenken der 
eblen Zodten erregte? Die Thatfachen, die durch jene Er: 
wieberung von unbekannter Hand überrafchender Weiſe 
muthwillig zur Sprache: gebracht wurden, find nicht: von 
der. Art, daß fie einen: Schaften auf Dorotheens Namen 
werfen koͤnnten; nur deshalb ‚hatte ich. fie unerwaͤhnt 
gelaffen, weil es zu weit geführt hätte, die-Beweggründe 
der Trennung Dorotheend von ‚ihrem erſten, hoͤchſt ach— 
tungswäürdigen: Gatten in ihren zarteften: Beziehungen 
anfchaulich zu machen. Sie gehören auch nicht vor das 
Publikum. Für den nachdenkenden Leſer iſt es hinrei— 
chend, wenn er uͤberhaupt weiß, daß der Gegenſtand einer 
Schilderung werthvoll und ausgezeichnet iſt, um von: Dies 
ſem Standpunkt aus alle feine Handlungen zu-beurtheilem 

Dorothea erſchien mir zu: jener Zeit. viel; religiöferrald 
Friedrich, der, hierin fchon zum Voraus Katholik;: feine 
Ummwandelung auf den Zeitpunft des einfligen Uebertrittes 
binausfchob, weil alsdann Alles in Einem hinginge. Er 
fannte das unerfchöpfliche Gnadenherz der Mutter Kirche; 
bie Alles verzeiht, fo wie fich nur Einer ald Sohn in 
ihren Schoos wirft. Der Richtung, die er 1804 nahm, 
ſchien er damals durchaus entgegen. Wie ſich ein Menfch 
in zwei flüchtigen Iahren verwandeln Fann! Der Witz⸗ 
funfelnde, Genußfüchtige, den nur Ruhmfucht zu flacheln 


fehien, der ruͤckſichtlos ſich der überfchwänglichfien Wil- 


ur — —— 





*) Polemik kann ein fo aus der Luft gegriffener Vorwand das | 


Andenken einer edlen Zodten zu verkleinern und die unerläßliche Zurecht= 
weifung, die ich der Ehre Dorotheens ſchuldig war, nicht eigentlich 
genannt werben, 
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für hingab, dem in allen Abern noch bie -Fiebergluthen 
und Wonnefchauer der Lucinde bebten, der jeden Bluts⸗ 
tropfen in ſich als ergänzenden. Theil der Gottheit fühlte, 
der, ben wir alle angeftaunt, — nun vergleichbar: einem 
ausgeloderten Vulkan, dem nur je und je noch schnell ver- 
wallende Flammen entſpruͤhten, Wolfen umduͤſtert der 
Gipfel; den‘ bei feinem »Emporfteigen»Sterne die Krone 
geflochten — ging aus den Händen ber. Prieſter als Blinde 
glaͤ hervor. Wahrſcheinlich iſt, daß Erfchöpfung; 
daß: momentane Stockungen der Ueberfuͤlle blindweg ver: 
geudeter Kräfte, Unmuth uͤber die Kälte: der Welt, und 
die Grauſamkeit des Geſchicks, das ekle Bett gruben, 
darin. num der Strom. ſeines Genius langſam ſich fort: 
frümmte,’ dem von Klippen und Geländen, die er ſonſt 
durchraft, Die üppigften Blumen entgegengeduftet. Unſtrei⸗ 
fig gab das überausfchwierige Studium des Sanskrit Die 
erfte Veranlaſſung zu diefer Herabfiimmung einer ſo über: 
Fräftigen, »überbegehrlichen, ruhefeindlichen, raſtlos das 
Neue, Unerhörte erfirebenden Natur, Es erſchloß ihm - 
eine neue, unermeßliche Welt, von der fein Geift Stüd 
für Stüd erobern mußte, indeß fie unabfehbar anwuchs 
vor feinem Blick, je weiterer hineindrang, Muth und 
Forſchdrang brennender ihn durchwühlten, je mehr feine 
Kräfte ſanken. Er.fand, es habe das Chriſtenthum gegen 
die Ascetit und Martererduldung indifcher Buͤßer nur 
Stümper aufzuweifen, und verſank peinlich, bis zum 
Tiefſinn in Grübelet darüber. 

Alerander Hamilton, ein edler Schotte, der ald Kriegs: 
gefangener in Paris wohnen durfte, weil er fich erboten, 
die indifhen Manuferipte, die Frucht der Siege bed 
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republifanifchen Kriegäheeres, zu ordnen, und in ein Ver: 
zeichniß zu bringen, wurde $r. v. Schlegeld Lehrer im 
Sanskrit, nachbem diefer fchon Perfiich bei U; &. u, Chezy 
gelernt und fich eifrig vorbereitenden Forfehungen für das 
Studium des Indifchen gewidmet. hatte. ' Schlegel be⸗ 
zweckte hierbei noch hauptlächlich fich in Frankreich eine 
Laufbahn zu eröffnen. Alerander Hamilton! gabeihm eine 
geraume Zeit hindurch täglich von zwei bis fünf Uhr Un—⸗ 
terricht. Diefer ausgezeichnete Sprathforfche ine 
Jugend in Oftindien zugebracht, war dort einheimifch, 
befreundet mit den trefflichiten Brahmanen, und. dergeftalt 
in die Myſterien der wunderherrlichiten und reichhaltigſten 
aller Sprachen der Welt eingedrungen, daß fie, bie vor 
einer Reihe von Jahrhunderten in ihrer eignen Vollendung 
und Größe erflarrt, für ihn wieder lebte, " An der Ein⸗ 
wirkung diefes ‚Studiums auf Phantafie und: Gemüth 
feined Süngerd hatte U. Hamilton feinen: Antheil; Er 
war ber tüchtigfte Sprachforfcher, der beharrlichſte und 
ausbündigfie Handfchriftentzifferer, ein hoͤchſt verftändiger 
Mann, eine wadre, fehönbegabte, Elare und ausgeruhte 
Natur. Sein Herz war in Indien geblieben, wo ihn 
zarte, heilige Bande dreizehn Jahr lang beglüdt, er hatte 
eine Eingeborne zur Ehe genommen, und.einen Sohn won. 
ihr, oft fpradh er von feinem Bunde’ mit: dieſem fügen 
Gefhöpf, mit jener, ich möchte fagen, verfhämten Ruͤh⸗ 
rung und Innigkeit, die ein Wahrzeichen: der Aechtheit 
eines tiefen Gefühls. 

Hamiltons Streben, den Geift der Indier aufzufaffen, 
ging hauptfählih darauf hin, die Verwandtfchaft ihrer 
Mythen und die ähnlichen Züge ihrer Gottheiten mit den 
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Griechiſchen zu entdeden. Schlegel begnügte fich nicht 
mit einer Einzelheit der Anfchauung, er umfaßte mit In: 
brunft das Ganze, und wollte. es durchdringen mit der 
vollſten und brennendften Fülle feiner Kraft. So kunſt⸗ 
ferfigenun auch Hamilton das Sanskrit handhabte, ſo 
redlich bemüht er auch war, es Schlegel beizubringen, 
blieben noch immer Klippen und Dornen ohne Zahl, die 
die Erkenntniß erſchwerten indeß (zugleich die Fülle der 
Wahrnehmungen‘ diefer neuen Welt ihn uͤbertaͤubte und 
verheerende Funken in ſein Innres ſchleuderte. Er ſprach 
unaufhoͤrlich von der Heiligkeit der Buͤßer mit der hoͤchſten 
Bewundrung als von dem Gipfel menſchlicher Groͤße, 
Dorothea hörte ſtillſchweigend zu ſie mochte daruͤber im 
Klaren fein, daß ihr Mann ſie nicht nachahmen wuͤrde. 
Ich ließ mir, gleichfalls ſolche Angſt nicht beikommen, und 
meine gewohnte Achtung für den Meiſter, fo wie das 
Gefuͤhl der Unzulaͤnglichkeit meines Urtheils bewogen mich, 
mit jedem Einwurf zuruͤck zw halten’! Hamilton hielt 
dieſe Buͤßer fuͤr Aberwitzige, Heuchler und Gaukler, für 
veraͤchtliche Werkzeuge der Finſterlinge unter den Brah—⸗ 
manen; doch er Tprachverft ſpaͤter mit mir daruͤber, und 
ich war bei’ Sr; v. Schlegels begeiſterten Erzählungen; die 
er mach der Stunde bei Hamilton herüberbra chte  mieinem 
eignen Gefühl überlaffen Sie erſtarren in der aller: 
ſchmerzlichſten Stellung, ihre Nahrung iſt Thau des Him- 
mels „fie wurzeln gleichſaͤm ein, Moos waͤchſt auf ihnen, 
Boͤgel niſten in ihrem Haupt, welche FroͤmmigkeithSo 
weit muͤſſen es die Chriſten noch erſt bringen!“ Dies 
waͤren Schlegels Worte. Wahrſcheinlich wurde er von 
all dieſen Vorſtellungen ſo ergriffen, weil ihm der Sieg 
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des geiftigen Menfchen inmitten höchfier Qualen und 
Entbehrungen der menfchlichen Natur der größten Bewun- 
derung werth erfchien, und er in diefem Gelingen bes 
Beſtrebens der. Büßer alle irdifchen, finnlichen Anforbe- 
rungen, Triebe und Bedingniffe unfred Seyns zu bezwin- 
gen, und ihr Keben unabhängig-von allen aͤußern Einflüf- 
fen, unerfchüttert von Ereigniffen,: uͤber Geſchick und Gott- 
heit hinaus ftreng und ſelbſtſtaͤndig zu geftalten;; ein Er: 
zeugniß der höchften Willenöfraft und Ausdauer erkannte, 
darin ihm der. Menfch gottaͤhnlich vorkam. Er wuͤrde 
mich recht profan gefcholten haben, wenn ich. ihm gefagt 
hätte, daß mir der Bauer Frühmorgens ‚hinterm Pfluge, 
der Gott denkt und empfindet, indeß die Lerchen hoch in 
Lüften jubeln, weit frommer und gottgefälliger vorkäme, 
als die Büßer folcher Art, weß Volks und Glaubens fie 
auch fein. — Man fann im Allgemeinen feftfiellen, daß 
Sr. v. Schlegel, eine urfprünglich poetifche Natur, den 
innerften Kern feines Weſens durch eine hartnädige Rich: 
tung zum Syftematifchen durchgrub, und fein Verftand in 
unermeßlichen Combinationen den üppigen Flor feines 
Genius ausgedorrt, fo Daß er zwar im höchften Prunk fich 
entfaltet, doch wenig gefunde Frucht getragen. Er hatte 
den Begriff von Kunft fo hoch in fich aufgeftelt, und fo 
mühfam unabläffig hinein gemeißelt, daß er zulegt ein 
Unding daraus machte, indem er über die Form das Me: 
fen aus den Augen verlor. Mit überfhwänglichem Ver⸗ 
mögen frifcher, gewaltiger Auffaffungäfraft begabt, ruhte 
er nicht, bis er den Gegenftand reger Bewundrung, ober 
neuerwachten Forfchungstriebes vielfach nach allen Seiten 
umbergewendet, die Elemente befjelben zerfest und fireng 
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von einander audgefchieden, bis alle Bindungstheile zer: 
ftäubt, verflogen, und die Grundbeftandtheile in einzelnen, 
bereitftehenden Fächern feines Syſtems eingereiht lagen. 
Sp verfolgen Sammler die Iuftdurchwogende Lieb: und 
Lebenvolle Prunkblume, den Schmetterling, bis fie ihn 
hafchen, und. mit den Fingern, daran bes zarten Gefieders 
Gold und Purpurſchmuck jammervoll Flebtz das: heiße 
Eifen durch den. zudenden Körper bohren, und das ums 
ſchuldige Geſchoͤpf unter Glas zu andern Opfern ;gefellen, 
fo daß unerfreulich in, abgemeßnen,stodten Reihen prunft, 
was eben nur die Fluren durchflattert, und auf-Blumen 
geruht: Doch, was diefe Sammler am harmlojen Schmet: 
terling verübeny das that Schlegel an feiner eigenen 
Seelenfreude, -der- frifchen — freien Aufſchwungs 
und heitern Genuſſes. 

„Wenn ich nur den Alarcos unbegreiflicher, undurch⸗ 
dringlicher gezeichnet haͤtte“ ſagte er zuweilen, und ſetzte 
hinzu: „Sch hätte mehr Opium nehmen ſollen als ich ihn 
fchrieb, dann würde ich mit ihm erreicht haben, was ich 
gewollt! — — 
(Wird fortgefegt.) 


— 2— —— —— 


iv 
Das Ewig-Weibliche. 


Eine N. Erörterung der — vos 
| Goethe'ſchen — 


Von 
Georg Ludw. Wilh. Funke. 


Ehe der deutſche Dichtergreis, welcher mit ſeinem Volke 
nicht bloß aͤußerlich in der Zeit, ſondern auch innerlich im 
Geiſte deſſen neuere Geſchichte, die Periode des inneren 
und aͤußeren Verfalls und dann der allmaͤligen Erhebung 
durchlebt hat, ſelbſt in die Geſchichte zuruͤcktrat, hat er 
demſelben den zweiten Theil jener Tragoͤdie als Vermaͤcht⸗ 
niß uͤbergeben, zu welcher er ſchon als Juͤngling den Plan 
faßte, welche er als Mann zu bearbeiten begann und 
endlich als Greis vollendete. So ſind denn in dieſer 
Dichtung alle Geheimniſſe des Dichters enthuͤllt; ſein 
ganzes Inneres in feiner Entwickelung vom Sünglings- 
bis zum Greiſenalter hat er uns darin durch individuelle 
Geftalten offenbart. Doc) ift die Dichtung nicht bloß der 
Spiegel eines vielbewegten Dichterlebens, fondern zugleich 
einer vielbewegten Zeit, welche der Dichter durchlebte. 
Wenn bereits über den erften Theil diefer Dichtung die 
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verfehiedenften Urtheile faut geworden find, je nachdem 
der Standpunkt war, von welchem aus die Beurtheiler 
auf den inneren Reichthum eingingen: fo werben noch 
weniger die Beurtheiler mit einander über den zweiten 
Theil eins werben Tönnen, der dem allgemeinen Bewußt: 
fein überhaupt ferner fleht und zu deſſen völligem Ber: 
ſtaͤndniß vielleicht Die Zeit noch nicht gereift fein duͤrfte, 
da diefelbe, wenn. auch dem Chriftenthume bereits wieder 
zugewandt, innerlich davon. noch zu wenig durchdrungen 
erfcheint, welche Durchdringung aber nöthig ift, um dieſe 
Dichtung in das rechte Licht zu fielen. Daß indeß all- 
mälig: die Tragoͤdie in. das rechte Licht geſtellt werben wird, 
ift nicht zu bezweifeln, da ſchon jeßt in Deutfchland im 
Allgemeinen die Richtung fich geltend macht, mit dem 
erften Theile derfelben auch den zweiten philofophifch zu 
durchdringen, um dadurch auch über den Dichter zur 
Klarheit zu gelangen. Diefes wird um fo vollftändiger 
gefchehen, als die die Dichtung beurtheilende Philofophie 
fih dem Chriftenthume, wie gegenwärtig ihre Tendenz ift, 
immer näher .anfchließt und dann im Lichte deffelben alle 
jene durch die ſich felbft uͤberlaſſene Subjecfivität herbeige: 
führten Berhältniffe, wie fie uns in dieſer Tragödie entge⸗ 
gentreten, in ihrer Bedeutung. zu. erfaffen .ftrebt. Eben 
fo. wenig aber. :ald die Philoſophie ohne Chriſtenthum, 
kann die Theologie ohne Philofophie zum. Verſtaͤndniß 
‚einer Dichtung gelangen, in welcher fich wie im Fauft 
alle Richtungen der Zeit fpiegeln, weßhalb fich denn aud) 
beſonders die theologifche Richtung, welche aller fpeculati: 
ven Auffaflung der chriſtlichen Dogmen abhold ift, befon: 
ders gegen den zweiten heil hat vernehmen laffen, deffen 
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befonnene Reflerion ihr als matt erfcheint. Doch wollen 
wir nicht weiter mit biefer theologifchen Richtung ſowohl 
über ihre einfeitige Auffaffung des Fauft-ald überhaupt 
des Dichters deffelben rechten, da diefelbe von ihrem 
Standpunft aus, den wir als folhen wegen feines feften 
Glaubens achten und ehren, nicht anders fein kann; wir 
wollen vielmehr ftatt deffen hier unfere Anficht uͤber einen 
Begriff vortragen, welcher erſt im legten Sage ber Era: 
gödie ausgefprochen ift, von deſſen Verſtaͤndniß aber, wie 
uns fcheint, beide Theile derfelben abhängen. Diefer 
ganz zulekt ausgefprochene Begriff ift das Ewig⸗Weib⸗ 
Jiche, welches zum Himmel zieht. Der Chorus mysti- 
eus faͤllt nämlich zum Schluffe ein: | 

Alles Bergängliche 

Sft nur ein Gleichniß, 

Dad Unzulängliche 

Hier wird's Ereigniß; 

Das Unbefchreibliche 

Hier ift es gethan; 

Das Ewig : Weibliche 

Bieht uns hinan. 

In diefen Werfen glauben wir die Ausgleihung des 
inneren Zwiefpalts, in welchen Fauſt durch die Sünde 
‚gerathen war, bie Verfühnung der die Welt zerreißenden 
Gegenfäge durch frommen Glauben ausgefprochen zu fin 
‚ben und befhalb haben wir bereit3 an einem anderen 
Drte Folgendes zu ihrer Erflärung hinzugefügt: „Das 
Ewig: Weibliche ift die fromme Hingebung an Gott, der 
‚wahre, reine Glaube, welcher die Liebe zur Folge hat; 
durch dieſes wirb dem Fauft der Himmel. geöffnet, zu 
‚weldhem er durch das Männliche, feinen Drang nad) 
Wiffen, nicht hatte gelangen koͤnnen. So find hier alle 
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Disharmonien, welche in dieſer großen Tragddie flören 
und verwirren, durch die Religion in eine große Harmo⸗ 
nie aufgeloͤſ't, — und fo löfen fich- noch immer alle Dis: 
harmonien im Leben in eine Harmonie auf burdy Glaube, 
Liebe, Hoffnung, diefe Pulfe des chriftlichen Lebens.’ *) 

Diefe Furze Erklärung des Ewig:Weiblihen halten 
wir zwar noch gegenwärtig für recht; allein fie iſt zu un: 
vollftändig, als daß fie den Begriff des Ewig-Weiblichen 
ins rechte Licht. ſetzen koͤnnte, weßhalb wir das dort nur 
leife Berührte bier weiter auszuführen verfuchen wollen, 
“ indem wir zuerft auf den Begriff des Ewig-Weiblichen 
eingehen und dann kurz andeuten, wie er fchon durch die 
- ganze Tragoͤdie hindurd zieht, wodurd und zulest das 
Verſtaͤndniß des Schluffes derfelben erleichtert werben wird. 

1. Das Ewig-Weibliche ift dem gleich, was Goethe 
am Schluffe einer anderen Dichtung, welche mit Fauft 
parallel läuft, nämlich des Wilhelm Meifter, Gott:Natur 
nennt. In den Verſen, welche die Wanderjahre befchlies 
ßen, heißt es: 


Was kann ber Menfch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß ſich Gott: Natur ihm offenbare? 


In diefem Ausſpruch ift nichts Anderes enthalten, 
al was der Schluß des Fauſt, wo das Ewig- Weibliche 
den Menſchen hinan zieht, ausfagt. Beide Dichtungen 
enden alfo im religiöfen Clement. Ewig ift allein Gott 
und der Menfch wird es nur dadurch, daß das Göttliche 
in ihm Leben gewinnt. Die Natur ift das, worin fich 


— — 


— — 


*) Geſchichtliche Entwickelung der geiſtigen Richtungen in Staat, 
Kirche, Kunſt und Wiſſenſchaft ſeit der Mitte des vorigen le 
derts von G, 8, W, Funke, ©, 357, 
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das Göttliche offenbart, oder näher das, was an und für 
fih nicht göttlich iſt, aber als Träger des Göttlichen 
erfcheint, infofern als es durch Gott das Göttliche empfängt 
und hierdurch ein Spiegel feines Weſens wird. Diefes 
Göttliche, was der Natur eingelegt ift, kommt im Men- 
fchen, welcher feiner Leiblichfeit nach ihr angehört, zum Be: 
wußtfein. Gott und Natur durchdringen fich in ihm; der 
Menfch, wie er an und- für fich fein fol, ift, um ed anders 
auszudrüden, felbft Gott:Natur' ober das Ewig- Weibliche, 
d. h. mit feiner der Natur angehörenden Leiblichkeit, dem 
MWeiblichen, dad nur empfängt, ift dad Emige, der Geift, 
welcher ein Ausfluß des göttlichen Wefens ift, verbunden. 
Somit ift das Emwig: Weibliche nichts Anderes, als der 
ewige Gott, der nicht im abflracten Fürfichfein beharrt, 
fondern fich offenbart, der in der Natur, dem Weiblichen, 
zur Erfcheinung fommt und endlich diefe im Menfchen, 
infofern er des Göttlihen ſich bewußt wird, zu ſich ver- 
Hört. Nichts Höheres Tann alfo der Menfh im Leben 
gewinnen, ald daß er dem Zuge zum Ewig-Weiblichen 
folgt, damit fich Gott-Natur ihm offenbare, und fich fo, 
wie in der Natur auch in ihm das Fefte und Starre zum 
Geiftigen verinnere. Gleich wie die Natur die ftete Be- 
wahrerin des in ihr zur Erfcheinung fommenden Göttli- 
chen ift, fo wird dann der Menfch auch das Geifterzeugte 
und als folches Göttliche feft bewahren. Folgt der Menfch 
dem Zuge zum Ewig:Weiblichen nicht, welches als gött- 
lich das nie untergehende Geiftige ift, fo fällt er dem 
Ewig-Weiblichen anheim, welches die nicht vom göttlichen 
Geiſte durchdrungene Natur und der finnlihe Menfch 
felbft ift, der durch deren Gewalt gefeffelt wird. Durch 
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die Aufnahme des Ewig-Weiblichen vergeifligt und ver- 
göttlicht fich der Menfchz aber durch die Aufnahme des 
Ewig:Weiblichen verfinnlicht und entgöttlicht er fich: durch 
jenes wird er zum Himmel hinauf-, durch diefes zur Erde 
hinabgezogen. 

Dad Weib hat fein Centrum nicht in fich felbft, fon- 
bern im Manne. Der Menfch fol dem Zuge zum Ewig— 
Weiblichen folgen; er fol fih wie dad Weib dahin: geben 
und fein Eentrum im Ewigen, in Gott, finden. Will das 
Weib durchaus felbftftändig fein, fehlt ihm die liebevolle 
Hingabe an den Mann, achtet es Fein höheres fittliches 
Geſetz mehr, fängt es an zu reflectiren und zu zweifeln, fo 
wird e3 die Garricatur deffen, was es fein fol. Ein aͤhn— 
liches VBerhältniß tritt ein, wenn dem Menfchen der fromme 
Glaube fehlt, wenn die Reflerion über ihn die Herrfchaft 
gewinnt und er durch fich felbft zur Erfenntniß gelangen 
will. Diefer Drang nad) Erfenntniß, das männliche Prin: 
cip im Menfchen, ift zwar das eine wahre Element. der 
menfchlichen Individualität, aber nur infofern, als es vom 
Erwig-Weiblichen, dem göttlichen Urquell, aus. welchem 
alles Geiftige hervorgeht, nicht abgelöf’t ift, in welchem 
Falle es zugleich in das Weibliche dad Ewige einbildet, 
alfo das Weib, wie ed noch natürlich ift, dem Göttlichen 
zuführt. Nicht fo bei Fauſt. Statt fi vom göttlichen 
Lichte erleuchten zu laffen, will diefer fich im eignen Lichte 
fonnen, und darum fällt er. Durch die Thatwill er 
beweifen, „daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht.” 
Er genügt fich felbfl. Won dem Zuge zum Ewig: Weib: 
lichen reißt er. fich loS, weßhalb fein innerer Drang in das 
Unbeftimmte gebt; er will etwas erreichen und weiß nicht 
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was? Ale Wiffenfchaften hat er flubirt mit heißem Bes 
muͤhen und ift doch nicht weiter gefommen; denn es fehlt 
ihm das Eine, durch welches Alles erft wahre Bedeutung 
gewinnt, und dieſes Eine ift einzig und allein der fromme 
Glaube an das Evangelium, ohne welchen e8 weder Ruhe 
noch Frieden giebt. Durch das Weib wird der ungemef: 
fene, zielofe Drang des Mannes befchwichtigt; denn indem 
die männliche über fich hinausgreifende Subjectivität durch 
die Verbindung mit dem Weibe ein Object erhält, welches 
fie in fi aufnimmt und in das fie wieder übergeht, erhält 
fie zugleich einen Ruhepunkt. So fol der Menfch, deffen 
Subjectivität, fofern fie vom Göttlichen abgelöf’t ift, unbe: 
ftimmt hinaugftrebt, dadurd den wahren Ruhepunft fin: 
den, daß er in ber Offenbarung das Emwig: Weibliche in 
fih aufnimmt, und durch diefed dem Urgrunde, aus wel- 
chem er erfchaffen ift, wieder zugeführt wird. 

Der Menfch geht aus dem Schooße des Weibes her: 
vor; das Weibliche ift feine leibliche Geburtäftätte, und, 
geboren, empfängt er durch daffelbe feine erfte Nahrung; 
am Mutterbufen faugt er die nährenden Säfte ein, deren. 
er für feine leibliche Entwidelung bedarf. Diefer fich 
täglich am Menfchen erneuende Proceß des Werdens führt 
und bei einigem Nachdenken weiter, er führt und zum 
Urgrunde, au welchem Alles entfteht, zum Emwig-MWeibli- 
chen, das die Geburtöftätte alles deffen ift, was lebet und 
webet auf Erden, aus welchem der Menfch nicht bloß her: 
vorgegangen ift, fondern an deſſen Bruft er durch leibliche 
und geiftige Nahrung im Leben erhalten wird. Aber eine 
uralte Weberlieferung berichtet, daß der Menſch fih vom 
Ewig-Weiblichen getrennt habe, daß er die geiflige Nahe 
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rund, welche ihm in lauterer Gotteserfenntniß gereicht 
wurde, verfchmäht und fih dem Endlichen zuwendend, 
ungefunde Säfte in fi) aufgenommen habe, wodurch feine 
geiftigen Lebenselemente erkrankten. Wie fich das Kind 
ganz der Mutter, dem Weiblichen, ergiebt, nur durch fie 
lebt und mit ‚ihr gleichfam ein Wefen bildet, ihr Wille 
auch fein Wille iftz fo hätte der Menfch mit dem Ewigs 
Weiblichen verbunden bleiben müffen, er wäre dann ein Kind 
Gottes geblieben, deffen Adern und Gefäße von dem wahr: 
haft geiftigen Lebensfaft durchſtroͤmt wären, welcher vom 
Ewig⸗-⸗Weiblichen ausgeht. Doc alfo gefchah es nicht; 
denn es wird uns berichtet, daß gerade das Weib zuerſt 
vom Ewig:Weiblihen, dem ed unmittelbar am nächften 
fteht, abgefallen fe. Das Weib fol nicht reflectiren, nicht 
zweifeln; aber nun heißt e3 in jener Ueberlieferung, daß 
gerade die Stammmutter der Menfchen über Gottes Gebot 
reflectirt habe, daß in ihr zuerft der Zweifel aufgeftiegen 
fei, ob daffelbe wohl zu ihrem Heile gereiche, daß fie, in 
ihrer unmittelbaren Verbindung mit dem Ewig-Weiblichen 
ſich beſchraͤnkt fuͤhlend, ſich von demſelben Iosgeriffen habe, 
um durch ſich ſelbſt klug zu werden, um zu ſein wie Gott. 
So folgte fie denn, wie weiter erzaͤhlt wird, der Stimme 
des Verſuchers, führte aber dadurch das Gegentheil von 
alle dem herbei. As nun das weibliche Princip vom 
Erwig-Weiblichen, dem ed an ſich näher fieht, abgefallen 
war, mußte bies auch mit dem männlichen Principe ge: 
fchehen, das feiner Natur nach mehr zur Reflerion und 
zum Zweifel geneigt if. Wenn wir den Menfchen in 
feiner Allgemeinheit und nicht in feiner gefchlechtlichen 
Befonderheit nehmen (denn auch der Mann. trägt ein 
Freihafen 1840, IV, 7 
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weibliches Element in ſich, gleich wie das Weib ein maͤnn⸗ 
liches), ſo iſt in dem ganzen Vorgange angedeutet, daß 
das weibliche Element im Menſchen in unmittelbarer Ver⸗ 
bindung mit dem Ewig-Weiblichen zu erhalten iſt, und 
daß, wo dieß nicht gefchieht, die Verführbarkeit eintritt. 
Was ift die Schlange? kann man hier fragen. Wir ant: 
worten: fie ift das vom Ewig-Weiblichen losgetrennte 
männliche Princip, der innere Stachel im Menfchen, wel: 
cher ihn treibt über das unmittelbar von Gott Gegebene, 
über die pofitive Offenbarung hinauszugehen, jenes Prin: 
cip, dad, wenn ed mit dem Ewig:Weiblichen verbunden 
bleibt, immer tiefer in daffelbe, den göttlichen Urgrund, 
einbringt, das aber, wenn ed von demfelben abfällt und 
das Meibliche verführt, immer tiefer in die finnliche und 
als folche gottlofe Welt hineingeräth, die Sehnfucht nach 
Gott, dem alleinigen Lebensquell, allmälig verdrängt und 
dadurch dem Menfchen den Tod bereitet. In des Men: 
[hen Bruft, fo heißt es in unferer Tragoͤdie, lodert ein 
wildes Feuer, was ihn aufzuzehren droht; die Begierde 
treibt ihn zum Genuß und im Genuß verfchmachtet er 
nach Begierde. So würde der Menfch endlich umkommen, 
wenn er ſich gänzlich überlaflen wäre; aber wenn ber 
Menſch aud das Ewig: Weibliche Iosläßt, fo läßt diefes 
ihn doch nicht los; mit unfichtbaren Banden zieht diefes 
ihn wieder zu fich, weßhalb es am Schluffe der Tragödie 
heißt: Das Emwig: Weibliche zieht und hinan. Betrachten 
wir dieſes jest näher. 

Der Glaube an die Erfcheinung Gottes im Fleiſch 
ift die Grundbebingung bed Chriſtenthums; durch biefen 
Glauben Finnen wir allein vor dem ode bewahrt werben; 
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denn defhalb hat Gott aus unendlicher Liebe feinen ein: 
gebornen Sohn in die Welt gefandt, damit die, welche 
daran glauben nicht verloren werden, fondern das ewige 
Leben haben. Gott erniedrigte fih zum Menfchen, damit 
er den Menfchen, welcher ſich von ihm entfernt hatte, 
wieder zu fich erhöbe; er wollte von einem Weibe geboren 
werden, damit das Ewige wieder in der Welt Leben ge: 
wönne und damit dann der Menfch aus dem Schooße des 
Emwig:Weiblichen geboren würde. Diefe neue Geburt des 
Menfhen aus dem Emig-Weiblichen wird durch das Ehri- 
ſtenthum bewirkt. Dadurch, daß dad Weib gewürdigt 
wurde, den zu gebären, welcher als der Sohn Gottes das 
Abbild des Vaters ift, ift dem Menfchen wieder die Faͤhig— 
feit geworben, den Geift Gottes, den er durch die Sünde 
aus fich gedrängt hatte, in fi) aufzunehmen. Nimmt der 
Menfch aber diefen Geift in ſich auf, fo wirb er wieder zu 
einem Kinde Gotted. „Die, welche der Geift Gottes 
treibt, find Gottes Kinder.” Der natürliche Menfch, wel- 
eher nur vom Weiblichen geboren wird und nicht vom 
Ewig:Weiblichen, ift Fein Kind Gottes; um dieß zu wer- 
den, wird die Wiedergeburt, die Geburt aus dem Ewig- 
Weiblichen, erfordert; nur durch dieſe wird der natürliche 
Menfch ein geiftiger und als folcher von Gott als ein 
Gnadenkind angenommen. Für dad wahre geiftige, d. h. 
chriſtliche Leben, welches als folches ewig ift, ift mithin bie 
Geburt aus dem Ewig:Weiblichen ebenfo unumgänglich 
nöthig, als fuͤr das natürliche Leben die Geburt aus dem 
Weiblihen. Durch dieſes wird der Menſch in irbifche, 
endliche Welt hineingeboren, durch jenes aus diefer irdi⸗ 
fchen Welt in himmlifche, ewige. | 

j ; 7* 


100 Das Ewig: Weibliche. 


Sm zweiten Theile unferer Tragödie wirb erzählt, 
daß der aus dem erften Theile wohlbefannte trodene 
Schleiher Wagner, welcher fich flatt des Kernes ſtets mit 
der Schale befchäftigt, der für Feine Idee empfänglich ift, 
fondern froh ift, wenn er Negenwürmer findet, auf den 
Einfall kommt, außer einem weiblichen Leibe einen Men: 
fchen zu erzeugen; aber, obwohl er hierauf feinen ganzen 
Verſtand verwendet, dennoch mit diefem Verſuche zu 
Schanden wird, da er im Homunculus nur eine Mißge- 
burt erzeugt. Wie der nicht vom Weibe geborne Menfch 
eine natürliche Mißgeburt ift, fo ift der nicht vom Ewig⸗ 
Weiblichen wiedergeborene Menfch eine geiftige Mißgeburt, 
welches. er bleiben würde, wenn er nicht fich felbft ganz 
dahin gäbe, um durch Chriftum neues Leben zu gewinnen, 
wenn er nicht durch frommen Glauben an die Gnade 
Gottes in Chrifto, fondern durch das, was er durch die 
Kraft feines Geiftes vollbringt, zur Seligkeit, zum inneren 
Frieden gelangen will. Denn giebt der Menfc dad Stre- 
ben nicht auf, mit feinem Geifte ohne Gott das Hoͤchſte 
wie das Tiefſte zu erfaffen, ift er fich felbft die Welt, 
erkennt er Feine objective Schranke an, ift alfo feine Sub: 
jectivität eine maßlofe: fo muß er endlich zerfcheitern. 

Zwar. muß der Menfch, weil vom Manne erzeugt, 
ein männliches fubjectives Element in fich tragen, ohne 
dieſes würbe er gar nicht Menfch fein; aber dieſes Männ: 
liche im Menfchen muß fich zum Emig: Weiblichen hinzie— 
ben laffen, wenn es nicht zu Grunde, gehen fol, Deßhalb 
tragen auch alle Völker ein fubjectived Element in fich, 
wenn auch nicht in. gleichem Grabe; im hoͤchſten Grabe 
aber werden die Germanen von ber Subjectivität bewegt. 
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So lange diefelben durch das Chriftenthum noch nicht dem 
Emwig:Weiblichen wieder zugeführt waren, war ihrfubjectived 
männliches Princip fchranfenlos, unbeflimmt ging es aus 
fich heraus, dem Volke fehlte die wahre Stabilität; ein 
Volk drängte das andere, alle Völker wanderten fort und 
wußten nicht wohin? Aber fiche! bei diefem unbeftimmten 
Drängen auf einander und auf fremde Völker trat ihnen. 
eine geiftige Macht entgegen, welche fie beruhigte, welche 
ihre bis dahin nur nach außen drängende Subjectivität 
nach innen zurüdführte;s — Diefe geiftige Macht ift das 
ihnen in dem Chriftenthume entgegentrefende Emwig: Weib: 
liche, welches dem männlichen fubjectiven Drange einen 
Ruhepunft gab, oder vielmehr denfelben aus der äußeren 
Melt nach der inneren Welt des Geiftes hin umfehrte, aus 
welcher eben die Ruhe fommen muß. — Im Leben ber 
einzelnen Individuen wiederholt fich dieß in niederer und 
in höherer MWeife, d. h. im Suchen des Weiblichen und 
des Ewig:Weiblihen. Der Mann hat einen inneren 
Drang zum Weibe; um diefes zu finden, geht er durch 
die Welt, und durch die Verbindung mit. demfelben wird 
jene Ruhe erwirkt, welche nöthig ift, damit die beiderſei— 
tige Individualität ihrem wahren Wefen nad) fich entfalte. 
Der Mann für ſich fühlt ſich unvollftändig, darum fucht 
er im Weibe feine Ergänzung, welches an fich ebenfalls 
ſich unvollſtaͤndig fühlend zum Manne gezogen wird. 
Nur fi mit dem Weibe verbindend, ift der Mann im 
Stande, ein neues leibliches Leben zu begründen und fein 
Geſchlecht in der Zeit mittelft der Familie fortzupflanzen. 
Der natürliche Menſch fühle ſich für ſich unvolftändig, er 
fucht ein Höheres, Ewiges, in welchem er feine Ergänzung 
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findet. Wie im Manne ein Zug zum Weibe ift, fo ift im 
natürlichen Menfhen ein Zug zu Gott und zu feinem 
Abbilde, wie ed vom Weibe geboren, in feiner Herrlichkeit 
einft von der Welt angefchaut wurde. Nur indem der 
Menfch fich mit diefer Offenbarung Gottes im Fleifh im 
lebendigen Slauben, der als folcher zugleich die reine Liebe 
ift, vereint, hierin dad Ewig: Weibliche findet, dem er fich 
geiftig vermählt, fo daß er damit nicht bloß für bie bes 
fchränfte Zeit des Erdenlebens, fondern für ewig verbun: 
den ift, Fann er hienieden jenes höhere geiftige Leben grün- 
den, welches bis in Ewigkeit dauert. 

Daß der Menfch ohne dieſes Emwig: Weibliche hienie- 
. ben Feine Ruhe findet, fehen wir an Fauſt. Weil diefes 
ihm fehlt, ift nirgends fein inneres Streben befchwichtigt. 
Vom Ewig-Weiblichen fagte ſich Fauft los, worin er hätte 
Ruhe und Frieden finden fönnen, um durch alle von der 
Sünde herbeigeführten Zuftände der Welt, die ihm feinen 
Zrieden geben, getrieben und dann endlih vom Ewig- 
Weiblichen wieder angezogen zu werden. Durch die ganze 
Tragödie zieht fich der Gedanke hindurch, daß, gleich wie 
bie Seele des Leibes bedarf, um zur Erſcheinung zu fom: 
men, und ber Mann bes Weibes, um in ber natürlichen 
Welt den Menfchen neu zu erzeugen, fo der Menfch nur 
durch dad Ewig: Weibliche feine natürliche Individualität 
zu einer geiftigen, göttlichen umfchaffen, ſich innerlich neu 
erzeugen und verflären kann. Durch die Vereinigung des 
Mannes mit dem Weibe fommt im Kinde ein Indivi- 
duum zur Erfcheinung, das zwar Geiſt von des Mannes 
Geiſt und Fleifch von feinem Fleifche ift, aber zugleich auch 
ein Abbild der Individualität des Weibes in fich trägt, 
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unter beffen Herzen ed ernährt ift. Durch feine Vermaͤh⸗ 
lung mit dem Ewig-Weiblichen fol der Menſch fich inner: 
lich neu erzeugen, bamit er von feiner natürlichen, noch 
nicht von der Sünde gereinigten Individualität ein geläus 
terted Bild und hierburch ein, wenn auch immer noch 
unvollfommenes, Abbild Deffen werde, welcher in Beth- 
lehemfcher Krippe deßhalb geboren werben wollte, um ben 
Menſchen zum Ewig:Weiblihen, zur Geburt aus bem 
ewigen Geifte Gottes zu führen. 

Sn der vorchriftlichen Zeit fehlte zwar, weil Gott noch 
nicht vom Weibe geboren war, dad Ewig: Weibliche, weßs 
halb auch eine Wiedergeburt des Menfchen durch daffelbe 
nicht Statt finden konnte; aber eine innere Sehnſucht zu 
demfelben zieht fih auch durch fie hindurch: denn was 
Anderes ift jener Zug der nichtchriftlichen Voͤlker zu einem 
Object, in welchem ber. Geift Ruhe findet, in welchem alle 
Ahnungen und Hoffnungen erfüllt werben? feufzt nicht 
immer bie Creatur nach Erlöfung, fehnt ſich nicht immer 
der fleifchliche Menſch nach Befreiung von jener Qual, 
welche die Sünde herbeigeführt hat? Im Leben eines Ins 
dividuums, fo weit ed der Familie angehört, geht nichts 
über die Ehe, über die Vereinigung des Mannes mit dem 
Weibe hinaus, in dieſer findet der Menfch für dad Erben: 
leben feinen Ruhepunft und fein Ziel: — im Leben der 
Voͤlker geht nichts über die Vereinigung Gottes mit dem 
Menfhen hinaus, über die Erniedrigung zu ihm, über 
jene Berbindung mit dem Weibe, in welche Gott aus 
unendlicher Liebe einging, damit der Menſch, welcher aus 
einem Gottesfinde durch die Sünde zu einem Baſtarde 
geworben war, wieber zur Kindfchaft aufgenommen würde, 
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Von dieſer unerſchoͤpflichen Liebe Gottes zu dem Menſchen 
iſt alle Liebe der Menſchen unter ſich, iſt ſelbſt die reinſte 
und innigſte Liebe des Mannes und des Weibes nur ein 
ſchwaches Abbild, die irdiſch vollkommenſte Ehe, die hoͤchſte 
Verbindung hienieden, laͤßt nur leiſe jene unendlich hohe 
Verbindung ahnen, in welche Gott, ſich zu den Menſchen 
erniedrigend, getreten iſt, um dieſen wieder zu ſich zu erhe⸗ 
ben. In der Ehe verbinden ſich die beiden Pole der 
menſchlichen Individualitaͤt zu einem Ganzen, und auf 
dieſe Verbindung draͤngt die ganze Zeit, welche der Menſch 
als noch unverbundener Pol zu verleben hat, hin, gleich 
wie die Zeit, wo beide Pole vereint ſind, ſich angezogen 
haben, davon ausgeht. In ewiger Polaritaͤt ſteht der 
menſchliche Geiſt zum goͤttlichen, ſeinen Zug zu demſelben 
kann die Suͤnde nicht verwiſchen; ebendarum aber weil 
dieſer Zug im Menſchen bleibt, kommt Gott zu ihm herab, 
wird mit ihm eins im Sohne, der, vom Weibe geboren, 
zugleich des Menſchen Sohn ift, der deßhalb ſowohl das 
Abbild des göttlihen Weſens, der offenbar gewordene 
Gott, ald das Urbild ift, nach. welchem Gott den Menſchen 
gefchaffen hat, und welches dieſer wieder in ſich hineinbil: 
den fol, damit er in das Paradies zuruͤckgelange, vor 
welchem, ſeitdem er. durch die Sünde gefallen ift, die Ehe: 
rubim mit dem flammenden Schwerte gelagert find, Jenes 
findlich große Geheimniß, die Erfeheinung Gottes im Fleiſch, 
von welchem die Ehe zwar ein fehwaches, aber boch immer 
ein. Bild ift, ift alfo, gleichwie diefe der Mittelpunft im 
Leben eines Individuums ift, fo der. Mittelpunkt im Leben 
aller VBölfer und Zeiten. Alle vor ber Erfcheinung Gottes 
im Fleifch lebenden Voͤlker werden, als an und für fich 
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unbefriebigt, innerlich zu. derfelben hingebrängt, Damit durch 
diefelbe ihre innere Sehnfucht geftillt werde; alle nad) 
derfelben lebenden Völker haben nur infofern Bedeutung, 
als diefe ihr Ausgangspunkt ift, als das Licht, welches 
davon ausſtrahlt, auch über alle ihre Lebensverhältniffe 
fich verbreitet, alö der wilde Baum ihres Herzens, welcher 
an fich Feine guten Früchte trägt, in einen edlen Frucht: 
baum umgewandelt ift, als fie durch frommen Glauben, 
ber als Liebe lebendig ift, oder durch das immer nur Öött: 
liches gebärende EmwigsWeibliche von neuem geboren: find. 

Wenn die wahre Ehe ein flet3 gegenfeitiges Ausflrö: 
men ber geifligen Individualität des Mannes und des 
Weibes ift, ein nie fich endendes Zwiegeſpraͤch; fo ift das 
Leben eined durch das Ewigs Weibliche. wiebergeborenen 
und ald folcher mit Gott fi) immer mehr vereinigenden 
Menſchen ein ſtetes Ausftrömen feines Geiftes gegen: Gott, 
deſſen Geiſt dann wieder. in ihn hineinftrömt, ein nie fich 
enbende3 Zwiegefpräch mit Gott, der nicht abläßt, zu ihm 
zu fommen, ein nimmer aufhörendes. Gebet, welches in 
ihm feinen Ausgangs: und Endpunkt hat. Wie das Weib 
fi felbft aufs und dem Manne hingiebt, fo wird: ber 
Menfch, welcher durch das Ewig- Weibliche wiedergeboren 
ift, fein natürliches durch die Sünde verkehrtes Weſen 
Dabingeben, um, fid Gott ergebend, durch feinen Geift 
ein neues geifliges zu empfangen. Dem Zuge zum Ewigs 
Meiblihen kann fich der natürliche Menfch ebenfo wenig 
entreißen, ald der Mann fich dem Zuge zum Weiblichen. 
Diefen Zug zum Weiblichen entftellt die Sünde zwar, 
infofern fie das Weib zum Gegenftande. finnlicher Luft 
macht; allein felbft dann, wenn: das fleifchliche und nicht 
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dad geiftige Meib den Mann anzieht, fchimmert doch, 
wenn auc nur ſchwach, etwas Höheres hindurch. Die 
Ehe ift nur dann eine wahre, wenn Mann und Weib dem 
Zuge zum Ewig = Weiblichen folgen; felbfl wenn biefes 
nicht der Fall ift, liegt wenigftens ihr diefe Höhere Idee zu 
Grunde; felbft durch die Sünde carrifirt, bleibt die Ehe 
ein Bild ber innigften Lebendgemeinfchaft der beiden Pole 
des menfchlichen Geiſtes. Diefe innigfte Lebensgemein- 
fchaft der männlichen und weiblihen Individualität ift 
erft in der chriftlichen Welt möglich geworben: denn weil 
in derfelben der Menfch aus dem Ewig:Weiblichen wieder: 
geboren wird, fo hat fich erft dad Weibliche in feiner 
Wahrheit entfalten koͤnnen; durch jenes verflärt, erhält 
biefes hier feine wahre Bedeutung. In der vorchriftlichen 
Welt begriff man, eben weil das Ewige Weibliche fehlte, 
auch nicht das Weibliche. Weil das Weib in einem unter: 
georbneten Verhältniffe ftand, die Würde defjelben nicht 
anerkannt wurde, war bie wahre Ehe nicht möglich; Feine. 
höhere geiftige Bedeutung fchob fich hinter diefelbe. Erft 
im Chriftentbum kann die Ehe eine wahre werben; denn 
wenn Mann und Weib wirklich darin leben, fo Eönnen fie 
nicht von dem Gedanken unberührt bleiben, fich dem Eben: 
bilde Gottes, welches in fich tragend, ihre Stammeltern 
aus dem Schooße der ewigen Liebe hervorgingen, durch 
eine ftete Wiedergeburt aus dem Ewig:Weiblichen wieber 
näher zu treten, und dann ber neuen Familie, welche aus 
dem Schooße ihrer gegenfeitigen zur ewigen ſich verflären: 
ben Liebe hervorgeht, einzuprägen. 

Betrachten wir dad Männliche und das Weibliche 
befonders, fo werden wir finden, daß das Weibliche an 
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fi) dem Ewig-Weiblichen näher fteht als das Männliche, 
weßhalb es fich Teichter wieder von demſelben anziehen 
läßt, wenn es fich davon entfernt hat. Das weibliche 
Geſchlecht ift das frommere; ed nimmt, ald weniger zur 
Reflerion geneigt, das unmittelbar von Gott Gegebene 
eher auf; weil nur receptiv, fehlt ihm der innere Stachel, 
etwas Neues zu erzeugen, worin das aufgehe, was Gott 
geoffenbart hat. Darum erfcheint ein Weib, welches ohne 
frommen Glauben ift und fi) vom Ewig:Weiblichen, in 
bem alles Geiftige, obwohl noch unvermittelt, enthalten ift 
losgefagt hat, viel haltungslofer und ebendeßhalb widriger, 
als ein Mann, welchem der Glaube fehlt. Bei Ichterem 
ift vermöge feined probuctiven Princips nach dem Sichlos: 
fagen vom Glauben immer dad Streben vorhanden, an 
deffen Stelle etwas Anderes, was ber fubjective . Geift 
erzeugt hat, zu feßen, welches bei dem nur receptiven 
Weibe fehlen muß. Erhält jedoch der männliche fubjective 
und ald_ folder productive Geift die wahre Richtung, will 
er nicht durch fich felbft, wie er in feinem abſtracten Fürs 
fichfein befteht, einen Haltpunkt gewinnen; ifolirt und ver: 
flüchtigt er fich nicht, fondern wendet er fich zu einem 
Dbjecte außer ihm, fucht er feine Beruhigung in einer hoͤ⸗ 
heren Macht, gelangt er zum Gottesbewußtfein fomit zu: 
ru und wird Diefes, ald im fubjectiven Geifte neu erzeugt, 
zugleich fein Selbftbewußtfein: fo iſt durch das. männliche 
Princip die Verbindung mit dem Ewig-Weiblichen wieder: 
hergeftellt und zwar in höherer Weife, ald fie urfprüunglich 
beftand; das Ende iſt in den Anfang zurüdgenommen, 
aber der Geift dabei zum Bewußtfein Gottes. und hierdurch 
auch zum wahren Selbftbewußtfein gelangt: 
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Wenn alio das Männliche an ſich dem Ewig-Weibli— 
chen: ferner: fteht als das Weibliche und fich feiner Natur 
nach eher davon losfagt, fo wird, fobald es fich demfelben 
wieder nähert, die Vereinigung inniger und fefter. So 
ſteht auch das Weib an fich einem Individuum feines 
Gefchlechts näher als der Mann; allein dennoch wird, 
wenn biefer fich demfelben verbindet, Diefe Verbindung 
inniger und fefter als das innigfte Verhältnig, in welches 
Individuen weiblichen GefchlechtS zu einander treten Föns 
nen; denn der Mann eignet fich das Wefen des Weibes 
an, gleichwie er fein Wefen ihr einbildet. Hat nun ber 
männliche fubjective Geift fi) vom Ewig-Weiblichen an: 
ziehen laffen und ift durch daffelbe fein Denken wiederge: 
boren, fo wird er dahin auch den mit ihm verbundenen 
weiblichen Geift führen, welcher als mehr paffiv nicht durch 
feine eigne Kraft zurüdgelangen kann. Vom männlichen 
Princip geht die Richtung gegen dad Goͤttlich⸗Gegebene 
aus, es reißt fowohl fih vom Ewig-Weiblichen los als 
zugleich daS weibliche; allein fich felbft demſelben wieder 
zumendend, führt ed auch dieſes dahin zuruͤck; es ift mit: 
bin das beflimmende Princiy. Wenn aber das männliche 
Princip dad allein beflimmende Princip ift, und das weib- 
liche, ald dad in des Mannes Individualität eingehende, 
beftimmt wirb, es alfo Fein leitendes, fondern ein geleite- 
tes Element iſt; fo.könnte die Frage aufgeworfen werden, 
ob das Weib mit fchuldig fei, wenn in deſſen ISndividuali- 
tät das Sündliche des Mannes übergeht, wenn daffelbe 
durch diefen vom Ewig:Weiblichen weggeführt wird. So 
bat 3. B. der männliche, fubjective, von Gott getrennte 
und hierdurch fich felbft entfremdete Geift die Periode 
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öder, fich felbft genügender Verſtandesweisheit herbeige: 
führt, welche in Die Gegenwart hinübergreift; — war nun 
bei biefer Entfernung von Gott dad Weib ganz ohne 
Schuld? Wir müffen dieß verneinen; denn nicht bloß das 
Berführen, fondern auch dad Sichverführenlaffen macht 
fchuldig; denn fonft wäre ja der Menſch überhaupt, an 
ben die Sünde von außen gekommen, der durch den Teu⸗ 
fel verführt ift, noch immer unſchuldig. Hätte das Weib 
feft am Ewig-Weiblichen gehalten, fo würbe es dem ſich 
davon losfagenden männlichen Princip eine Schranfe 
geworben fein. Aber auch im Weibe ift ein fleifchliches, 
endliches Element, und giebt es diefem nach, fo tritt das 
ewige Element, was auch in ihm ift, zurüd, die unmittels 
bare Gemüthöbeziehung zu Gott hört auf, die Weiblichkeit 
wird nicht vergeiftigt, zur ewigen verklärt, fondern zur 
finnlichen verendlicht. Dauert die unmittelbare Gemuͤths⸗ 
beziehung des Weibes zu Gott fort, fo wird es von ber 
männlichen Individualität nur dad aufnehmen, was wirt: 
liäch wahr in derfelben ift, in welchem Falle dann diefe, fh 
die weibliche aneignend, zugleich wieder mit dem Emwigen ' 
in Verbindung geſetzt wird. | 

Hienieden ift Alles nur ein Gleichniß; in Bilder - 
muß der Menfch feine Gedanken einfleiden, um fie Anderen 
mitzutheilen. Auch das Ewig: Weibliche ift ein Gleichniß; 
es ift ein Bild, in welches der Dichter den tiefiten Geban- 
fen eingefleidet hat, dad Gewand, mit welchem er feine 
chriftliche Lebensanfchauung umhuͤllt hat; allein, was ber 
Dichter noch in zarte Bilder huͤllt, das muß ber. Gebanfe 
on des Tages Licht bringen. Welch’ höheres Gleichniß 
aber ald den Ausdrud des Ewig:Weiblichen Fonnte derfelbe 


110 Das Ewig: Weibliche. 


finden, um die innige Verbindung des Menschen mit Gott, 
bem allein Ewigen, anzudeuten! Ganz bleibt er dabei auf 
dem Boden der heiligen Schrift, in welcher dieſe Berbin- 
dung auf ähnliche Weife in ein Gleichniß gefaßt wird. 
Schon der Täufer Johannes, der Vorläufer deffen, der da 
fommen follte, nennt die erlöfungsbebürftige Welt, welche 
das fleifchgewordene Wort in fih aufnimmt, die Braut 
und. diefed den Bräutigam; — und der heilige Seher 
Sohannes, welcher in Bildern die weite Berne fehaut, 
bezeichnet in den Schlußfapiteln der ganzen heil. Schrift 
die chriftliche Kirche oder das himmlifche Serufalem als 
ein Weib, als die gefchmüdte Braut des unbefledten Lam⸗ 
mes, das auf Golgatha’s Höhen geopfert iſt. Die erlö- 
fungsbedürftige Welt ift das Weibliche, was fich finden, 
ſich anziehen läßt; der Erlöfer felbft ift das Ewige, wovon 
die erlöfungsbedürftige Welt angezogen wird, wodurch fich 
ihr vergängliches Wefen zu einem ewigen umbildet. — 
und gefchieht diefes, fo bleibt Diefelbe nicht mehr eine 
Braut, fie wird ein Weib; denn die Verbindung mit dem 
Ewigen ift wieder hergeftelt, und fie wird durch biefelbe 
das Emwig: Weibliche. 

Bon diefem ber heiligen Schrift gemäßen Gedanken 
bes Ewig-Weiblichen ift alle wahre chriftliche Poefie durch⸗ 
drungen, wenn auch derfelbe überall nicht gerade ausge— 
fprochen ift; denn um dieſen Gedanken, welcher die Ber: 
föhnung der durch die Sünde herbeigeführten Entzweiung, 
enthält, bewegt ſich alles chriftliche Leben. Unfere zum 
guten Theil nüchterne Zeit, welche mit ihrem platten Ber: 
ftande alles Eoncrete in die. Abftraction verflüchtigt, die 
Poefie zur Profa macht und demzufolge auch jedes Gleich- 
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niß aufhebt, mag biefes. vielleicht nicht faſſen koͤnnen und 
wohl gar die geiftliche Bermählung der Kirche mit Chrifto, 
welche ihren Ausdrud in fo manchem frommen Liebe ge- 
funden hat, für myftifchen Unfinn halten, allein, foweit fie 
an das fleifchgewordene Wort nicht glaubt, hat fie in 
Sachen der Religion durchaus Feine Stimme, obwohl fie 
fich Diefelbe anmaßt. Zwar mag eine frühere frommere 
Zeit, welcher eine ſolche Stimme gebührt, in der poetifchen 
Auffaffung der geiftlichen Bermählung zu fehr mit beftimm: 
ten Bildern gefpielt haben; allein immerhin liegt diefen 
Bildern mehr Chriftliches zu Grunde, ald der heutigen 
von einer geiftlichen Vermaͤhlung nichtöwiffenden, aber 
dennoch chriftlich fein follenden, matt reflectirenden Moral: 
poefie. Indeß jelbft in diefer Zeit des Unglaubens ging 
die Sdee der geiftlichen Vermählung micht unter. Novalis 
fang. feine von der Liebe zu Chrifto glühenden Lieder gerade 
da, alö der inglaube an das fleifchgeworbene Wort Außer: 
lich faft ganz obzufiegen ſchien; — und jet haben es 
unfere ungläubigen Zeitgenoffen fogar erleben müffen, daß 
der Dichter, welcher den Unglauben in gewiffer Beziehung 
zwar mit ihnen getheilt, allein ihn innerlich durchkaͤmpfend, 
barüber hinausgegangen iſt, am Schlüuffe feines Lebens 
die geiftliche Wermählung ald das hinſtellt, worin Alles 
feinen Endpunft finden muß. — Gehen wir deßhalb, um 
den Schluß der Dichtung, worin dieß gefchieht, ind gehö- 
rige Licht zu ſtellen, zu deren Anfange zurüd und erwei⸗ 
tern wir von da unferen Blid über die darin hervortres 
tenden Hauptpunfte bis zum Endpunkt, der die Concen⸗ 
tration ‚aller diefer Hauptpunkte if. Wir hoffen durch 
diefen Blick über die ganze Dichtung unfere im Obigen 
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ausgefprochne Anfiht vom Emig:Weiblihen zu ers 
harten. 

2. Goethe ift ein chriftlicher Dichter; allein er hat 
den Beweis für die Wahrheit des Chriftenthums nicht 
eigentlich auf pofitive, fondern auf negative Weife geführt; 
ein folcher negativer Beweis iſt vorzüglich der Fauft. Alle 
Nichtungen, welche aus der Entzweiung des Menfchen 
mit Gott hervorgehen, werben darin vorgeführt, des Lebens 
: labyrinthifch irrer Lauf wird darin nachgewieſen, aber 
zugleich gezeigt, wie der Menfch felbft in feiner Sünde im 
fieten Fortichreiten zur Berföhnung mit Gott begriffen ift. 
Einiges Aehnliche hat in diefer Beziehung diefe Tragoͤdie 
mit dem alten Zeflament. — Im Prolog werden wir in 
den Himmel verfest. In Einheit mit Gott erfcheinen 
bier die Engel, denen ber Herr Stärke giebt, und die Na⸗ 
tur, die Werke des Herrn, welche herrlich find, wie am 
erften Tag. Gott:-Natur, deren Identität mit dem Ewig— 
MWeiblichen wir oben nachgewiefen haben, offenbart ſich in 
ihnen in ihrer Reinheit; allein ber Menfch, welcher feinem 
Geifte nach Gott, feinem Leibe nach der Natur angehört, 
der Fleine Gott der Welt, ift mit Gott entzweit, weil er 
den Schein des Himmelslicht3, die Vernunft, mißbraudt. 
Doch muß diefer Mißbrauch der Vernunft möglich fein, 
wenn überhaupt deren wahrer Gebrauch Statt finden foll. 
Das Gute enthält zugleich die Möglichkeit des Boͤſen in 
fich, welches in unferer Tragödie in, Mephiftopheles perſo⸗ 
nificirt erſcheint. Waͤre das Boͤſe nicht moͤglich, fo wuͤrde 
der Menſch ein Sklave des Guten ſein, ſeine Thaͤtigkeit 
wurde erſchlaffen, uͤberhaupt das Gute, als nicht mit 
freiem Willen vollbracht, keinen Werth haben. So iſt 
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dann ‚auch ber Teufel nothwendig; der Herr uͤberlaͤßt es 
ihm zwar, den menſchlichen Geiſt von ſeinem Urquell abzu⸗ 
ziehen, ihn dadurch zu entzweien, allein nicht, ihn ewig 
davon ‚entfernt. zu halten; den Zug des Menſchen zuruͤck, 
den dunkeln Drang zu Gott kann er nicht: vernichten. 
Das: Ewig-Weibliche zieht dad Ewige im Menſchen immer 
wieder zu ſich. Dieſes deutet der Prolog an/ und die 
— der, Tragoͤdie weiſ't es nach. | ir 

Gleich: im Anfange der Tragödie — es einen 
— Anblick zu ſehen, wie Fauſt mit ſich ſelbſt 
kaͤmpft, wie feine Subjectivitaͤt, das. maͤnnliche Princip 
feines ‚Geiftes, das weibliche Element in ihm, welches mit 
dem Ewigen verbunden ft, ‚von demſelben losreißen, den 
frommen Glauben an eine höhere objective Macht vernich⸗ 
ten-will, um fich felbft an deren Stelle zu ſetzen, wie fein 
Wiffensdrang alle Schranfen uͤberſpringt. Die Geifter: 
welt iſt nicht: verfchloffen, das Ewige kann auch hienieden 
erkannt werben, wenn ſich der. Menſch in Demuth von 
dem göttlichen, ewigen Geifte leiten laͤßt; allein diefe De- 
muth fehlt Kauft, :meßhalb der Erdgeift in ihn fährt: Wie 
der. göttliche Geift ihn dem Emwigen immer: mehr zugefuͤhrt 
haben wuͤrde, ſo führt diefer ihn, immer weiter davon hin⸗ 
weg. Nicht. Gott, wie er fich in der Natur geoffenbart 
bat, ſondern die Natur, wie fie ohne Gott iſt, zieht ihn 
an, Nichts glaubt er wiſſen zu, können, deßhalb will er 
auch: in. das Nichts zuruͤckkehren. Aber :fichel da macht 
ber. Zug zum. Ewigen in ibm ſich ‚geltend... Der: Ofterge: 
fang fagt ihm, daß auch die ſuͤndige Welt einft das Ewige 
wie ed vom Weiblichen geboren auf Erden erfchienen, ‚habe 
vernichten. wollen, dieſes, weil ewig, in Chrifto erſtanden 
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fei. So laͤßt denn Fauft die verhängnißvolle, mit Gift 
gefüllte, Schale fallen, das geiftig weibliche Element in 
ihm. fühlt fich: wieder zum Himmel, zum Ewigen, hingezo⸗ 
gen, gleichfam als Werkzeug giebt er fi) momentan wie: 
der dem Göttlihen hin. Die Folge hiervon ift, daß er 
bei dem Spaziergange, wo der Zug zum Ewigen indeß 
fehon wieder geſchwaͤcht ift, audy einen Zug zu den Men: 
fchen fühlt, in welchen fich hienieden, wenn auch getrübt 
und durch die Sünde mit dem Endlichen vermifcht, das 
Ewige offenbart. Auch von ber Natur fühlt er ſich ange 
zogen; allein da der Bug zum: Cwigen immer jchwächer 
wird, fo erkennt er fie nicht als das, was fie ift, als ein 
Spiegel des göttlichen Geiftes; fie felbft erfcheint ihm als 
göttlich, das vermeintlich ewige Licht der wegſinkenden 
Abenbfonne möchte er trinfen, um dann auch mit ihr zu 
zerfließen. Es wohnen, wie er felbft fagt, zwei Seelen in 
feiner Bruſt; die eine, ätherifche, zieht ihn zu Gott hinauf, 
die andere, terreftrifche, zieht ihn zur Erde, zum Greatür- 
lichen, zur göttlofen Natur nieder. Lebterer gewährt er 
dad Uebergewicht, und fomit entfernt er ſich von Gott und 
nähert fich dem Thiere. Gott hat er' verlaffen, deßhalb 
zieht im Pudel das thieriſche, creatuͤrliche Element einen 
engen Kreis um ihn. In Mephiſtopheles erſcheint dann 
dieſes creatuͤrliche Element als Teufel perſonificirt. Zwar 
fühlt Fauſt noch, als ſchon der Teufel einen Kreis um ihn 
gezogen hat, eine Sehnſucht nad) dem Ewigen, nach der 
Offenbarung; er fchlägt alfo das neue Teſtament auf und 
will es ind Deutfihe übertragen; allein es kann dieß nicht 
gelingen, da ihn ſchon vorher der Glaube verlaffen hat. 
Er fommt hier an die Stelle, in- welcher das Ewig:Weib- 
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fiche in einem Morte, nämlich durch das Wort ſelbſt 
ausgedruͤckt if. „Es fteht gefchrieben im Anfange war 
das Wort.” Hier ſtockt Fauſt fehon, was ſehr erklaͤrlich 
iſt; denn er hat fich ja fhon vom Ewigen Iosgefagt, das 
eben im Worte zur Erfcheinung kommt, das ſich darin 
fpiegelt, weßhalb diefes zugleich das Weibliche ift, aus 
welchem das Ewige geboren wird und fomit in feiner dop: 
pelten Bedeutung das Ewig- Weibliche genannt werden 
kann. Nach mehren Berfuchen, das Wort zu erflären, 
kehrt Kauft endlich deffen Bedeutung ganz um und fehreibt: 
„im Anfang war die That,” d.h. hier die That des ſich von 
Gott Iosreißenden ſubjectiven Geiſtes. Durch diefe Um: 
fehrung der Offenbarung ergiebt er fich vollends dem 
Teufel, welcher, obwohl ihm fchon immer nahe, jeßt erft 
feine Maske abwirft. Wir fehen nun, wie diefer den 
Fauft bald dahin bringt, daß er Glaube, Liebe, Hoffnung 
verflucht und fich ganz dem creatürlichen Element ergiebt. 
Fauft geht mit Mephiftopheles eine Wette ein, daß er ihm 
dort gehören wolle, wenn dieſer ihn durch finnlichen Genuß 
hienieden befriedigen koͤnne. Welche Verfuche Mephifto: 
pheles anſtellt, um die Wette zu gewinnen, zeigt der wei— 
tere Verlauf der Tragoͤdie. Wir ſehen, wie ſich Fauſt der 
Materie, der gottloſen Natur ergiebt, wie dieſe ihm aber 
keine Befriedigung gewaͤhrt, weßhalb ſie endlich der Weg 
wird, auf welchem er zu Gott⸗Natur zuruͤckgelangt. Das 
irdiſche Paradies der trunkenen beſtialiſchen Geſellen in 
Auerbachs Keller, der tolle Spuk in der Hexenkuͤche feſſelt 
Fauſt nicht, da verſucht Mephiſtopheles ihn, in dem die 
himmliſche Liebe zum Ewig-Weiblichen untergegangen iſt, 
durch ſinnliche Liebe zum Weiblichen zu feſſeln, welche, 
gr 
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obwohl endlich, eine fündige Welt in ihrer Lügenhaftigkeit 
ewig zu nennen beliebt; durch dad Endlich Weibliche wird 
Fauft noch weiter vom EwigsWeiblichen hinweggeführt *). 
Gretchen, deren Weibliched durch Fauſt's fündiges männ- 
liches Princip vom Ewig:Weiblichen loögeriffen wird, er 
fcheint bei ihrem erften Auftreten unfchuldig, fie ift durch 
frommen Glauben mit dem Ewigen verbunden; aber in 
ihrer Weiblichkeit ift.auch ein Zug zur Erbe, ein creatür- 
liche Element, an welches fich eine fündliche Neigung 
anfegt. In Fauſt iſt indeß die höhere Natur noch nicht 
völlig untergegangen, nicht bloß feine Sinnlichkeit treibt 
ihn zu Gretchen, auch deren frommer. Glaube, das mit 
dem Ewigen verbundene weibliche Element in ihr, zieht 
ihn an: Muß er, der den Glauben verflucht hat, nicht in 
gewiſſer Beziehung auf ihren Glauben eingehen und ihr 


*) Bei diefer Gelegenheit bemerken wir, daß, wenn der Katholicis⸗ 
mus dem geiftlichen Stande, welcher ſowohl felbft in fteter Verbindung 
mit dem Ewig-Weiblichen bleiben, als auch alle fich davon Entfernenden 
dahin zurüdführen foll, die Verehelichung nicht erlaubt, dadurch leiſe 
ausgedrückt ift, baß in dem Zuge zum Ewig: Weiblichen ber zum Weibe 
untergehen fol, Und in ber That zieht bad Weib, wenn in ihm nur 
eine Richtung auf das Zeitliche und nicht zugleich auf das Ewige ift, 
fich alfo kein dem geiftlichen Stande entfprechendes Streben vorfindet, 
bas biefem angehörende Individuum, welches fich mit bemfelben verbins 
det, wirklich zum Vergänglichen, zur Erde hinab. Wenn überhaupt bei 
jeder Ehe eine Geburt des Männlichen und Weiblichen aus dem Ewig⸗ 
Weiblihen Statt finden muß, fo um fo mehr bei der im geiftlichen 
Stande, und eigentlih nur dann Fann fie gut geheißen werben, nicht 
aber, wenn fie ohne eine im Zuge zum Ewigen vereinte Gefinnung, ohne 
eine hierdurch immer inniger werbende Geiftesgemeinfchaft entfteht und 

eben befhalb zu etwas Aeußerlichem, Endlichen, zu einem finnlichen 
Gecſchlechtsverhaͤltniß herabfinkt. In jenem Fall wird das Enblidhe 
Weibliche dem Ewig:Weiblichen zugeführt, wogegen in biefem das 
Endticy: Weibliche den Bug zum Ewig⸗ Weiblichen ſchwaͤcht. 
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feinen Unglauben, feinen Materialismus durch abftracte 
Reden über Gott verbergen? kann er ſich's erwehren, Tann 
er's laͤugnen, ald fie ihm aufdeckt, Haß er von dem begleis 
tet ift, vor dem man ein heimliche Grauen empfindet? 
muß er ihre innerliche Qual, ob fie den Gegenftand ihret 
Liebe für verloren halten fol, nicht ald gegründet anerken⸗ 
nen? So hätte, wäre dieſes zum Ewigen hinweifende 
weibliche Element in Gretchen von Fauſt aufgenommen 
worben, dieſer dadurch wieder zum Ewig:Weiblichen hin: 
gezogen werben koͤnnen; allein Mephiftopheles leidet es 
nicht, Fauſt's fchon geiftig werdende Liebe zu ihr macht ex 
wieder ganz finnlih. Darum wird Fauft nicht zur wahr⸗ 
haft geiftigen Verbindung, zur innigften Lebensgemeinfchaft 
mit Gretchen gedrängt, er macht fie zum Gegenftande 
feiner finnlichen Luft; weil er fih vom Ewigen getrennt 
bat, fo ift feine Verbindung mit ihr eine nur fleifchliche 
er vernichtet ihre Unfchuld, ihre veine Weiblichkeit. Fauſt, 
der fich dem Teufel ergeben hat, wird ihr der Teufel; wie 
er von biefem die Sünde in fich aufgenommen hat, fo 
nimmt fie diefelbe von ihm auf, Somit iſt beider Schuld 
ein Sichverführenlafjen, ein Eingehen auf die Sünde; in 
“beiden hat das weibliche Element, welches nur dad Ewige 
aufnehmen fol, das Endliche, Sinnliche aufgenommen, 
und in der Verbindung mit diefem kann nur Verberben 
erzeugt werben. Das weibliche Element in Gretchen, wel: 
ches ſich vom Ewigen losſagt, weldes ſich aus finnlicher 
Luft dem Manne hingiebt und deßhalb Gottes Gebot 
übertritt, ſinkt fo tief, daß e8 das, was aus feinem Schooße 
geboren wird, und worin ed weiter fortleben fol vernichtet. 
Gretchen morbet das in Sünden erzeugte Kind. Hier: 
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durch hätte fich dad Weibliche felbft vernichtet, wenn es 
nicht gerettet wäre durch die göttliche Gnade. Gretchen 
ift verführt, dieß macht ihre Erlöfung. möglich; denn das 
Verführtfein ift eben die Unfhuld in der Schuld (Marhei- 
neke's Dogmatik $. 263.), und eben deßhalb kann dieſe 
von ihr hinweggenommen werden. Ihr Leibliches fällt 
hienieden gerechter Strafe anheim; aber ihr Geiftiges ift 
gerettet durch, aufrichtige Buße, durch den Glauben an Die 
Gnade Gottes in Chrifto, durch welchen das vom Ewigen 
losgetrennte Weibliche: wieder mit demſelben verbunden 
wird. Sie ift tief, allein nicht fo tief als Fauſt gefallen, 
obwohl auch in diefem nach der Verführung Gretchens 
ein höherer Zug bleibt, weßhalb ed dem Mephiftopheles 
nicht gelingt, ihm durch die tollen Scenen in. der Balpur- 
gisnacht finnliche Befriedigung zu gewähren, und. weßhalb 
er. fpäter demſelben eigentlih nur wider Willen folgt. 
Gretchen, als weniger tief gefallen, Eehrt eher zum Ewig- 
Weiblichen zurüd als Fauft. Weil das weibliche Princip 
nicht geiftig probuctiv ift, fo kann fie fich nicht bis zum 
bimmelftürmenden Hochmuth Fauſt's verirren, welcher fich 
felbft zum Gott machen will; fie fühlt fich in fich beſchraͤnkt, 
und deßhalb verlangt fie eher nach einem Dbjecte, welches 
ihre Individualität ergänzt, und dieſes iſt ‚der Glaube, 
Eigentlich hat ihr diefer Glaube nie gefehlt, nur blieb er 
nicht lebendig. Wie überhaupt das Weib dem Atheismus 
und Nihilismus mehr fern fteht, fo, auch fie; vor Mephi: 
ftopheles empfand fie dephalb ein ſtetes Grauen, und end» 
lich, alö fie vom Ewig-Weiblichen wiedergeboren ift, au) 
vor Zauft, der ihr der Teufel geworden ift, der fie. um 
ihre veine Weiblichfeit gebracht hat, Won dem Bräuti: 
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gam. ihres Leibes, dem fie fich in; finnlicher Luſt ergeben 
hatte, jagt. fie ſich los, fie fehnt fi) nach dem Bräutigam 
ihrer Seele, und in dieſer Sehnfucht iſt zugleich ihre Er» 
löfung gegeben. So ift am Schlufle des, erfien Theiles 
der Tragoͤdie der weibliche Theil wieder: mit dem Ewig- 
MWeiblichen vereint, wogegen ber männliche noch den gans 
zen zweiten Theil Durchmachen muß, um: wieder. von dem: 
ſelben angezogen zu: werben. 


Im erften Theile. der Tragödie alfo fehen wir, wie 
Fauſt, der fich jelbft vom. Ewig-Weiblichen, losgefagt hat, 
nun auch dad Weibliche, wie es in Gretchen, zwar mit 
einem Zuge zum. Ewigen, aber zugleich. den Keim den 
Sünde in ſich tragend, erſcheint, Davon losreißt, indem er 
diefen Keim der Sünde zur Entwidelung bringt; wie 
zwar auch. ihn momentan Gretchens Zug zum Ewig-Weib- 
lichen afficirt und fein urſpruͤnglich beſſeres Weſen durch⸗ 
ſcheinen laͤßt; allein wie er nad) feinem dermaligen inne- 
ren Zuſtande, wo er den Glauben verflucht.hat, Doch. aud), 
die reine Weiblichkeit in Gretchen nicht achten kann, weß⸗ 
halb er: nicht zur geiftigen Lebensgemeinfchaft mit ihr 
gedrängt: wird, fondern ſie zum Gegenftande feiner finnli- 
hen Luft macht. Wenn alfo Fauft im erfien Theile das 
Weibliche mißbraucht, um dadurch finnliche. Befriedi— 
gung: zu finden, fo im zweiten Theile dad Ewige, bie 
geiflige Welt... In jenem wird alſo der Ehebruch des 
männlichen fubjectiven Geiftes mit dem Weiblichen, in 
biefem mit dem Ewigen geſchildert, welche beiden Begriffe 
hier aber nicht, enge zu faffen, fondern in bem. oben von 
und, angebeuteten weiteren Sinne zu nehmen find, 
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Wir wollen hier nicht ale Verirrungen des Geiftes 
im Einzelnen durchgehen, welche im zweiten Theile vorge: 
führt werben umd welche alle dazu dienen, Fauft, wie im 
Anfange fchon verheißen wird, dem ewigen heiligen Lichte 
wiederzugeben. Fauſt's Geift hat fich der Natur ergeben, 
in ihr fuchte er zuerſt finnliche, dann geiftige Befriedigung ; 
allein jene gewährte eben fo wenig im erften Theile die 
romantifche Balpurgisnacht, als dieſe im zweiten die Hlaf- 
fifhe. Doc wird Fauft’3 Geift, der fih vom Ewig:Weibs 
lichen Iosgefagt hat, durch Homuncülus, der außerhalb 
des MWeiblichen erzeugten Mißgeſtalt, in der Flaffifchen 
Walpurgisnacht zum antiken Naturdienft, zu einer die 
leblofe Natur vergötternden Betrachtung geführt, umd 
hierdurch dann" zu der im Griechenthüm heroortretenden 
Vergötterung bed natürlichen, nicht vom Ewigen wieder: 
geborenen Menfchen. Diefe Vergötterung des natürlichen 
Menfchen in der griechifchen Welt: fleht mit Fauſt's Vers 
föhnung durch das Eiwig- Weibliche in näherer Verbindung, 
weßhalb wir weiter darauf eingehen müffen. Helena ift 
die Repräfentantin der klaſſiſchen Welt, mit ihr vermaͤhlt 
ſich Fauſt, wodurch alfo nicht3 Anderes als die Verbin: 
dung mit diefer Welt dargeftellt wird. Die klaſſiſche und 
zwar näher die griechiſche Welt ift eine Vergoͤttlichung des 
Sinnlihen im Menfchen; der nicht vom. ewigen Geiſte 
wiedergeborne Menfch, feine endliche, zwar zum Geiftigen 
hinanftrebende, aber doch immer finnliche Natur,‘ das 
Endlich und als folches zugleich Sinnlich: Weibliche wird 
zum Höchften gemacht. Dieſes Endlic-Weibliche in feiner 
höchften Potenz ift die Schönheit, welche in dem Gefchlecht, 
welches das fchöne genannt wird, durch die Helena ver: 
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koͤrpert erſcheint; diefe ift das Höchfte, wozu das Weibliche 
als Endliches e3 bringen Fan. - Mit dem Endlich Weib: 
lichen, wie es eben in ber Helena dargeftelft iſt, vermaͤhlt 
ſich das zwar einen unendlichen Drang in fich tragende, 
aber von’ Mephiftopheles durch Sinnenluft verendlichte 
männliche Princip des Fauſt; d. h. der noch nicht durch 
das Chriſtenthum wiedergeborene fubjective germanifche 
Geiſt verbindet fich mit der griechifchen Welt, eignet fie 
fih an. Aus dieſer Verbindung geht Euphorion hervor, 
welcher ald Product der Blaffifchromantifchen Poefie, fo’ 
weit fie noch nicht vom Chriſtenthume durchleuchtet iſt, 
angefehen werden muß. Weil nicht aus dem Ewig⸗Weib⸗ 
lichen, das allein Ruhe giebt, wiedergeboren, hat Euphos 
rion nirgends Ruhe, innerlich iſt er zerriffen, unbeſtimmt 
draͤngt er aus ſich heraus, alle Verhaͤltniſſe werden von 
ihm durchwuͤhlt, damit er Ruhe finde; allein hierbei zehrt 
er ſich ſelbſt auf und geht zu Grunde *). Auch Helena 
verſchwindet ihrer Koͤrperlichkeit nach, d. h. das, was an 
ihr endlich iſt, geht zu Grunde, aber die ſchoͤne Form 
bleibt; denn eben in dieſer bekundet ſich das Aufſtreben 
der endlichen Materie zum Geiſte, der Natur zu Gott. 
Fauſt aber, welcher bis dahin nur fuͤr ſich gelebt hat, der 
von Mephiſtopheles der Natur zugefuͤhrt iſt, um darin 
finnliche und geiſtige Befriedigung zu finden, kann jetzt 

*) Daß Goethe bei dieſer Schilderung Lord Byron vor Augen 
hatte, macht biefelbe nur noch wahrer; allein ein gänzliches Verkennen 
unferes Dichters fcheint es uns zu fein, wenn man meint, er felbft Fönne 
mit größerem Rechte für Euphorion gelten; denn in.diefem Galle müßte 


auch ihm der Zug zum Ewig⸗ Weiblichen gefehlt haben und er alſo, weil 
nicht davon angezogen, gleich wie Byron zu Grunde gegangen ſein. 
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nicht mehr durch finnliche Anreizungen gefeflelt werben ; 
er will nicht blos für fich, fondern auch für Andere leben, 
er will Anderen müglich werden und darum thätig. fein; — 
und. durch dieſes fein Streben nad nüßlicher Thaͤtigkeit 
wird feine Erlöfung möglich. Fauſt hat zwar die. Natur. 
zu feinem Gott gemacht, aber weil fein Geiſt weiter draͤngt, 
wird ihm dieſe der Weg, zu Gott-Natur zu kommen. 
Seine Ruͤckkehr beginnt, wo er den Naturkraͤften, den 
Elementen, welche in der aͤußeren Welt großen Schaden 
anrichten, entgegen tritt, womit zugleich gegeben iſt, daß 
er auch die Gewalt der Natur in der. inneren Welt 
feines Geiftes würbe,befämpft haben, wäre es hienieden 
mit feiner Entwidelung foweit gelommen, Fauſt's Thaͤ⸗ 
tigkeit iſt amoaz auf dad Irdiſche gaichtet: allein ana 
tige Zeit, deren. Repräfentant Fauſt war — RE 
der über fie hinausgehenden geiftigen Beſtrebungen, noch 
nicht aus ber materiellen Thätigkeit heraus gekommen, 
als Goethe den Fauft ſchloß, weßhalb ‚er deſſen weitere, 
Entwidelung nicht mittheilen Fonnte; er läßt ihn aber 
durch die Gnade gerettet werden... In feinen Gefprächen 
mit Edermann (II. ©. 350.) jagt hierüber unfer Dichter: 
„In Zauft felber eine innere höhere: und reinere Thaͤtig⸗ 
feit bis ans Ende und ‚von oben bie ihm zu Hülfe kom⸗ 
mende ewige Liebe find die Bedingungen feiner Rettung. 
Es fteht dieß mit unferer religiöfen Vorftellung durchaus in 
Harmonie, nad welcher wir nicht durch eigne Kraft jelig 
werben Fönnen, fondern durch die hinzukommende Gnade.“ 
Zugleich hat hiermit der Dichter in aller Milde ſein Urtheil 
über bie materiellen Tendenzen der Gegenwart. ausgeſpro⸗ 
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chen. Hinter Fauſt's Thaͤtigkeit für irdiſche Zwecke ſchiebt 
ſich ein Hoͤheres, ſofern dieſelbe nicht auf ihn ſelbſt, ſon⸗ 
dern auf das aͤußere Wohl Anderer gerichtet iſtz und die⸗ 
ſes iſt auch mit unſerer Zeit der Fall, ſofern ihre auf die 
aͤußeren Lebensverhaͤltniſſe uͤberwiegend gerichtete Thaͤtig⸗ 
keit nicht aus ſelbſtiſchen Motiven, ſondern aus wahrem 
Intereſſe an dem zeitlichen Wohle Anderer hervorgeht. 
Gleihwie Fauſt, in dem eine ſolche Thaͤtigkeit war, vom 
Ewig-Weiblichen angezogen wurde, fo wird auch die gegen: 
wärtige Zeit zu demfelben ‚hingeführt werben, fofern in 
ihr eine unfelbftfüchtige Thaͤtigkeit für das zeitliche Wohl 
Underer iſt; denn bei weiterer Entwidelung des dieſer 
Thaͤtigkeit zu Grunde liegenden Wahren muß fie zur Ein: 
ficht kommen, daß ein zeitliched Wohl ohne das ewige 
nicht möglich iſtz und fie wird ſich darum dem nähern, 
was ewig ift. Es iſt mithin die Möglichkeit der Verſoͤh— 
nung ber materiellen Intereffen mit dem Ewigen vorhan: 
den. Wie zu dem Manne als Ergänzung das Weib tritt, 
fo erhält Fauſt's unbeflimmte, nur auf Das Irdiſche gerich 
tete Thaͤtigkeit, fein Wirken und. Handeln, welches Fein 
rechtes Ziel hat, im Ewig⸗Weiblichen ſeine Ergaͤnzung und 
dadurch ſeinen wahren Zielpunkt. Auch die materielle 
Richtung der Zeit muß die Richtung auf das Ewige zu 
ihrer Ergaͤnzung haben; denn erſt dadurch erhaͤlt ſie ihren 
wahren Zielpunkt, ein Centrum, worin das, was in ihrem 
Streben wahr iſt, zuſammenlaͤuft. 

3. Das Centrum unſerer Tragoͤdie, worin alle ch 
ren Momente der in derſelben vorgeführten Richtungen 
wie Radien zufammenlaufen, ift der Epilog, welchen wir, 
näher ind Auge zu faffen haben, um dadurch unſere 
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Erklaͤrung des Ewig-Weiblichen weiter zu rechtfertigen. 
Mephiſtopheles, welcher das Ewig-Leere d. h. das, was 
nichts Goͤttliches, Geiſtiges in ſich traͤgt, und woraus, weil 
es ewig leer bleibt, auch nichts Goͤttliches, Geiſtiges gebo⸗ 
ren werden kann, geliebt hat, muß hier zuruͤcktreten; denn 
eben weil er dieſes liebt, kann er nicht von dem Ewig— 
Weiblichen, aus welchem alles Geiſtige geboren wird, an⸗ 
gezogen werden. Den Engeln, jenen Weſen der hoͤheren 
Melt, an welchen ſogar er ein, wenn auch nur ſinnlich 
begierliches, Wohlgefallen empfunden hatte, hatte er Fauſt's 
Unfterbliches, welche diefes nun zum Himmel entführen, 
laffen müffen; denn er hatte die Wette verloren, Fauſt's 
maͤnnlichem, ſubjectiven Drange hatte er nicht durch das 
Ewig⸗Leere Befriedigung gewähren Können, weil biefe nun 
im Gegenfate des Ewig-Leeren, dem m — 
gefunden wird. 

Unſere Tragoͤdie beginnt im Prologe damit, daß ſie 
zeigt, wie die Erzengel im Anſchauen Gottes, im Vereint- 
fein mit ihm felig find; im Epilog endet fie damit, daß 
fie zeigt, wie Alle, welche dur die Sünde von Gott 
getrennt wurden, wieder dadurch felig werden, daß ſie 
ſich von ſeiner Gnade anziehen laſſen. In einer Einoͤde, 
einem felſigen Waldgebirge begegnen wir heiligen Anacho— 
reten, deren Chor in den Bergen als Echo wiederklingt, 
waͤhrend ſie von der Verſoͤhnung der Natur ſingen, wo 
ſelbſt die Löwen ſtumm freundlich umherſchleichen und‘ ven 
ald heiligen Liebeshort geweihten Ort ehren. Wie in 
Fauſt eine allmälige Entwidelung zum Höheren Statt 
findet, er nach feinem Fall ftufenweife dem‘ Göttlichen 
wieder zugeführt wird, fo findet fich in den hier vorgeführ- 
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ten Individuellen Geſtalten ein ſtufenweiſe Höher werdendes 
Berhältnig zur Verſoͤhnung durch die göttliche Gnade, 
Der Pater ecstaticus, welcher aufs und abſchwebt, fleht, 
daß das Nichtige in ihm. fich verflüchtige, damit ald ein 
_ Stern, welcher fortdauert, aus ihm der ewigen Liebe Kern 
hervorglänge. Er ift fomit ein Gegenbild zu Fauſt im 
erften Theile der Tragoͤdie, welcher das Geiflige, Ewige 
in. fich vernichten will, um fich dem Nichts, hinzugeben, 
Fauſt's falfche Naturbetrachtung haben wir in unferer 
Dichtung vielfach Fennen lernen koͤnnen; weil. er, felbft 
‚ohne Gott fein will, muß ihm. aud) die Natur gottlos 
erſcheinen. Im Gegenſatz zu. dieſer falſchen Naturbetrach⸗ 
tung ſehen wir den Pater profundus, welcher die tiefe 
Region einnimmt, welcher der Erde noch unmittelbar nahe 
ſteht, die Natur auf die wahre Weiſe betrachten; alle 
Naturerſcheinungen ſind ihm Boten, welche die ewige 
Liebe verkuͤndigen. Die Natur iſt ihm alſo eine Offenba- 
rung. Gottes; allein diefe Offenbarung reicht nicht aus, 
fie beruhigt nicht den quälenden Geift, es muß eine höhere 
Offenbarung  binzufreten, weßhalb er zu Gott fleht: 
„erleuchte mein beduͤrftig Herz.“ Der Pater profundus 
ringt eigentlich erſt nach der wahren Naturbetrachtung; 
ber Pater seraphicus, in der mittleren Region ſich befin⸗ 
bend, ift bereitö dazu gelangt; denn er fieht die Natur 
nicht mit irdifchen, fondern himmlifhen Augen an, und 
durch diefe die feligen Knaben fehen lafjend, führt er auch 
diefe zur wahren Naturbetrachtung und hierdurch i in einen 
hoͤheren Kreis; ſie ſollen immer hoͤher ſteigen, ſiets mach: 
fen, Gottes Gegenwart fol fie in ewig veiner Weife vers 
ftärfen, und im freiften Aether follen fie der Geifter Nah⸗ 
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rung, die Offenbarung der ewigen Liebe, welche die einzige 
Duelle der menfchlichen Seligfeit ift, aufnehmen. Go 
freifen dann endlich die feligen Knaben um den höchften 
Gipfel vol der heiligften Gefühle, um göttlich belehrt zu 
werden. Auch fehen wir bier Engel mit Fauſt's Unfterb- 
lichem emporfchweben, Weil er auf Erden fich ftrebend 
bemüht, zwar geirrt, aber Doch nach dem Höheren gerun= 
gen hat, fo wird er auch im Himmel zum Höheren geführt, 
die göttliche Liebe, welche an ihm Theil genommen, kommt 
ihm entgegen, die Gnade rettet ihn. Nicht die eigne Kraft 
Fauſt's, fondern die Liebe, wie die jüngeren Engel, welche 
ihn entführten, erzählen, hat ihn dem Satansmeifter ent- 
riffen. Den vollendeteren Engeln, welche ſich bereits vom 
Irdiſchen gereinigt haben, ift ed peinlich, einen Erdenreft 
zu tragen; fie aber koͤnnen, wenn ſtarke Geiftesfraft die 
Elemente an fich herangerafft hat, diefe geeinte Zwienatur 
nicht trennen, diefed vermag nur die ewige Liebe. Deß— 
halb muß Fauft, um von dem Erbenreft befreit zu werden, 
noch höher fteigen. Die jüngeren Engel ftellen ihn darum 
in jenen Kreis feliger Knaben, welche von dem Pater 
seraphievs durch die wahre Naturbetrachtung zur Offen: 
barung geführt find. Diefe empfangen ihn freudig und 
Yöfen ihn, welcher fich noch im Puppenftande befindet, von 
den Flocken los, welche ihn umgeben. So gelangen wir 
endlich zur höchften Region, und hier, wo bie Ausficht 
frei, wo der Geift erhoben ift, erbliden wir den Doctor 
Marianus, welcher verkündet, daß im Sternenglanze, um: 
geben von Frauen, die Himmelskönigin herbeizteht. Dieſe, 
die unbefledte Jungfrau, ift nicht3 Anderes als die Perfo- 
nification des Ewig-Weiblichen. In dem, was der Doctor 
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Marianus entzuͤckt ausruft, giebt er feinen Drang zum 
Ewig⸗Weiblichen zu erkennen. Er befindet fich in der 
hoͤchſten Region, wodurch die höchfte Stufe der dem Men: 
fhen möglichen göttlichen Erfenntniß angedeutet if. Zu 
der höchften Herrfeherin der Welt fleht er, daß fie das 
billige, was des Mannes Bruft ernft und zart bewege, 
was er mit heiliger Liebesluſt ihr entgegen trage, nämlich 
feinen inneren Drang zum Ewig-Weiblichen, dad allein 
die innere Gluth ded Mannes mildert und der Seele 
Frieden giebt. Eigne Kraft kann der Gelüfte Ketten nicht 
zerreißen, weßhalb fich der Menfch einer höheren Macht 
hingeben muß, durch welche er dieß vermag, durch welche 
er, ber Leicht verführbar ift, zu Gott zurüdgelangen 
Tann; — und diefe Macht ift eben das Ewig- Weibliche. 
Es erfcheint diefe Macht hier in der Mater gloriosa, welche 
daher ſchwebt zu den Höhen ewiger Reiche, wohin fie Alles 
mitnimmt, was ihrem Zuge folgt. Begleitet wird fie von 
der großen Sünderin (Luc. 7, 36. ff.), welche des Herrn 
Füße mit Thränen benetzte und unter Thraͤnen trodhtete, 
welcher viele Sünden vergeben wurben, weil fie viel gelies 
bet hatte, — von dem famaritanifchen Weibe (Joh. 4.), 
welches Durft nach dem ewigen Lebensquell empfindet, — 
und von jener Agyptifchen Maria, welche (Acta Sancto- 
rum I. p. 67 ff. April), als fie in die tieffte finnliche Luft 
verfunten mar, durch die Hand ded Herrn, welche fie zu 
Serufalem, wohin’ ſie aus: finnlichen Motiven gekommen 
war, von det Thuͤre des Tempels, wo fein Kreuz erhöht 
wurde, zuruͤckſtieß, zur Buße gebracht wurde und dann 
als Buͤßerin vierzig Jahre in der Wuͤſte jenfeit des Sor: 
dans lebte, Diefe drei flehen zur ghadenreichen Mutter, 
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der guten Seele, welche ſich einmal nur vergeſſen, zu ver⸗ 
zeihen. Gretchen erſcheint und ſich anſchmiegend fleht fie, 
daß die Ohnegleiche, Strahlenreiche, von welcher alſo das 
goͤttliche Licht ausgeht, das Antlitz gnaͤdig ihrem Gluͤck 
neigen möge, der früh Geliebte, nicht mehr Getruͤbte, d.h. 
der,. deſſen trübes Licht eigner Erkenntnig fi jest zum 
göttlichen verklärt hat, würde zurüdtommen. -Die feligen 
‚Knaben, deren Pflege Fauſt übergeben: ift, nähern-fih und 
führen ihn herbei, welcher Faum das frifche Leben ahnt 
und ſchon der heiligen. Schaar- gleicht, : welche ſich von 
jedem Ervenbande der ‚alten Hülle frei macht und aus 
deſſen ätherifhem Gewande erfte Sugendfraft hervortritt. 
Doch blendet ihn der neue Tag, weßhalb Gretchen die 
gnabenreiche Mutter bittet, ihn belehren zu duͤrfen; denn 
fie das Weib. iſt eher dem .Ewig-Weiblichen wieder zuge- 
Führt, fie iſt in göftlicher Erfenntniß dem vorgefchritten, 
welcher am Schluffe des erſten Theiles, als fie.fich ber 
göttlichen Gnade ergab, zurüdblieb. “Die Mater gloriosa 
heißt ihr, fich zu höheren Sphären zwierheben, Fauft würde 
folgen, wenn er fie ahne, wenn er einen Zug zu ihrer 
vergeiftigten, ewigen Weiblichkeit empfände, wie einſt zu 
ihrer finnlihen, endlichen. Der Doctor Marianus, die 
dem Goͤttlichen am nächften ftehende, vom Irdiſchen am 
meiften gereinigte Individualität, betet, daß alle: reuig 
Zarten zum Retterblid auffshauen mögen, um zu feligem 
Geſchick dankend umzuarten, daß, jeder befjere Sinn: ber 
Himmelskoͤnigin zum Dienft erbötig werde, d. h. daß jebes 
edle Streben nur. dad Ewig-Weiblihe zum Zielpunkt habe. 
Hiermit find, wir zu jenem myſtiſchen Chor, zu dem 
ſich Alle vereinen, von welchem wir gleich im Anfange 
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audgingen, zurüdgelangt. Alles, was in det Tragödie 
wahr-ift, findet darin das Centrum, zu welchem es hinge: 
zogen wird. „Alles Vergaͤngliche ift nur ein Gleich» 
niß“; Alles, was hienieden, auf der irdifchen Welt, ge: 
fhieht, ift nur ein Gleichnig von dem, was dort oben 
gefchehen wird. So ift auch unfere Tragoͤdie nichtd Ans 
dered als ein Gleichniß; die individuellen Geftalten, welche 
und der Dichter. darin vorgeführt hat, find Träger geiftie 
ger Ideen. Aber nicht bloß die Poeſie ift ein Gleichnig, 
es ift dieß das ganze menfchliche Leben; biefes ift ein durch 
bie Sünde getrübtes, aber durch wahren Glauben fich rei⸗ 
nigendes Bild von jenem himmlifchen Leben; Alles, was 
bier vorgeht, ift ein Schatten von dem, was da fommen 
fol. Auch die Natur ift ein Bild, in welchem der Menfch 
die göttliche Allmacht und Weisheit anfchaut, und nichts 
gefhieht unter der Sonne, woraus nicht bie göttliche 
Liebe hervorleuchtet. Das höchfte Gleichniß aber ift die 
göttliche Offenbarung; Gott felbft mußte menfchliche Ge: 
ftalt annehmen, damit der Menfch wieder das verlorene 
Urbild, nach welchem er erfchaffen war, anfchaue. „Das 
Unzulängliche hier wird es Ereigniß.” Alles, was 
auf Erden fich ereignet, ift unzulänglich; Alles, was der 
Menfch aus eigener Kraft thut, reicht zur Seligkeit nicht 
bin; — Fauft hat, wie die Zragödie zeigt, durch fich 
felbft nicht zur Ruhe, nicht zur Seligkeit gelangen koͤnnen, 
er wird gerettet durch Die Gnade; was bie irdifche Welt 
darbietet, hat ihm feine Befriedigung gewähren können; 
durch das, was der menfchliche Geift fchafft, ift fein inne— 
rer Drang nicht geftillt; ein Höheres muß hinzufommen, 
in welchem er Ruhe findet. . „Das Unbefchreibliche 
Freihafen 1840, IV. 9 
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hier ift es gethan.“ Diefes Höhere iſt eben das Unbe— 
fchreibliche, da8 nicht mit dem endlichen Berftande zu Er: 
faffende, die Bereinigung mit Gott durch frommen Glau: 
ben, welche hienieden nur unvollflommen fein kann, nur 
eine Ahnung von der Vereinigung giebt, welche dort im 
Himmel Statt finden wird, und. welche hienieden beginnt, 
wenn ber Menfc ſich wahrhaft zu Gott befehrt. „Das 
Ewig-Weiblihe zieht uns hinan.” Das Emig- 
Weibliche, die willige Hingebung an Gott, fhauen wir in 
der gnabenreichen Mutter an. Ein Weib war ed, welches 
fih vom Zuge zum Ewigen zuerft losriß; ein Weib war 
es, welches demfelben zuerft wieder ganz folgte und befs 
halb gewürdigt wurde, aus feinem Schooße das Ewige 
zu gebären. Jeden Menfchen zieht das Emwig: Weibliche 
zu fich hinanz er fol diefem Zuge folgen, und dann wird 
auch er aus fich das Emige gebären, b. h. das, wodurch 
er zur ewigen Seligfeit gelangen fann. Das Ewig: Weib: 
liche ift die geiftige Lebensfonne, welche den Menfchen, der 
durch feine fleifchliche Natur zur Erde herabgezogen wird, 
zum Himmel hinaufzieht, gleich wie die Sonne am Him: 
mel in der Pflanze der Materie eine Richtung zu ihr hin 
giebt. Ohne das Sonnenlicht würde die Natur todt fein, 
es würde fich nicht das vegetabile Leben entwickeln können; 
fo würde auch der Menfch geiftig todt bleiben, wenn er 
fich nicht zum ewigen Licht hinaufziehen ließe. Das Ewig: 
Weibliche ift alfo das, woraus fowohl alles wahrhaft 
Geiftige und ald folches Göttliche ausgeht und wozu es 
wieber zurüdfehrt; es ift das alleinige Centrum, um wel 
ches fich das Leben des Menfchen bewegen muß, bis es 
endlich mit demſelben zufammenläuft. 
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So wäre denn ber innere Zufammenhang ded Epi- 
logd oder der Schlußfeene de3 Fauft nachgemwiefen. Es 
tritt hier nun die Frage ein, ob die Weife, wie Goethe 
Fauft felig werden läßt, wirklich chriftlich if. Fauft wird 
felig ohne den allein rechtfertigenden Glauben, ohne Buße 
gethan zu haben, ohne hienieden wiedergeboren zu feinz 
fein höheres Streben und die hinzufommende Gnabe ret= 
ten ihn. Diefes ift weder Fatholifcher, noch proteftantifcher 
Anfiht gemäß; nach jener hätte er erft feine Schuld ab: 
büßen, durch das Fegefeuer hindurchgehen, nach diefer 
aber durd den lebendigen Glauben an Chriſtum gerecht: 
fertigt werden müffen. Fauft ift hienieden nicht von 
neuem geboren dürch den Geift, welches die Bedingung ift, 
um in das Reich Gottes zu fommen, und doch wird er 
felig. In wie weit flimmt dieß mit der heil. Schrift 
überein? Kann biefe neue Geburt auch erft jenfeitd Statt 
finden? Die genaue Erörterung dieſer Fragen, würde zum 
Verſtaͤndniß unferer Dichtung nöthig fein. Doc fteht 
der VBerfaffer Diefed hiervon zuruͤck, da er felbft hierüber 
nicht hat zu klarer Einfiht kommen können. 
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V. 
Iohannisteier in Mainz. 


Bon 


H. Koenig. 


Abermal, wie vor drei Jahren zum Feſte der Enthuͤllung 
des Gutenbergdenkmals, zog der Hanauer Singverein zur 
Jahrhundertfeier der gutenberg'ſchen Erfindung nach Mainz, 
um zu den muſikaliſchen Feſtſtuͤcken mitzuwirken. Auch 
ich fand mich wieder auf dem Verdeck des Marktſchiffes 
mit dieſen heitern Geſellen zuſammen; doch diesmal nicht 
als alter Mitnachbar, ſondern als weiterhergekommener 
Mitpilger. Denn ich kam aus meiner Vaterſtadt Fulda, 
wohin ich feit einigen Wochen im Dienſte verwieſen wor: 
den war. Die alte Gewohnheit des Umgangs hatte indeß 
noch nicht gelitten, fondern die Störung erhöhte nur ben 
heitern Muth, mit welchem ich mich auch heute-wieber 
im — „Berein zum Frohfinn‘ befand. 

Diefen Schlag von Menfchen trifft man nur in 
gewerbthätigen Städten, wie Hanau, — Tunftfinnig, 
lebensgebildet, in unternehmenden Gefchäften rührig, für. 
jede Zeitbewegung empfänglich. In Verbruͤderung arbei: 
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tend, find fie zu gemeinſchaftlichem Genuß aufgelegt, voll 
gefelliger Gaben, fröhlicher Laune und — Witz, — 
neckiſch, aber unverdroſſen. 

Das Marktſchiff fuͤllte ſich unerwartet fo ſehr mit 
Feſtpilgern, die nach Frankfurt oder Mainz wollten, daß 
ſchnell ein zweites angekoppelt werden mußte. Ich gehoͤrte 
zu denen, die Mainz vorzogen. Die Vorſteher des Sing— 
vereins luden mich alſo zu ihrer Genoſſenſchaft ein, und 
ſo ſah ich mic) mit einmal der Sorge für meinen Reife: 
ſack und für einen guten Platz auf-der Eifenbahn Überho: 
ben; denn achtzig Pläße waren dort voraus beftellt. 
Wir hatten den Vortheil ruhig unfere Wagen zu befteigen, 
während die andern Reifenden, etwas länger abgefperrt, 
bei gegebenem Glodenzeihen unter die Wagenhalle — 
ten, um ſich der Plaͤtze zu bemaͤchtigen. 

Da flogen wir nun hin, die wir vor drei Jahren 
mit dem traͤgen Marktſchiffe nach Mainz geſchwommen 
waren. Jetzt zuckten die nahen Obſtbaͤume an unſern 
Wagenfenſtern vorbei, das ſchoͤne Taunusgebirg mit ſeinen 
hochliegenden Städtchen und weißen Waldſchloͤſſern rollte - 
vorüber; unfere Blicke fhweiften trunken über die Ebene 
bin, bie bi8 zum Fuß der Berge von hohen Korn- und 
Waizenfluthen wogte, hier und da von Obftbaumgruppen 
durchinfelt. Scherz und Lachen in unferm dumpftoͤnen⸗ 
den Wagen warb dann und wann von ber Feuchenden 
Eocomotive und ber fchrillenden Dampfpfeife des Dampf: 
wagenlenfers nur unterbrochen, um an biefer Störung 
felbft neuen Stoff zu finden. Auf was verfiel man nicht 
‚alles in diefer flüchtigen Stunde bis Mainz unter folchen, 
einander reibenden Gefellen! Auch die Schulmeifter unter 
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und fanben Anlaß zu Wortforfchungen, und entbedten 
ben graben Gegenfaß ber „Locomotive” in — „Lieu: 
tenant.” Deutet nicht in verwandter Sprache und. Eon: 
firuction jene ‚ein Bewegen vom at, Bun ein Fefthalten 
am Plab an?. 

In diefer muntern Stimmung überrafchte uns Mainz 
mit feinem Feftichmude Alle Thuͤrme und Thuͤrmchen 
waren nämlich mit großen Fahnen beftedt, die mit Slattern 
weithin winkten und grüßten. Und kaum hielt der.lange 
Wagenzug, und die ausgehängte Locomotive Feuchte davon; 
fo erfchol ein lautes Lebehoch, begleitet von- einem Tuſch 
der Mufif. Feflcommiffare mit weiß und rothen Bändern 
über der Bruft, traten zur Bewilllommnung heran. Wir 
fliegen aus, und ordneten und zum:Zuge. Die Hanauer 
Sänger= Fahne entfaltete fi. Unferm zahlreichen Zuge 
ſchloß fich mit einer zweiten Fahne der Ufinger Sänger: 
verein an. Dffene Chaifen nahmen die mitgefommenen 
Sängerinnen auf, und ein Leiterwagen füllte ſich mit dem 
Gepäd. Sp zogen wir mit Muſik über die Brüde, von 
wimmelndem Volke umdrängt. Won drüben grüßten 
Kanonenfchüffe. Auch die unzähligen Schiffmaften am 
Ufer entlang hatten Fahnen und Wimpeln aufgezogen. 
Dur die Hauptfiraßen der Stadt gelangten wir nad 
dem Zheaterbau, wo die Sänger ihre Wohnungscharten 
und ihr Gepäd in Empfang nahmen. — Ich eilte den 
altbefannten Weg nad) dem Stephansberge, wo bie lieb» 
ften Freunde mich. erwarteten. | 
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Wir waren noch ganz darin, die Nachmittagſtuͤndchen 
in traulichem Geſpraͤch zu verzehren: Betrübende Ereig: 
nifje, die und verwandtichaftlicy angingen, befchäftigten 
unfere Herzen. Da flürmte Freund Andree herein, um 
mich fchon wieder mit hinab an den Rhein zu ziehen. 
Die Braut unſeres gemeinfchaftlichen Freundes Kühne 
follte mit dem Dampfichiffe anfommen, und Andree hatte 
den Auftrag, fie zu empfangen und in die beftelte Woh⸗ 
nung zu geleiten. — Kommen Sie mit! rief der Freund, 
Helfen Sie mir die liebensmürdigen Frauen empfangen; 
die Damen werben es wohl. aufnehmen, und Sie felbft 
werben ed mir Dank willen! — 

So follte ſich denn eines fernen, geſchaͤtzten —— 
rother Liebesfaden durch das Feſtgewebe ſchlingen! Wir 
eilten fort. Es war auch die hoͤchſte Zeit für die Ankunft 
des Dampfſchiffes. Frau und Freundin des Ungeſtuͤmen, 
der mich mit ſich fortriß, konnten uns kaum folgen. 
Doch am Kai draußen hatte es mit dem Stuͤrmen ein 
Ende. Die Menge wogte zwiſchen den ausgezackten Bal⸗ 
len und Kiſten, Faͤſſern und Saͤcken, wie ein Strom im 
Felſenbett, und riß uns in ihre Wirbel. Daruͤber kam 
das Duͤſſeldorfer und. bald auch das Kölner Dampfſchiff an, 
beide von Kanonengrüßen empfangen. Die Schiffe waren 
mit Menfchen überladen. In Bingen allein, hörten wir, 
waren zweihundert in das Fölner Schiff eingeſtiegen. — 
Aus folcher Menge; die jetzt mit Koffern und Kaften, mit 
Säden und Päden ſich über des Landungsbrüdcen her» 
vorbrangten, follte Andree die Erwarteten herausfinden. 
Wirklich entgingen fie feinem heitern Auge nicht. Bald 
führte er uns die außerhalb des Gedraͤngs Harrenden zwei 
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Frauen zu: bie ante, die fich bemußt und behaglich dar: 
gab, und die Nichte, die fich jungfräulich und engelländifch 
zuſammenhielt; — jene von fernigem Wefen, diefe von 
ber zarteften Bildung. 

Bon dem unruhvollen Ufer zogen wir uns fchnell in 
das Gebiet — der neueften. Literatur zurüd. : Hier fand 
man fich unter fo viel Fremden gewiffermaßen heimifch, 
und fand fich felbft mitgefannt und geſchaͤtzt. Ich will 
nicht davon reden, wie fehmeichelhaft es für einen Schriftz 
fteller fei, von edeln Frauen, die man felbft noch niemals 
gefehen, fchon voraus gefannt zu fein; aber das Fonnte 
man fich nicht verhehlen, daß folche Beftandtheile weſent⸗ 
lich zu einem Fefte gehörten, wie es fich eben zubereitete. 
Eine Staude, ein Baum. erfcheinen mit ihren Blüthen 
und Früchten verdoppelt und verflärt zugleich, wenn fie 
am Spiegel ruhiger Wellen ftehen und wiederſcheinen: 
follten ſich lebende Schriftfteller, die zur Sahrhundertfeier 
des Buchdruds geladen waren, nicht eben fo anmuthig 
ergänzt finden durch Mitpilgerinnen, denen die Schriften 
derfelben befannt und werth find? Ja noch mehr! Gehör: 
ten ‚nicht ausdrüdlich zum Schmud und zur. Ehre deö 
Feſtes Vertreterinnen des Antheild, den burch Gutenbergs 
Erfindung die Frauen an der Literatur gewonnen haben? — 
Die Damen hatten gehört, Bedd Saul werde dieſen 
Abend im Theater gegeben, und ‚wollten diefes Stüd 
ernes ihnen fo wohl befannten jungen Dichterd ja nicht 
verfäumen. Da wir ihnen aber durch das Feflprogramm 
nachwieſen, daß. nicht diefer neue „Saul“, fondern ber alte 
„Albrecht Dürer“ von Schen? zu den Feftvigilien beſtimmt 
fet: fo ließen fie fich unfern Rath gefallen, lieber einige 
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Stündchen audzuruhen, um nicht nur den fpätern Fadel: 
zug, fondern auch das mitternächtliche Fiat lux mit ers 
quidten Sinnen aufzunehmen. — Wir Männer konnten 
uns aber auch nicht zum Theater entfchließen, ſelbſt auf 
bie Gefahr hin, um den Feftprolog des Herrn J. Neus zu 
kommen. — 

Hatten ſich vorher die Thuͤrme ſo —— mit Feh 
nen geſchmuͤckt: ſo wurden nun auch, um 7 Uhr Abends, 
die Glocken dieſer Thuͤrme laut, und riefen das morgige 
Feſt herein. 

Der lange Tag des 23. Juni zog immer mehr Wol⸗ 
ken zuſammen: ſo daß es um 10 Uhr Nacht genug war 
fuͤr den Fackelzug, mit welchem die Stadtvorſteher, das 
Feſtkomite und die Druckangehoͤrigen, vom erſten Mainzer 
Druckhauſe, dem Hofe zum Jungen, ausziehend, dem 
Gutenberg eine Huldigung an feinem Monumente dar⸗ 
brachten. Das Gedräng der Zufchauer war fo groß auf 
dem weiten Plate, daß die zahlreichen Fadeln nur lang: 
ſam ihren Lichtkranz um das Denkmal ziehen und erwei⸗ 
tern konnten. Daburch verzögerte fich der Gefang, und 
bie Ungebuld ber Zufchauer wuchs; fo, daß fie wiederholt 
ein Lebehoch anfchlugen. Ja, fie flimmten, den Sängern 
voraus, dad „Heildir Moguntial” an, wodurch freilich der 
Borgang. gedrängt, und bie: Feierlichkeit. ein wenig 
wurde, — 

Darüber war es fo fpät geworben, daß man fi 6 
nicht mehr nach Haufe begeben konnte, fondern auf eilen 
guten Standpunft für das „Fiat lux“ denfen mußte. 
Die Fadeln hatten uns ein fchon oft gefehenes Licht ge= 
währt: jeßt aber erwarteten wir bie neue, außerordentliche 


138 Sohannisfeier in Mainz. 


Erfheinung, die von ber Terraſſe der fchönen Anlage 
aus — „ein großes, intenfives, der Sonne ähnliches Licht‘ 


‚über dem Horizont verbreiten follte. Eine fo. geheim 


volle Erfcheinung wurde auch billig im lateinifcher Sprache 
mit fiat. lux verfündigt. Wir erklärten unfern deutfchen 
Freundinnen, diefe Benennung fei von dem -befannten 
erſten Schöpferworte: „Es werbe Licht’ hergenommen, 
und bedeute nicht weniger als diefes. . 

Wir dämmerten alfo nach dem Rhein hinab, und 
fanden uns in diefer Juninacht eines fehwerbedediten Him— 
meld. auf einem düffeldorfer Dampffchiffe mit: einer Gefell: 
Schaft von Freunden zufammen, die nad) und: nach, wie 
ſich das Auge an das. Dunkel gewoͤhnte, einander erkann: 
ten und herzten. Der- Schimmer bes Stromö, bie Blink- 
lichter der Schiffbrüde fpielten zauberhaft in unfere erwar: 
tungsvolle Dämmerung herein. Wir fahen und nad) ber 
Gnade des Himmeld um, der vielleicht diefe fchmwerziehen: 
den Wolken verfammelt hatte, um die. verwegne. Nachbil: 
dung des erſten Schöpfungstages zu flören und zu zuͤchti⸗ 
gen. Freund; Andree verſprach uns aber eine deſto größere 
Wirkung des neuen Lichtes. Ein Zeitungsrebacteur: hat 
freilich da8 Dunkel, das von oben koͤmmt, fchon mehr be 
rechnet. — Ich wußte, daß Freunde in Hanau (und gewiß 
gefchah Aehnliches an vielen andern Orten) einen Thurm 
befteigen wollten, um den mitternächtlichen Zag am Hori⸗ 
zont herauf fehimmern zu ſehen. Es war ja für fie dad 
era Mal, dag die Sonne im Weften aufgehen follte. 

Einer und der-Andere liegen im Dunkel. ihre Repe: 
tierubren fchlagen, und wir richteten immer gefpannter 
den Blick über die matten Schiffbrüdenlichter hinaus, die 
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mir, vermuthlich aus Inſtinkt vor dem neuen Picht, immer 
mehr zu zittern fchienen. 


Seßt, jetzt —! hal 


Ein Klumpen Helle, auf unferm Pla etwa fo groß, 
wie ein Kindsfopf, fehimmerte auf mit weißem, reinem 
Lichte. Sch wollte die Dauer der Erfcheinung meffen, 
fonnte aber den Zeiger auf meiner Uhr nicht unterfcheiden. 
Die Ufer des Stroms blieben hartnädig in ihr Dunkel 
gehuͤllt, und die zitternden Lichter auf der Brüde fchienen 
mir fehadenfroh aufzulodern. Wir blidten einander. an, 
um unfere Berwunderung, unfer Befremden auszudbrüden; 
allein mit dem Mienenfpiel war nichts zu machen, wir 
mußten zu Worten greifen. Und dieß war eigentlich ber 
Gewinn von folhem Ausgang der Sache. Denn das 
Erftaunen wäre wahrfcheinlich, wie gewöhnlich, ſtumm 
ausgefallen: jeßt aber plauderten wir im beften Humor 
und mit einer von brüdender Erwartung befreiten Seele. 
Aengſtliche Gemüther wollten zwar in: dieſem Ausgang: des 
Fiat lux eine üble Vorbedeutung auf das nachfte Sahrhuns 
beit der deutſchen Preffe finden, — Ein. Philolog erklärte 
aber, daß er für, feine Perſon ‚gleich mit geringerer Erwar: 
tung: gefommen ſei; denn der Conjunctio fiat lux implis 
cire noch nicht die Nothwendigkeit eines wirklichen Licht- 
werdens; jeder: Conjunctiv müffe Einen etwas vorfichtig 
machen. Andere flüfterten fich zu, eine hohe deutfche 
Behörde habe das mitternächtliche, Licht fo befchränft. 
Die Mitternacht fei doch fo gut, ald die hohe Pforte, und 
fogar noch mit viel Alterem Recht, eine. legitime Gewalt, 
und: ſolch' ein fiat lux fei der offenbarfte Eingriff in ihr 
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monarchifches Princip und in das mitternächtliche Staats: 
recht. — 

Nein, nein! rief ein Vierter. Mit dem theuern und 
Foftbaren Lichte war es ganz ehrlich gemeint, und es 
fehlte auch nicht an ber nöthigen Gefchidlichkeit. Was 
aber dem Lichte dennoch abgegangen ift, faͤllt Feineöwegs 
dem Unternehmer zur Laſt, fondern — bie Genfur hat es 
geftrichen. — Ä 

Und was bie lofen Zungen noch mehr vorbradhten! 

Wir verließen das Schiff wenigftens mit dem Troſte, 
ungeblendet einzufchlafen. Es ſchlug ſchon Eins nad 
Mitternacht. 


Zu früh, um von dem fo vielfältig unruhigen Geftern 
auszufchlafen, erweckt uns um ſechs Uhr das Feftgeläut 
von allen Thürmen, Doppelt feftlich tönt es am frühen 
Morgen, und wird von Gefhüb-Salven noch gefteigert. 
Aber auch ein Regenguß plätfchert mit darein. Kaum 
aber ſchweigen die Gloden und tönt Muſik aus Blas-In: 
firumenten vom Dom herab: fo blickt die Sonne hervor. 
Bon fo rafch wechfelnden Launen des Himmels: mochte id 
mir den günftigften Zag nicht verfprechen. Mein Fenſter 
hatte die Ausficht nach dem Dom hinab: ich fehe die 
Blafenden auf dem hohen Kranze des Thurms, und hoch 
über ihnen wallen bie drei mächtigen Fahnen. 

Um fieben Uhr war feierlicher Empfang ber -Autori: 
taten und der Autoren im Stadthauſe. Manche namhaf: 
ten Männer, die man erwartet hatte, darunter auch 
Rüdert und Freiligrath, waren ausgeblieben. ‚Andre fans 


Bon H. Koenig. 141 


den fich hier ein, erneuerten die alte Bekanntſchaft oder 
Enüpften die neue, Ihnen, wie allen Literaten, die zum 
Fefte hätten. eintreffen mögen, waren von ber Stadt 
Ehrenpläße beim Feſtzuge, bei den Feftlichkeiten und — 
lichen Vorſtellungen zugedacht. 

Hier erwarteten wir den Feſtzug, der vom Hofe zum 
Gensfleiſch ausgehend, am Stadthauſe voruͤber kommen 
ſollte. Der Zug eroͤffnete ſich mit Feſtordnern und Muſik. 
Es folgte die Jugend — nach den Elementar⸗Real⸗ und 
Lateinfchulen abgeftuft, und auf diefe das Gewerb, durch 
Abgeordnete vertreten, die fich 2 Standarten und Fah⸗ 
nen gliederten. — Ä 

Eine neue Muſikabtheilung kündigt nun diejenigen 
an, welche die Bücher hervorbringen: die Buchbinder mit 
ihrer Feftfahne, und hierauf die Schriftgießer, Buchdruder 
und Buchhändler, die eine feftlich gezierte und von Pferden 
gezogne Preffe geleiten. 

Aber auch die Blüthe der Stabt fehlt nicht: gefchmüdte 
Mädchen tragen die Kraͤnze und Gewinde, mit denen dad 
Gutenbergdentmal geziert werden fol, — aufblühende 
Zungfrauen mit abwelfenden Blumen. 

Eine neue Abtheilung von Feftordnern. Und hier 
treten aus dem Stadthaufe und im Geleit des Stadtvor⸗ 
ftandes, die Ehrengäfte Hinzu; unter dieſen die Literaten 
und Sournaliften. An diefe reihen fich die Feftfänger in 
langem Zuge. . Feftordner machen den Schluß. — 

Gehen wir nun. in diefem unüberfehbaren Prachtges 
flechte des Feflzuges den Faden ber Literatur nach: fo. 
fügt es ſich wunderlich ‚genug, daß die hier beobachteten 
Ehrenftufen der. edeln Büchermacher in umgekehrter Folge 
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zu den. Shätigkeiten ſtehen, durch welche die Bücher zu 
Stande kommen. Die Buchbinder, in deren Hände bie 
Drudichriften zuletzt kommen, gingen im Zuge voraus; 
und die Autoren, in beren Kopf oder Herzen ein Werk 
zuerft entfteht, folgten zulest. Im diefem Verhaͤltniß, in 
diefer Bewegung des Schwanzes und Kopfes ftellten die 
Bertreter der Literatur einen großen „Krebs“ dar. — 
So raͤchte fi in -befanntem bildlichen Ausdrude, auf ſtille 
und von Vielen vielleicht unbemerfte Weiſe bei diefem 
Säcularfefte das Mißgefchid der neueften Literatur an ben 
Bertretern derſelben. Gewiß werben alle Schriftfteller, 
deren Werke fich bisher fchlecht verfauft-haben, der Meis 
nung fein, unter diefem Zeichen des Krebfes fei doch eigent= 
lich die gute Literatur vertreten worden. 

Der Feflzug ging durch die Hauptſtraßen der Stadt 
nach dem Dom. Zu beiden Seiten der Straßen drängten 
fi) in ununterbrochnen Reihen die Zufchauerz; die Fenſter 
und Altane waren von gefhmüdten Menfchen befekt, 
viele Gebäude mit Blumengemwinden aufgepugt. Teppiche 
hingen aus den Fenftern, Fahnen wehten aus den Luken 
herab. 

Sm Dome hielt der Bifhof im großen Ornat ein 
Hohamt. Bei foldhen weltlichen Feften wird dad San⸗ 
ctiffimum nicht ausgefegt, und ed entwidelt fich ein etwas 
verfchiebned Geremoniel. Der Bifchof, von der Geiftlich- 
keit am Kirchenthore mit dem Weihwaſſer empfangen, 
fchreitet, mit infulbededtem Haupte, den Krummftab in 
ber Rechten, nach dem Altare, und eröffnet nach abgenom: 
mener Müse die Meſſe mit dem ſtillen Confiteor oder 
Suͤndenbekenntniß. Dann fest er fich, mit Inful und 
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Stab ausgerüfter, auf den Zhronfeffel links unter dem 
Altar nieder; der Archidiafon und die Diafone, alle in 
ihren ſchweren, goldbrocatnen Gewaͤndern, reihen fich auf 
ihren ab»: und aus einander gefluften Sefleln zu beiden 
Seiten des Infulirten an. So wird vom Site des Bi- 
ſchofs aus, unter Bedienung der niedern Geiftlichen, und 
unter Chorgefang der hinter dem Altare verborgnen Cano— 
nifer die Meſſe bis zum Offertorium abgehalten; indem 
Alles, was der Hohepriefter zu thun hat, ihm zu feinem 
Site heran gebracht wird. Zum Opfer aber erhebt er fich, 
und nun werben die wefentlihen Theile der Meffe am 
Altare ausgeführt. Iſt aber bei Firchlichen Feſten das 
Allerheiligfte ausgeſetzt; jo geht gleih von Anfang das 
Geremoniel am Altare vor; der Hohepriefter erlaubt fich 
nicht, in fichtbarer Gegenwart der Gottheit zu fißen oder 
die Inful aufzufegen, und nur einmal bededt er fein Haupt, 
wenn er fich naͤmlich am Außerften Ende des Altars um: 
wendet, um dad Evangelium ded Tages mit anzuhören, 
das vom erften Diafon dem Volke laut, wiewol — 
abgeſungen wird. — | 
As fih nad) dem Hochamte der Zug wieder ordnete, 
und unter Geläut und Gefhüs dem Gutenbergöplage zu 
bewegte, fchloß fich der Bifchof mit feiner Geiftlichkeit, 
nach fchnell abgelegtem großen Koſtuͤm, dem Zuge an: — 
Anderwärtd war eine Firchliche Feier des Tages von 
oben unterfagt worden, oder die Geiftlichen hatten fie ver« 
weigert: hier ehrte der Bifchof amtlich und perfönlich eine 
Erfindung, von der feine Kirche doch Alles zu befürchten 
hat. Nur biefe Eleinen Typen, die fich im Dienfte des 
Menfchengeiftes trennen und zufammenfügen, fönnen, gleich 
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geichäftigen Ameifen, wenn auch in jahrhundertlanger 
Arbeit, den größten Bau des Mittelalterd auf dem Peters⸗ 
felfen abtragen. 

Unter folher Betrachtung find wir bereit auf dem 
Feftplage angelangt, und nehmen ald Ehrengäfte die unter: 
ſten Pläße einer Tribüne ein, die fi) vor dem Theater, 
und an diefem empor, mit halbrunden Sitzreihen erhebt, 
und Tauſende von Zuſchauern aufgenommen hat. Ihr 
gegenuͤber, an der proteſtantiſchen Kirche hinauf, ſteht ein 

Hochgeruͤſt fuͤr die Muſik und fuͤr 1500 Saͤnger und 
Saͤngerinnen. Der uͤbrige weite Raum iſt von ſtehenden 
Zuſchauern erfuͤllt, — oder ſoll ich ſagen ausgeſtopft? 
Ueber ihnen erheben ſich an Fenſtern, auf Balkonen und 
Dächern bis zum hohen Dom hinauf die Zuſchauer. — 

Eine Feftouvertüre von Ferdinand Ries eröffnet die 
Feier, und ſtimmt fo viel taufend unruhige Herzen für die 
Feftcantate von Ritter Neukomm, deren Ausführung ber 
Tondichter felber leitet. — Nicht leicht wird eine Ton— 
bichtung flatt des Beifalls, den fie verdient, eine fo eigen 
thümliche Unterbrechung erfahren, als jebt, freilich nur: 
unter freiem Himmel gefchehen konnte. Schon eine Weile 
war nämlich die Aufmerkſamkeit auf die großartige Pro: 
duction zerfireut. Die Blicke wendeten ſich mit Beforg- 
niß nach den Dächern, über welche das fchwärzefte Gewoͤlk 
herein zog. Und wirklich brauste, nad) einzelnen Regen 
tropfen, der gefürchtete Guß unter einem Donnerfchlage. 
mit dem heftigften Ungeflüm nieder. Alles gerieth in 
Unruhe, die Regenfchirme zu entfalten, oder unter nach- 
barlihem Schirme Schuß zu finden. Mit dem fortbraus: 
fenden Regen nahm bie Unruhe zu; denn nur Wenige: 
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ſaßen fo günftig, daß fie ganz gefehüht waren; bie Meis 
fien, wenn fie die Köpfe auch zur Noth untergebracht 
hatten, wurden über den Rüden ober bie Kniee von der 
Strömung getroffen, die zwifchen den Regenſchirmen dop⸗ 
pelt, ja dreifach mächtig miederflürzte. In diefer Beforg- 
niß um fich felbft vergaß man Alles. So hatte ich eben 
noch zugefehen, mit welchem Eifer die Buchdruder an 
zwei, zu beiden Seiten des Gutenbergdenkmals aufgeftell- 
ten Preffen in Hemdärmeln arbeiteten, um die Mainzer 
Zeitung ded Tages fo wie die noch zu haltende Feftrede 
in zahlreichen Eremplaren zu druden, und kann mich nicht 
mehr erinnern, wo die fihneeweißen Aermel Zuflucht ges 
funden haben. Eins nur drängte fi mir auf, — die 
Betrachtung namlih, daß nicht bloß die Politik. der 
freien Preffe abhold ift, fondern der launenvolle Himmel 
heut auch die zahmfte Preffe im Freien verfolgte. — 
Einige Mal blickte ich doch unter meinem Schirm hervor 
über die unzähligen Zufchauer hin und befonderd nad 
den geſchmuͤckten Frauen auf der Sängerbühne. Dunkle 
Kegenfchirme bededten Alles grumppenweis. Es fah aus, 
als ob die bunten Blüthen eines Blumenbeetes fih auf 
einmal wieder gefchloffen, und die zurüdgefchlagnen grüs 
nen Kronenblätter wieder übergezogen hätten. 

Endlich hörte der Regen auf, die Schirme ſanken, 
die Menfchen fahen einander verblüfft, verwundert, endlich 
lächelnd an. Ein Sonnenblid züdte aus dem abgeregne= 
ten Gewoͤlk hervor, und unerwarteter, ald ber braufende 
Regen, raufchte jegt ein Jauchzen der. vielen Tauſende 
auf, unter luſtigem Schwenken der Hüte, der Tücher und 
Schirme Mit folhem Gewaltftreiche. fuchte fich der gute 
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Humor wieder herzuftellen und des Feſtes zu bemächtigen. _ 
Die Prefien kamen wieder in Thätigkeit, und die gebrud: 
ten Eremplare wurden vertheil. Der Bürgermeifter 
beftieg die Rebnerbühne. Mit der behaglichen Miene, die 
ihm eigen ift, trug er die erſten Saͤtze vor; erflärte dann 
aber, das Wetter fei nicht gemacht, um lange Reden an⸗ 
zuhören, fein Bortrag werde eben gedrudt, und man 
möge ihn lieber leſen. Diefe rebnerifche Wendung aus 
dem Stegreif war geeignet, mit Beifall aufgenommen zu 
werben. Und fo fah man nun mit Vergnügen die ge: 
fhmüdten Zungfrauen an das Monument heran treten, 
um es zu befränzen. Wie zierlich: trugen fie Die Gewinde, 
und hoben die weißen Gewänder ein wenig, um auf den 
Fußfpigen durch den fließenden Sand zu tänzeln. Waͤh⸗ 
rend fie mit Glanzhandichuhen die Feflgewinde um das 
Fußgeſtell befeftigten, fpielte eine Symphonie zu Diefer 
anmuthigen Huldigung. Zum Schluffe warb ein Volks: 
lied angeftimmt. — 

Wein die Unruhe hatte fich einmal der durchnäßten 
Menfchen bemeiftert; wie der Sand zu ihren Füßen, flof- 
fen fie felbft auseinander, und die Feierlichkeit zerging ohne 
ruhigen, beftiedigenden Ausklang. Die flechende Sonne 
ſchien nicht lange; neue Bedrohniß fchwärzte fich über den 
‚nachbarlichen. Giebeln, und kaum hatte ich durch daS feſt⸗ 
lihe Thor den Pla verlaffen, fo goß ed aufs Neue 
herab. Sch fprang dem nädften Haufe zu, in befien 
Thuͤre fich Untergetretne drängten. Sch drängte mich 
zwifchen denſelben durch, und erfuhr den jovialften Em= 
pfang. Der Bewohner des Haufe, ein Eleiner, und wie 
es fchien etwas angetrunfner Mann, trat mit einem hohen 
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Champagnerglafe auf mich zu, füllte es aus der frifchen 
Flafche, und hieß mich willfommen, Sch wollte das Glas 
ablehnen, aber es half nichts; ich nippte, aber das galt 
nicht: audgetrunfen müffe werden. Sch Ieerte alfo das 
Glas mit dem Bli auf zwei Engländer, die in lebhaften 
MWortwechfel auf dem Ladentifche fißend, einander bie 
gequetjchten Worte ihrer Sprache zumarfen. Ein preußi= 
fcher Offizier eilte jeßt herein, und auch ihm ward ein 
Glas dargebracht. Er fchien aber Bedenken zu haben, 
mit dem fidelen Bürger zu trinken, und eilte lieber wieder 
in den Regen hinaus. Wie ſchalkhaft lachte nicht darüber 
der Fleine, fröhliche Wirth! Sehen Sie, wendete er fich 
dann zu mir, indem er mit der Hand nach dem Schiefer: 
Dache gegenüber wies, an welchem man recht deutlich die 
Strahlen des Regens fehen konnte, — heut regnet e3 
lauter Champagner; das Bolt verfteht’3 nur nicht, ihn 
aufzufangen. Sch hab’3 aber weg! Noch ein Glas, he? 

Sch dankte, und eilte weiter, da ber Ra ein wenig 
nachließ. — 

Mit fo fröhlicher Laune verfichert fich der Mainzer 
feiner feftlichen Tage! 


Bei einer folchen Feier darf ein Feftmahl nicht fehlen. 
Der Jubel wirft auch erfchöpfend, und hat den Hunger 
in feinem Gefolg. Doch der Hunger felbft erfcheint heute 
aufgepußt, und verlangt eine feftliche Befriedigung. So 
muß ed fein! Und vergleicht man überdieß eine folche eier 
mit einer Prachtblüthe des bürgerlichen Lebens: fo darf 
zur a des Bildes auch der Zuflug fumfender 
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Bienen nicht fehlen, die im Kelche des Feftes Wachs und 
Honig fammeln. | 

Dazu war nun heute der. Saal im Hofe zum Guten- 
berg feftlich gefhmüdt. Wir konnten uns aber nicht ent: 
Schließen hinzugeben; nicht bloß, weil wir fürchteten, Die 
feierlihen Zoafte würden nur cenfirt und mit höherer 
Genehmigung ausgebracht werben, fondern ed hatte uns 
auch diefen Tag ſchon etliche Mal vor dem linfen Ohr 
geflungen wie die Schelle des Präfidenten, der bei dem 
Feftmahle vor drei Jahren in demfelben Saale den Zoaft 
auf die deutfche Preßfreiheit lebhaft Elingelnd zum Schmwei- 
gen gebracht hatte. — 

Doch nicht und allein war dieß unvergeffen. geblie: 
ben; vielmehr follte die Erinnerung an jenen Vorfall in 
einer feltfamen Verwidlung von Umftänden dem Mannz, 
der die verbietende Schelle damals gefhwungen hatte, 
noch fo fpät, nach beinah drei Jahren, die Lächerlichfte 
Dein zubereiten. — Wie wir nämlich erft einige Zeit nad) 
dem Feft erfuhren, hatte dad Feſtkomite, vielleicht aus 
Beſorgniß, das Thema ber freien deutſchen Preſſe möchte 
abermal durch irgend eine unvorbergefehene Wendung 
einen Zugang zum Feſtmahle finden, den frühern Feftprä: 
fidventen P. erfucht, mit einem fchidlichen Toaſt auf die 
‚Preffe jedem Trinkſpruche der Art zuvor zu kommen. 
Herr P. übernahm diefe Aufgabe, und entledigte fich ihrer 
weniger auf [hidliche, als auf fo gefhidte Weife, daß 
Niemand fagen fonnte, ob er für oder wider.die Freiheit 
der. Preffe gefprochen. Er hatte, wie fich eine Correſpon⸗ 
dentin ausdruͤckt, die hartanftößige Preffe fo mit Baum: 
wolle umwidelt, daß Fein Fürftenkind fich weh daran thun 
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konnte. — Nun gefchah es nach. Ablauf des Feftes, daß 
Mainzer Blätter::die fchalkhafte Nachricht mittheilten, 
Herr P. habe beim Feftmahle der freien Preffe rühmlich 
das Wort geredet. Aber — weldy ein Schreck für Herin P! 
Brieflih und perfönlich fleht er, man möge diefe nadte 
Nachricht Doch ein wenig Fleiden und fchmüden, damit fie 
fein Aergerniß gebe. — Wohlan, verfeßte man ihm, wir 
waren nicht bei &ifche, wir wollen erklären, es fei hier ein 
Mißverſtaͤndniß geſchehen, Sie hätten nicht für die freie 
Preffe gefprochen! — Aber das will Herr P. um Alles in 
der Welt auch’ nicht: er möchte gern nach oben in Gunft 
und nach unten in Popularität ftehen. Am Ende bringt 
er es dahin, daß feine gefprochnen —— 
auch noch einmal gedruckt werden. — 

Wir waren alſo zu Hauſe geblieben, und — zu 
unferm einfacheren Mahle aus der am Fuße des Guten- 
bergsmonuments gedrudten Zeitung bie fchöne Tagsbe— 
trachtung, die der Redacteur Andree gegeben hatte. Der 
Freund erinnert an diefem „Seite des mündig gewordnen 
Gedankens“ an die Bedeutung des germanifchen Stam: 
mes in ber Weltgefhichte, Im Herzen Europas einge: 
wurzelt, treibt er feine nationalen Tugenden’ wie Mängel 
aus dem Herzen. „Mehr Sinn für das gefammte Wohl 
ber. Menfchheit, und weniger Selbftfucht, mehr innere Be: 
geifterung, Wärme und: Aufopferung für Ideen’ wird bei 
feinem andern Volke gefunden, als. bei dem: deutfchen. 
Darum ift es aber: auch: mit. folchen Pulsfchlägen fuͤr die 
Menfchheit, mit dieſem Triebe, das Reinmenfchliche dar— 
zuftellen, weniger felbfiftändig als Volk. Bon ihm geht 
die Berjüngung Europas’ aus; erſt hat der Germane die: 
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ſen Welttheil in Beſitz genommen, und dann geſtaltet er 
ihn durch Ideen. Und die Traͤgerin, die Verbreiterin 
dieſer Ideen iſt die Preſſe, — ſie die große Wohlthaͤterin 
der geſammten Menſchheit, ſie der Hebel des Voͤlkerbewußt⸗ 
ſeins. | 

Gegen Ende der fhönen Betrachtung, wo der Tag 
erfehnt wird, an welchem wir fagen koͤnnten, die deutfche 
Preſſe fei völlig frei, fühlt man es ihr an, daß fie fich bei 
der Cenſur nur mit Mühe hat durchdruͤcken, mit Aufopfe: 
rung hat burchwinden koͤnnen; fo daß etwas von ihr an 
der Feder des Genfors bangen geblieben if. Fiat lux! 
ruft am Ende ber Freund. Aber fein Aufſatz war vor 
dem unglüdlihen Wahrzeichen der legten Mitternacht 
gefchrieben. — 

Der Nachmittag hatte, im Charakter des Wetterd an 
jenem age, nach kurzen Regengüffen heitre Sonnenblide, 
und in einem derfelben gegen 5 Uhr begaben wir und 
nach der neuerbauten Zruchthalle zu einem großartigen 
Mufikfefte. — 

Dies ausgedehnte Magazin für den mainzer Frucht: 
handel ift nicht ohne Vorausſicht und Mitberüdfichtigung 
folcher großen Fefle gebaut worden. Es ift ein maffives, 
ic möchte fagen — lebendes Denkmal der alten Wahr: 
heit: Handel nährt die Künfte. Grabe der heutige Tag 
der Einweihung biefed neuen Baues zu feiner geifligen 
Mitbeftimmung hatte durch Regengüffe ein großartiges 
Mufikfeft im Freien geftört, um gewiffermaßen recht an: 
fhaulih zu machen, wie nöthig für folche Stabt ein 
geräumiges Lokal fei, ſowohl zu Mufikfeften, die am Rhein 
fo beliebt find, als zu andern großen Berfammlungen, bie 
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oft nicht bloß die Gunſt der Regierungen, fondern auch 
bes Himmeld brauchen. 

Das breite Dad mit ftumpfer Firfte Khwebl; vor 
kunſtvollem Gebälfe getragen, über dem weiten Raum, 
Bu beiden Seiten find logenartige Hallen, fowohl gleicher 
Erde, ald eine Treppe hoch angebradht. Doch iſt das 
Dach kein eigentliched Gewölbe, und die fünftliche Conſtru⸗ 
ction beffelben tritt mit viel Balkeneden und Spitzen 
herein. Dazu waren heute noch zu beiden Seiten zahl: 
reiche Fahnen über den Logen ausgeftedt, und für ben 
morgigen Ball doppelte Reihen Kronleuchter in Geflalt 
von Blumenkrängen und Gewinden aufgehangen. An all 
diefen Gegenftänden brach ſich einigermaßen der Widerhall 
der Muſik. Doch — was wäre 1200 Muſikern und 
Saͤngern nicht moͤglich? Die badiſche Hofkapelle war von 
Mannheim gekommen, andre Orcheſter waren zugetreten, 
und die Saͤngervereine naher und entfernter Staͤdte und 
Städtchen hatten Mitwirkende zugeſandt. Einem ſo groß: 
artigen Orchefter entfprach die taufendzählige Zuhoͤrerſchaft. 
Und nicht weniger entfprachen einander bie glüdliche Aus- 
führung der Muſikſtuͤcke und die entzücdte Befriedigung 
der Zuhörer. Vinzent Lachner dirigirte die große Sym- 
phonie von Beethoven c moll, und der Mufifvirector der 
mainzer Liedertafel, Meſſer (ein vortreffliher Tonmeſſer 
und die Hauptfchlagader der mainzer Mufik) leitete die 
Cantate „dad Aleranderfeft oder bie Gewalt der Muſik“ 
von Hänbel, neu bearbeitet von Mozart. Madame Pir: 
ſcher, die Herren Haiginger und Staudigl fangen die Soli. 
Wir alle fühlten tief diefe Gewalt der Muſik, die auch 
an der fchmählichen Poefie des Textes Feine Nebenbuh⸗ 
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lerin hatte. Das Entzüden der Zuhörer brach mit wieber- 
holten Stürmen ded Beifals aus; denn ein Sturm war 
es zu nennen, was von fo viel taufend Händen und Lips 
pen raufchte. Und doch, wie Viele waren darunter, die 
ihre Freude und ihre Rührung nie mit den Händen, fon- 
dern mit leuchtenden Bliden und Wangen TR 
gewohnt find. — 

Was die Mufit in den Herzen hervor gerufen, — 
eine heimliche Gluth, eim flammendes Entzuͤcken, ſollte 
nad) Einbruch der Naht an der Stadt felbft einen: ficht: 
baren Ausdrud: finden. Der Platz Gutenberg. und. die 
einmündenden Straßen waren illuminirt. Die großen, 
an beiden feftlihen Thoren des Platzes, fo. wie in der 
Viefe desfelben angebrachten Bilder, — Darftelungen aus 
dem Leben Gutenbergd oder Sinnbilder feiner glüdlichen 
Erfindung, waren transparent, und erhielten jet erſt ihr 
rechtes Licht, nämlich ein inwendiged. Was ihnen. ber 
Tag geichadet, gewannen fie bei. Nacht wieder. Auch an 
vielen Privathäufern waren Transparente. angebracht, und 
das Gedräng. der Menfchen trieb: fich; nach diefen ausein- 
ander liegenden Stationen. Wer befchriebe dieß Ge: 
drang!. Der ausgedehnte Plab war in der That mit Men: 
fchen ausgeftopft, die fich in einander verwidelten, einans 
‘der hemmten und ſchoben. An die beleuchteten Bilder in 
der Tiefe des Platzes, namlid; an der Wand unter. der 
proteftantifchen Kirche hin, war ohne. Kampf und Ringen 
nicht -hinan zu fommen. Künftliche-aus Blumengewinden 
geflochtne Kronleuchter ſchwebten ‚über den. Straßen; da 
und dort in Dunkeln Eden entzündete ſich bengalifches 
Zeuer, das ein grünliches ober purpurnes Licht über die 
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Palaͤſte und über die wogende Menge felbft ausgoß, bis 
es mit erflidenden Dampfen erlofch, die grau zum ſchwar⸗ 
zen Himmel aufwirbelten. | 

So war denn um dieſe Mitternacht in vielfältiger 
Geftalt das Licht geworden, das in der vorigen nicht hatte 
werben koͤnnen. Die Zeit bringt Rofen, fagt man: fie 
bringt auc Licht. Und fo Vieles, was um biefe vierte 
Säcularfeier Gutenberg3 in unferm öffentlichen Leben alle 
edeln Gemüther kraͤnkt oder entrüftet, wird bei der fünften 
als halbvergeß’ne Zhorheit belächelt werben. 

Doch weniger mit Anfichten, als mit Anfchauungen 
rettete fich, fo tief in der Nacht, das Häuflein zufammene 
gehörender Freunde ungetheilt, au dem lauten Gewog 
ber Menfchen nach dem dunkeln und ſtillen Stephandberg 
hinauf. Bald fah ich mich allein in dem trauten Garten: 
ftübchen, in dem ich mich ach wie oft! aus ber Zerftreus _ 
ung fo manches lieben Tages ſtill vergnügt, oder heimlich 
gerührt, wieder gefunden hatte. AM’ diefe Erinnerungen 
ber lebten guten Jahre fammelten fich noch einmal um die 
file Kerze; nicht um Abfchied zu nehmen, fondern um 
mit mir zu ziehen. Denn ich felber war eine Zagreife 
weiter von dem herrlichen Rhein verbannt, und die Ver: 
wandten: wechfelten nach Sohannid die Wohnung. — 
Das Fenfter nach dem Rhein hinab war noch geöffnet. 
Dort unten fland nun der Dom im Widerfchein bes 
Qutenbergplaßes in mattrothbem Lichte, wie von innen 
Durchglüht. In demſelben Scheine wehten unter dunfelm 
Himmel die. drei großen Fahnen wie ſegnend über der 
Siant. 
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Doch der glührothe Dom war bald erlofhen. Wie 
Furz find die Nächte um Johannis! Und an fo fefllichen 
Tagen reichen Erinnerung und Erwartung einander bie 
Hände über ein Furzes Stündchen Schlaf. Als ich er- 
machte, graute der Morgen. Nach Often hin war ed heil, 
und vor diefer Helle ftand der Dom fchwarz, wie eine 
audgebrannte Riefenkohle. Allein heiter blieb der Tag 
nicht; er ward mit jeder Stunde trüber und fröftelnder. 


Freunde, die den erſten Zag in Frankfurt gefeiert 
hatten, wollten diefen Morgen mit dem frühften Eifen- 
bahnzuge nad) Mainz kommen. Ich eilte bei Zeiten nach 
dem Rheinifchen Hof. Hier war ein lebhafte Getümmel. 
Reifegefährten von vorgeftern begegneten mir hier zum 
erften Male wieder. An einem andern Zifche ſchlugen fich 
fröhliche Gefellen mit ihren Frübftüden herum. Es waren 
die gefuchten Freunde, und unerwartete waren darunter — 
Literaten aud Frankfurt, Darmftadt, Mannheim, Bonn. 
Nun gab e3 Nachrichten über die geftrige Feier in Frank: 
fur. Der Zug nad dem Roßmarkte wäre ungemein 
prachtvoll gewefen; doch dem Außern Aufwande hatte bie 
Seele des Volksjubels gefehlt. Man war darüber ziem⸗ 
lich einig, — die Sranffurter vermöchten Alles, was mit 
Baarſchaft zu erreichen wäre: aller Poefie aber feien fie 
baar. Der Frankfurter ift raftlos im Erwerb und lärmend 
genug im Genuß: dem Mainzer muß man dagegen einen 
fröhlicheren "Sinn, eine wärmere Hingebung und mehr 
ſich felbft vergeffende Begeiſterung zugeftehen. Allen Re: 
fpect vor dem Gotte Mercur; aber die Mercurialmittel 
zerftören gern die ideale Bildungskraft der Seele. 
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Noch in einem Stüde hatten fich die Freunde geirrt, 
ald fie ed vorgezogen, den erften Fefttag in Frankfurt zu 
begehen. Die Bekränzung des Gutenbergs: Monuments, 
dachten fie, könne nicht fo impofant ausfallen, als vor 
drei Jahren bie erfte Enthüllung desſelben. Und foweit 
hatten fie Recht. Dann aber hatten fie erwartet, das 
Feſtmahl auf der Mainluft in Frankfurt werde mehr Fröh: 
lichkeit und freifinnige Toaſte mit fi bringen, ald im 
Mainzer Gutenbergshof unter der Schelle eines Präfiden- 
ten zu erwarten feien. Allein fchon vor dem Fefte war 
ed befannt, daß die zu haltenden Zifchreden acht Tage 
vorher der Genfur unterlegen hatten. Und noch Auffallen: 
beres war gefchehen. Die Feftrede, von dem Pfarrer F. 
in ungereimten Samben abgefaßt, hatte die genauefte und 
vielleicht fogar die höchfte, nur in Frankfurt mögliche, 
Genfur beftanden. Dennoch Fam man, ald fchon Zaufende 
von Abdrüden gemacht waren, noch einem entfeglichen 
. Gedanken auf die Spur, der fih in den Jamben verftedt 
gehalten hatte. Die Säcularfeier war namlich ein „Feſt 
der Menfchheit” genannt, und ed als ein Frevel bezeichnet 
worben, fie für ein „bloße Innungsfeſt“ zu erklären. 
Darüber war nun, wie man behauptete, aus einem grö- 
Fern Nachbarſtaate Befchwerde eingelaufen, und hatte bie 
Behörden der „freien” Stabt noch des Nachts in Bewe: 
gung gefebt, die verwegnen Zeilen auszumerzen. Zum 
Gluͤck war dieß leicht zu bewirken: denn ungereimte 
Samben können dergleichen fchon vertragen, 

Man kann denken, daß foldhe Befprechungen im 
sheinifchen Hofe das Frühftüd. fehr belebten. Man er: 
kannte nun mit deſto größerer Zufriedenheit das Bench: 
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men ber mainzer Behörden an, die der Freimuͤthigkeit der 
Feſtgenoſſen den weiteften Spielraum gelafjen hatten. — 

Wir begaben uns nach dem Hofe zum Gutenberg, 
wohin zu einer allgemeinen Berfammlung eingeladen war. 
Auf langen Tafeln lagen Druckwerke aus der älteften bis 
auf die neufte Zeit ausgebreitet. Wie fich die gefeierte 
Erfindung in ihrem Außerlichen Erfcheinen vervollkomm⸗ 
net hatte, war hier anfchaulich gemacht. Hätte ſich nur 
Semand gefunden, der in einem einfachen Vortrag eben 
fo die fegenreihen Wirkungen der neuen Kunſt auf die 
Bildung der Welt, wenn auch nur in den allgemeinften 
Umriffen, dargelegt hätte. An Zuhörern würde es ihm 
nicht gefehlt haben; benn nad und nach füllte ſich der 
Saal mit Männern und Frauen fo fehr, daß felbft bie 
aufgelegten. Sachen nicht mehr zugänglich blieben. -So 
entfland ein oͤdes, befangnes Durcheinandertreiben. Es 
fehlte für die Berfammelten ein geiftiger Gefichtöpunft, 
ber fie vereinigt oder doch. verbunden hätte. . Schon woll- 
ten fich auch die Freunde entfernen; als ich fie aufmerf: 
fam. darauf machte, daß nach dem Feftprogramm ausdruͤck⸗ 
lich Raum für Befprehung und kurze Reden gegeben fei. 
E3. befinde fich Einer. unter. und, der ein — Worte zu 
ſagen habe. 

Dieß war ein Sreund aus ber Nachbarfchaft, Dr. £ 
aus Wiesbaden, der fich ausgebacht hatte, der freien N 
fchen Preffe ein Lebehoch auszubringen. Wir fanden ihn 
aus dem Gebräng heraus, und vermochten ihn durch 
Zureden dahin, feine Abficht auszuführen, wenn: auch die 
Berfammelten mehr wie Zerftreute ausfähen. Mit einem 
einzigen Zifchen brachten wir ſchnell die größte Stille her: 
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vor: ber Freund drängte fich nach einen erhöhten Stand: 
punkt, während ich mich in den außerften Winkel zurüds 
zog, um defto beffer die Wirkung der Rede zu beobachten. 

Der Redner machte in Haren und fchönen Worten 
auf die Vortheile aufmerkfam, die wir vor den Alten durch 
den Buchdrud gewonnen haben; er rühmte die Macht der 
Preſſe in Umgeftaltung der Welt, und deutete dad Inter: 
effe an, das die liberale Regierung des Landes felbft bei 
geſetzmaͤßiger Freiheit der Preffe habe. Zulest hielt er an 
der Hoffnung feft, daß ein fo koſtbares Gut endlich doch 
auf gefeglichenm Wege errungen werde. Er ermahnte zu 
vereintem, unverbroßnem Streben nad biefem Ziele, und 
forderte die Anmefenden, die fich eine folche Aufgabe freis 
willig zur Pflicht machen wollten, auf, deß zum Zeichen 
in das Lebehoch einzuftimmen, dad er jeßt ber freien Preffe 
Deutſchlands ausbringen werde. | 

Schon während der Rede felbft war der Freund 
wiederholt mit Bravozuruf unterbrochen worden; man 
kann alfo denken, daß fein ausgebotnes Lebehoch den 
digſten Beifall fand. — 

Unerwartet erhob fich darauf aus der Mitte der An- 
wefenden eine Fräftige Stimme, und erzählte in fchlichter 
und anfchaulicher Volksrednerweiſe eine Anekdote aus Kur: 
heſſen. Kurz nämlich nach der gegebenen Berfaffung 
wäre eine Deputation der Bauernfchaft von der Schwalm 
nach Kaſſel gefommen, um dem Kurfürften für die Ver— 
faffung zu danken, und ihm zugleich die Bitte um Preß— 
freiheit vorzutragen. — Aber was wollt. ihr Landleute mit 
Prepfreipeit? habe der Fürft gefragt; worauf die Bauern 
erwiedert hätten: Es ift auch eben nicht um unfertwillen, 
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gnädigfter Herr, fondern um Ihretwegen; bamit Ew. 
Königliche Hoheit die Wahrheit defto ficherer vernehmen. — 

Der heiterfte Beifall folgte dem Redner. Er felbft 
wie er und nun genannt wurde, war Bein’ Kurhefle; fonft 
hätte er vielleicht noch ausgeführt, wie fehr auch in Kurs 
heffen die Wahrheit gefchäßt wird, und wie gut fie aufge— 
nommen iſt. Oder er hat vorausgefebt, daß en eine 
befannte Sache fei. — 

Gern hätte ih nun den Freunden zum Weggehen 
gewinkt; es war aber ſo ſtill, ich moͤchte ſagen — erwar⸗ 
tungsſtill im Saale geworden, daß ich mich nicht regen 
mochte. Da ward laut und wiederholt mein Name geru- 
fen, einmal wie zum Sprechen auffordernd, dann wie eine 
Rede ankündigend, Ich hatte nicht daran gedacht, etwas 
vorzufragenz; ich wußte nicht einmal, worüber an diefem 

Orte noch zu fprechen wäre, und wollte mic, heimlich da⸗ 
von machen. Aber an der Thuͤre erblidten mich die 
Freunde, und zogen mich nach dem erhöhten Sitze, von 
welchem der Erfte gefprochen hatte. Wem follte ich nur 
ein Lebehoch bringen? Da fiel mir der neue König von 
Preußen ein. Wäre mir diefer Gedanke nur zehn Minuten 
früher gefommen, um ihn einigermaßen zur Befriedigung 
einer fo anfehnlichen Zuhörerfchaft zu erfchöpfen. Ei 
Smprovifator hätte noch immer viel thun Fönnen: ich 
aber mußte mich befchränfen, auf das bedeutfame Zuſam⸗ 
mentreffen der Ehronbefteigung eines geiftvollen deut- 
fchen Monarchen mit der Sahrhundertfeier der glüdlis 
chen Eroberung, die der deutfche Geift an der gutenberg- 
fchen Preffe gemacht habe, hinzumweifen. Was ließe fich 
nicht von ber Einen für die Andre erwarten! Geſetzliche 
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Mittel, um die deutfche Preffe zu ihrer verdienten Freiheit 
und Ehre zu bringen, worauf der frühere Rebner hinges 
deutet, Fönnten bei der eigenthümlichen politifchen Lage 
Deutfchlands nur durch den Einfluß eined mächtigen Re- 
genten wirffam werben. Ich forderte zu einem Lebehoch 
für den neuen König auf, von dem fich, wenn von irgend 
Einem, folcher Einfluß erwarten ließe. 

Man nahm dieß Lebehoch mit dem feierlichen Ernfte 
auf, zu dem fich bei einer folchen Perfpective der Zuſam⸗ 
menftellung einer hohen Perfon mit einer hohen Ermars 
tung Sebweber geflimmt fühlen mochte, 

Nun erhob ſich noch ein vierter bärtiger und derb 
geformter Kopf aus dem Gedraͤng, berief ſich in etwas 
ſchwerfaͤlligen Worten auf die deutſchen Fuͤrſten, zu denen 
man alles Vertrauen faſſen duͤrfe, und auf das deutſche 
Gemuͤth, dem ja Vertrauen und ruhiges Abwarten ſo 
natuͤrlich ſei. Dabei ſchien es dem Sprecher doch auch 
wieder auf ein Mitwirken des Volkes, auf Zuſammenwir⸗ 
ken deutſcher Maͤnner anzukommen; ſo daß er ſich in 
einen eigenthuͤmlichen Widerſpruch verwickelte, dem die 
Zuhoͤrer in der tiefen Stille, die auf ſein ausgebotnes 
Lebehoch folgte, nachzuhangen ſchienen. 

Da ſprang raſch Freund R. auf, der edle Kaͤmpfer 
fuͤr die Emancipation der Juden. Ein wenig blaß von 
innerlicher Bewegung, ſuchte ex den Widerſpruch, der eben 
zwifchen Warten und Wirken angeregt war, dadurch zu 
löfen, daß er auf deutihe Männer hinwies, die mit dem 
Vertrauen auf das über allen öffentlichen Handlungen 
fchwebende Recht die Entfchloffenheit verbunden hätten, 
das Anfehen desfelben nicht gebuldig abzuwarten, ſondern 
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es mit Muth und Opfern geltend zu machen, — auf die 
fieben göttinger Profefloren. 

Mit Jubel nahm man dieß Lebehoch auf. 

Und nun verließen wir den-geräufhvollen Saal, — 

Ein Jeder mochte wohl feinen eignen Empfindungen 
nachhangen: alle aber durften wir jegt einfehen, welchen 
Vortheil wir aus bloßer volfsthümlicher Unachtfamfeit- 
auf den: lebendigen Augenblid, — aus deutfchgemüthlicher 
Hindämmerung, unbenugt gelaffen hatten. Warum was 
ven wir nicht bei unferm Weggehen aus. dem rheinifchen 
Hofe über eine Reihenfolge kurzer, fchlagender Reden übers 
eingefommen, die wir auf dem langen Wege bis zum 
Gutenbergöfaale, jeder für fich, hatten überdenken können? 
Welche Wirkung hätten wir nicht auf eine fo gemifchte 
Zuhörerfchaft hervorbringen dürfen! Ich will fagen, wie 
leicht hätten wir hier nicht prüfen können, für welche In—⸗ 
tereffen und Anfichten Funken in ben deutſchen Herzen 
fhlummern, wenn die Zukunft einmal ihren Stahl an 
ihnen verfuchen will. — Solche öffentliche Erfahrungen 
Eönnen nicht genug gemacht werden. Die Gabe der freien 
frifchen Rede kann in Deutfchland nicht genug entwidelt. 
und erfräftigt werden. Die Sprache ift ja das Schmelz. 
mittel, dad uns zu Deutfchen vereinigt, die wir fonft 
noch immer nur Heffen, Hannoveraner und dergleichen 
find. In dem Grad, als die öffentliche Gewalt die Preffe 
feffelt, follten wir uns der. noch größern Macht des leben 
digen Wortes verfichern. Wie der deutfche Gutenberg 
aus den Holztafeln die einzelnen Typen fchnitt, um fie in 
freier Zufammenftellung raſch und wechfelnd zu gebrau- 
hen, fo kann ein Seber von uns mitwirken, die fprechen= 
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den Worte: frei zu — bie: in rn genen » 
— ftoden. — © 

Auf den Nachmittag war die Settrre cigung der 
Schifferfpiele auf dem Rhein angefebt: Aber mit jeder 
Stumde winde die Witterung truͤber und fröftelnder. 
Dentioch: verfammelte fich ‚gegen drei Uhr eine unzählige 
Menfchenmenge auf den Hügeln der neuen Anlage und 
an dem Ufer entlang. Eben fo füllten ſich Boote und 
Kähne, Fahrzeuge aller Art, welche in einem Halbfreis 
die Bühne für die MWafferfpiele abgrenzten. — Wir. waren 
eingeladen, auf dem büffeldorfer Dampfichiffe „Victoria ” 
die Vorſtellungen mit’ anzufehen. Das: Schiff traf. um 
3 Uhr ſtromaufwaͤrts ein, nahm eine zahlreiche gemifchte 
Gefellfchaft auf, und: eilte dem Schauplaße zu, auf wel: 
chem ſchon ein zweites, der koͤlner Gefelfchaft, eine guͤn⸗ 
ftige. Stellung eingenommen hätte. Auch die Victoria 
fand noch Zeit genug, — Safe. ea ie zu 
—— — A} 

Rh habe dieſen Art von Spielen früher beſchtieben, 
wie fie im Auguſt 1837 beim Feſte der Enthuͤllung des 
Guteribergdentmals ftatt fanden. Diesmal waren einzelne 
neue Stüde eingelegt; ‘allein weder die alten noch die 
neuen ließen ſich mit dem Behagen, wiedamals, anfchauen. 
Bor drei Jahren war ed ein heitrer Augufttagz der-blame 
Himmel fpiegelte fi in diefent mattgrünen Strom, bie 
Sonne brütete auf diefen fruchtbaren Ufern und Reben: 
halden: da nimmt fich eine folche Volksbeluſtigung auch 
luſtig aus. Und wenn dann — worauf diefe Spiele 'meift 
abgefehen. find — eim und der andre Schiffer in die Fluth 
ftürzt, und nach feinem‘ Kahne fihwimmend gebadet wird; 
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fo genießen, die. heißen Zufchauer den kuͤhlenden Spaß als 
eine Erquidung mit. Unter dem trüben Himmel aber, 
wie er heute war, bei altem Wind und drohendem Regen, 
fchauerte es Jeden, wenn über den fallenden Spieler die 
kalte Fluth zufammenfhlug. Nur mit eisfalten Fingern 
könnte ic) die, Spiele bejchreiben, die zulegt-in wirklichen 
Regen ausgingen. Ja, einen völligen Sturm erfuhren 
wir noch, ald uns nach beendigten Spielen die Victoria 
eine große Strede rheinaufwaͤrts brachte, — zum Ver: 
gnügen der Geſellſchaft, wie es gemeint war. 

Nun blieb ung noch der lebte Abend des Feſtes 
übrig. Ein Feftbal fand in der Fruchthalle flatt, und 
Manchem von uns fchien e& intereffant genug, in einem 
fo ausgedehnten, feftlich verzierten, glänzend erhellten Saale 
die Tauſende geſchmuͤckter Menfchen — nicht wie geftern 
vor einem großen Orchefter ruhig verfommelt, fondern in 
fröhlicher Bewegung nad) dem Takte rauſchender Mufit 
zu erbliden. Andre verfprachen ſich davon weiter nichts, 
als ein wuͤſtes Dürcheinandertreiben, meiſt unbefannter 
Menfchen, weniger im Elemente der Mufif, als des Stau— 
bed. Diefe verfehiednen Neigungen vereinigte ein Mainzer 
Freund; indem er mit. einbrechender Nacht einen Kreis 
von Riteraten im Dampfichiffe Victoria verſammelte. Hier 
in traulicher Kajüte, bei heimlichem Kerzenlicht, mitten 
auf dem freien Elemente des Waſſers, ergriff uns alle der 
fröplichfte Humor. Wir fühlten uns in der ungewöhnli- 
chen Umgebung wie verwandelt, und von all’ den aͤngſt⸗ 
lichen und engherzigen. Verhältniffen der: Gegenwart wie 
ifolirt. Damit aber diefer leuchtende, raufchende Ueber: 
muth nicht nach allen Seiten hin wild zerplaße, fuchte 
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man einen Zufammenhalt durch die Wahl eines leitenden 
Präfidenten zu bewirken. Es mag eine Art republifani: 
fiber Laune gewefen fein, daß die Anmwefenden juft denje: 
nigen, der König hieß, jum Präfidenten ausriefen, 
und gleichfam bildlich; herabfegten. Der Präfident ſchlug 
als erſtes und einziges Staatögrundgefeb der flüchtigen, 
auf dem deutfchen Strome fcehwebenden, gedanfenfreien 
Republik vor, nicht anders zu trinken, ald nach reiheum: 
ausgebrachten Zrinkfprüchen. Wie aber alles Leben aus 
Gegenſaͤtzen erwedt werbe, die fich in einer höhern Eini⸗ 
gung lösten: fo ſollte auch, jedem ausgebrachten Lebehoch 
voraus, ein ideenverwandter Gegenfland, oder der Perfon 
eine entgegengefeßte, bezeichnet werben, bie von bem Lebe: 
hoch ausdrüdlich ausgefchloffen feien. 

Sn zufammenklingendem Anftogen der: Glaͤſer ward 
das Geſetz angenommen. Der Praͤſident begann: 

„Je naͤher die Jahrhundertfeier der gutenbergſchen 
Erfindung heran ruͤckte, und die Zuruͤſtung zu auferordent: 
lichen Feften öffentlich befprochen wurde, deſto mehr Fam 
ih von einem mir lieben Irrthume zurüd. Damals 
nämlich, ald im Auguft 1837 bei Enthüllung des Guten: 
berg: Monumentes in einer Berfammlung von Literaten 
und Buchdrudgenoffen die Sahrhundertfeier der Erfindung 
des Buchdruds auf Sohannis 1840 verabredet worben 
war, verließ ich Mainz mit tieffter Betruͤbniß darüber, 
daß man jene Feier für jeden Drudort in Deutfchland 
beliebt hatte. So zerfchlägt und zerwirft man, woraus 
ein Nationalfeft hätte errichtet werden follen! eiferte ich. 
Wir beflagen unfere nationale Zerfplitterung, wir erken— 
nen in unferer Sprache und Literatur das einzige gemein: 

11* 
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fame Band, den einzigen gemeinfamen Hort der deutichen 
Stämme an, und niemals‘ift noch das Bedürfnig eines 
politifchen Bandes lebhafter empfunden, und der wirklich 
beftehende politifche Bund im: Volke geringer angefchlagen 
worden, ald in dem ablaufenden Sahrzehent. Wenn wir 
nun ber Berförperung ber. Sprache, der. förperlichen Ver— 
vielfältigung des Ddichtenden und denkenden Geiſtes — 
den Schriftendruck, ein Frohnleichnamfeſt votiren: warum 
erheben wir ſolches nicht zu einem Nationalfeſte, bei wel: 
chem ſich auch einmal unfere geiftige Einheit: verkörperte?” 

„So fragte ich mich und Andere, und erhielt. hun 
berterlei Bebenklichkeiten zur Antwort: Das politifche 
Miptrauen der Regierungen war nicht das geringfte jener 
Einwände Allein jenem Mißtrauen, das feine Schuld 
und Gewalt in fich vereinigt, wäre zuporzulommen gewe— 
fen, dachte ich, hätte man das Fell nur an die Ufer des 
Rheins verlegt, — unter die Wälle der Bundesfeftung, 
die ja ebenfalls als fichtbares Bild der bewaffneten Einheit 
Deutfchlands dafteht, und wo noch, ald Fußteppich politt- 
ſcher Fefte, ein Purpurfchimmer der alten Fürften- und 
Bölferverfammlungen bei Kaiferwahlen über das frucht: 
bare Thal um den matigrünen Strom ausgebreitet liegt. 
Zum Ueberfluß hätte man noch von Koblenz auf Kölner 
Dampfbooten ein preußifches Regiment herbei bringen 
können, um das große Feſt — zu verherrlichen.” 

„Sch will nicht erzählen, wieviel ich mir auf diefe 
Phantafie zu gut that, und wie ich mir das Traumfeſt 
ausmalte, Wirklich mußte, um mich aus meinem Fieber 
zu reißen, fo Unerwartetes fommen, als die vierte Sahr: 
hunderffeier der großen Erfindung zu erfahren hatte, fobald 
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nun: wirklich, wenn auch nut zerſplittert in den Staͤden 
und Staͤdtchen Deutſchlands Anſtalten zum Feſte getroffen 
wurden. Da, wo ich von einem deutſchen Geſammtfeſte 
geſchwaͤrmt hatte, ſchien eine: der deutſchen Regierungen 
gemeinfame Abneigung fogar vor Einzelfeften zu liegen. 
Und nicht: etwa bloß in. den Kleinen Refidenzen, die den 
Aufwand eines öffentlichen Jubels fchwer beſtreiten; ſon—⸗ 
dern auch im. den. größten Hauptfläbten Deutſchlands, 
unter den. Hochfigen ber: Wiffenfchaft sund. Kunft,. ward 
die Säcularfeier Gutenbergs, wenn ‚nicht gänzlich: verboten; 
doc ganz verbittert. Sonſt hatten wohl. Könige. den 
hohen Sinn, aus dem trüben und gemeinen Verhängniß 
ihrer Völker an. guten ‚Lagen eine Andacht, eine Poefie 
zu erweden: heuer galt es für Weisheit, die freie Begei— 
fierung eines hochfinnigen Volkes zu einer matten Dand= 
werföfreude.abzudämpfen. Die Geſchichte des Jahres 1840 
mag es genauer erzählen, an welchen Eleinlichen Hinder⸗ 
niffen der erfte Drang unferes Volkes anſtieß, — feine 
menfchliche. Luft an etwas Nationalem zu befriedigen. 
Mir aber traͤumte in jenen Tagen, mein Name hätte: fich 
verwirklicht,.ich wäre: im der That ein König, und zwar 
ein. Dichterifcher, wie es ſolche auch in früherer Zeit: ſchon 
in. Süddentfchland gab. Wenigftens hatte ich Berfe nicht 
bloß gefchrieben, fondern in wiederholten Auflagen druden 
laffen, und ein gewifler Menzel hatte ihnen gehulbigt. 
Dennoch erließ ich ini meinem Reiche ein Verbot öffentliz, 
her Freude über die Erfindung des Buchdrucks; nur ben 
Drudern geftattete ich ein. Feſt, nur. den Handwerkern, 
nicht den Geiftern, follte die Preffe. dienen. Aber mit wel⸗ 
cher Gut auf den Wangen erwachte ich. darauf aus mei— 
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nem Traum!“ — „Hier fiehe ich nun an meinem Trink⸗ 
foruche! Helfen Sie mir, meine Herrn, ein Lebehoch aus⸗ 
bringen, — nicht dem Könige, ben ich: geträumt habe, 
fondern jenem, der mit Schamroth erwacht ifl. Sie fehen 
m. H., der Widerfpruch beider. lödt fich in ber. höhern 
Einheit meiner lebendigen SPerfon: omne — 
ab — — 

Man nahm dieß Lebehoch beickig auf, — die 
atiftofeatifche Tuͤcke inne zu werden, mit welcher ich das 
erfte Lebenözeichen unferer jungen Republik ‚gleich wieder 
zum alten Königthum hingelenft hatte. 

Doch über diefen zahmen Anfang unferes ‘Abends 
darf ich nicht hinaus gehen in Mittheilung deflen, was 
nach dieſer Eröffnung im Schooße der „Victoria“ laut 
wurde. Für folche Kühnheit der Gedanken, für folche 
Sprünge der Laune und Trunkenheit der Wünfche giebt 
es in Deutfchland Feine Preffe. Es waren feine Gluͤh— 
würmchen, ‚wie fie in den Nächten um Sohannis ſchwaͤr—⸗ 
men: es waren Sturzbäche, wie fie von fröhlichen deut: 
ſchen Herzen ſchaͤumen in der wilden: Einfamteit, zu ber 
feine Unterfuchungsrichter den Zugang finden... 

Die Mitternacht war:heran gekommen, und. wir fühl: 
ten alle, daß mit diefem Zage das Feft zu befchließen fet, 
und daß wir, unfern- Uebermuth nicht bi8 auf die Hefen 
leeren möchten. - Alle umarmten fi, und drüdten, Jeder 
an der Bruft des Andern, die ‚aufgefprungnen Herzen 
wieder zu. So ſtiegen wir die ſchmale Treppe hinauf, 
und wandelten Arm in Arm uͤber dad Banbungsbrudicheni. 
der Victoria," Es regnete leiſez der Strom traͤumte, die: 
Ufer ſchlummerten feſt. Wir trennten uns, um mit dem 
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anbrechenden Zage zum Theil weit aus einander zu fchei- 
den. Einige wandelten noch nad dem Gutenbergöfaale, 
um auch ihre Portion Schmuz dorthin zu tragen, wo er 
zu Staube getanzt werden Fonnte. — Der Schwager und 
ich ſchritten die Dunkeln Bersgaflen hinauf. Wir hatten 
heute tief in die Bruſt — nicht toller Jugend, fondern 
edelgefinnter Maͤnner geſchaut wir ahneten, maß, der Fine 
diſchen Gewalt des Tages unbewußt, die heilige Propa- 
ganda deutſcher Herzen fördert, und legten uns, beruhigt 
über die Zukunft unfered Baterlandes, lafen. 
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Die Frage einer Dampffchiffahrt3-Werbindung Europa’s 
mit Amerika tft in neuer Zeit, wider Erwarten, glüdlich 
gelöft worden. Die Britten haben hierin die Sieges— 
palme errungen, während den Amerifanern immer der 
unfterbliche Ruhm der erften Erfindung verbleibt. Ame— 
rifa verdanft der fchnellen Ausbreitung der Dampffchif: 
fahrt den größten Theil feiner Eoloffalen Entwidelung in 
der neuern Zeit. Aber auch das alte Mutterland erkannte 
fogleich die große Wichtigkeit der Sache und war in feinem 
Eifer und unermübdeter Anftrengung fo glüdlich, die trans— 
atlantiiche Dampfichiffahrtsverbindung zuerft mit Erfolg 
bei fich einzuführen. Zu der erften Linie von Liverpool 
nach New-York werden in diefem Sahre durch Die Eräftige 
Unterftüsung der Regierung noch zwei für England eben fo 
wichtige Kurfe fich hinzugefellen. Der eine nach Halifar *) 

*) Als dieſer Auffag eben beendet war, lief bie Nachricht ein, baß das 
Dampfihiff Britania in zehn Zagen, von Neu:Schottland in 


Nordamerika nach Irland gefahren ift, mithin vier volle Tage weniger 
gebraucht Hat, als biäher, 
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in Neus Schottland, und der andere nach dem Golf: 
von . Mericoz.: beide. werden von Privat: Gefellfchaften 
ausgeführt, jedoch, befommt ierftere Funfzig Tauſend 
und die andere Zweihundert und vierzig Tauſend 
Pfund Sterling von. der Regierung jaͤhrlich als Ent— 
ſchaͤdlgung. Dieſe enorme Unterſtuͤtzung, welche mehr als 
die reinen Einkünfte der preußiſchen Poſten betraͤgt, beweiſt 
auf der einen Seite; welche große Erhoͤhung des National⸗ 
Reichthums man non seinem ſolchen Kommunicationsmit⸗ 
tel erwartet, und auf der andern, wie in England tief: 
durchdachte ſtaatsoͤkonomiſche Berechnungen volksthuͤmlich 
geworden find. Wer reichlich ernten wilb,! muß. auch ver⸗ 
ſtehen, zu rechter Zeit: reichlich zu ſaͤen. In Deutſchland 
aber; geſtehen wir es aufrichtig, hat man in ſolchen Be 
rechnungen, noch nicht die Kinderſchuhe ausgezogen und! 
iſt bisher von einer nicht zu rechtfertigenden Aengſtlichkeit 
geleitet worden. Frankreich ſah gleich ein, daß es nicht 
ohne bedeutende Nachtheile zuruͤckbleiben koͤnne, und beeilt 
ſich jetzt dieſem Beiſpiele eiligſt zu folgen. Schon iſt ein 
Geſetzentwurfin den Kammern angenommen worden, nach: 
welchem eine Linie von Havre nach: New⸗York und 
zwei von Bordeaux und Marſeille nach: dem Golf 
von Mexiko und endlich eine: vierte von Nantes: oder 
vielmehr deſſen Hafen. Saint-Nizaire nah Brafilien 
eingerichtet; wird. Nur die erfte fol durch: eine Privatgex 
ſellſchaft, die drei legtern aber. durch ‚den Stant: ausgeführt 
werden.in Da; jene ganz nach. den engliſchen mitt einer 
Regierungs⸗Unterſtuͤtzung eingerichtet. iſt, ſo wollen wir 
nur dieſe näher eroͤrtern. Zwoͤlf Dampfboͤte von 450 
Pferdekraft ſollen den Dienſt wechfſelweiſe verſehen und 
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vier von 250 Pferdekraft die Küften » Verbindung mit 
den füdamerifanifchen Staaten unterhalten. © Diefe koloſ⸗ 
fale Unternehmung wird nicht mehr als 25 Millionen: 
Franken Eoften. : Alle dieſe Dampfböte find aber ſo einge: 
richtet, daß fie, wenn fie nicht mit Waaren beladen find; 
Kanonen tragen können, Da bie bedeutendern die Größe 
eines Linienfchiffes haben, fo frohlockt das Journal des 
Debats fchon jebt darüber, daß durch diefe Unternehmung: 
die franzöfifche Marine jede andere an Stuaͤrke erreichen 
wird. Rechnet man noch die andern Dampffchiffehrts= 
Berbindungen, welche England und Frankreich jetzt fchon 
im Mittelmeer befisen, hinzu, fo muß man geflehen, daß 
eine energifche maritime Entwidelung beider. Nationen im 
Deutfchland zu den ernfthafteiten ee eis 
lafjung geben muß. 

Auc die beigifchen Kammern haben bereite ein. Ge- 
feß über die Errichtung einer Dampffchiffahrt zwifchen 
Antwerpen und Amerika angenommen und «3 ift wohl 
feinem Zweifel unterworfen, daß dieß Unternehmen, Def: 
ſen Wichtigkeit man tief fühlt, mit belgifcher. Rafchheit 
zu Stande fommen wird. Ä 

Menn man die öfterreichifchen Kriegöfchiffe — nur 
fuͤr die Levante beſtimmt ſind, nicht rechnet; ſo kann man 
aus Ueberzeugung wohl ſagen, daß die ganze deutſche 
Marine gleich null iſt, obgleich der deutſche Seehandel in 
neuerer Zeit ſich nicht unbedeutend gehoben hat. Geſte— 
hen muß man aber außerdem noch, daß derſelbe nur durch 
die Großmuth der Englaͤnder exiſtirt, welche ſeit Huskiſſons 
Verwaltung den Grundſatz angenommen haben, daß ihre 
Wohlfahrt mit der Handelsfreiheit anderer Nationen ſich 
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wohl vertragen koͤnne. So lange fie im Beſitz des größ- 


ten Betriebö-Kapitals in ihren Fabriken fich befinden, und 
fchon durch Dies financielle Uebergewicht mit der Induſtrie 
aller Länder glüdlich conkurriren koͤnnen, werben: fie int 
Auslande die Theorie der Handelöfreiheit (gewiß: aufrecht 
erhalten. Wer kann aber jebt mit Sicherheit; in die Zu⸗ 
kunft bliden? Steht nicht vielmehr mit Wahrſcheinlichkeit 
zu erwarten, daß e3 in England zwifchen dem Volke und 
ben privilegirten Kaſten zu einem Kampfe auf Tod und 
Leben kommen wird, in welchem. ber, größere Theil des 
National⸗Reichthums zu Grunde gehen muß? Wird aber, 
die fiegreiche Gewalt im Inlande, die man Durch zeitges, 
mäße Reformen zu rechter Zeit hätte beſchwichtigen koͤn⸗ 
nen, nicht eben fo gewaltfam nach außen, wenigſtens gegen 
die ſchwaͤchern Seeftaaten, verfahren? Kann. nicht die 
franzöfifche, ruffifche oder nordamerifanifhe Ma— 
zine eine feindliche Stellung gegen den beutfchen Handel 
annehmen, ohne daß: wir fogleich durch eine Allianz die 
Mittel erhalten, den drohenden Sturm zu befchwören? 
Wird es unter folchen Verhaͤltniſſen, die, vieleicht früher 
ala wir glauben, zu unferm Nachtheil fich geſtalten wer⸗ 
den, nicht eine unſchaͤtzbare Wohlthat ſein, eine kleine 
kraͤftige Marine zu beſitzen, welche wenigſtens geeignet iſt, 
die naͤchſten Kuͤſten und gegen kleine Piraterien zu fügen. 
Die Gefchichte hat von jeher gelehrt, daß ſtets diejenigen, 
Nationen den blühendften Handel befeffen , welche die 
zahlreichfte Marine gehabt haben*. Der fühne Kauf: 


*) Der fcharfiinnige italienifche Staatsötonom Kilangierie hat 
ber neapolitanifchen Regierung fchon im vorigen Sahrhundert ernftlich 
aber vergebens gerathen: eine ſtarke Marine zum Schug ihres Handels 
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mann bringt freiwillig in fremde Länder, um durch neue 
Unternehmungen fein und. feines Waterlandes Glüd: zu 
befördern; kommt er aber von wilden und unkultivirten 
Ländern zuruͤck, um ermüdet neben feinem Gewinn fich 
auszuruhen, fo erheben und beleben ihn die ſchuͤtzenden 
Farben feines Landes zur neuen Unternehmungen. : Der 
Deutfche darf ſich nirgends in der‘ or Welt. * 
patriotiſchen Hochgefuͤhls erfreuen! 

Dieſem hoͤchſt empfindlichen * einer deutſchen 
Marine koͤnnte in neuerer Zeit, wenn man es ernſtlich 
will, nach und nach abgeholfen werden. Die ſehr achtungs⸗ 
werthe kaiſerliche Marine, die ſich immer mehr entwickelt, 
mag mit deutſcher Biederkeit, den Handel in der Levante 
ſchuͤtzen, unſere Vorſchlaͤge ſind hier nur fuͤr den ganz ver⸗ 
waiſten deütſchen Zollverein berechnet. Dieſer kom⸗ 
merzielle Staatenbund, der ſchon jetzt an politifcher Wich⸗ 
tigkeit die alte Hanſa weit uͤbertrifft, hat keine anderen 
Seehaͤfen als die der Oſtſee, welche jaͤhrlich von ungefaͤhr 
12,000 Schiffen allein in Preußen befucht werden. 

Unſer Pan geht nun bahin: aus Stettin ein deut— 
ſches Antwerpen zu maden und diefen Binnen 
bafen zu Waffer mittelft Dampffchiffe mit Norb- 
amerifa und zu Bande durch Eifenbahnen mit 
Trieft und dem füdlichen Deutfhland in Verbin: 
bung zu fegen. Napoleon hat bloß für den Hafen 
von Antwerpen vierzig ulm Franken verwendet, 


zu errichten. Jetzt würde ſie auch in der Schwefelfrage ausgezeichnete 
Dienſte leiſten und man könnte — wegen Sicilien ganz außer 
Sorge fein, 


Bon 3. H. v. Schomberg:Gervafi. 173 


warum fol nicht auc der - Zollverein für eine fo wohls 
thätige Werbindungslinie. einige Millionen Zhaler herz 
geben? Die großen Vortheile zahlreicher Handelöverbin- 
dungen, die dadurch eingeleitet werden, lafjen ſich aller: 
dings nicht fogleih mit der Hand greifen, find aber für 
die Zukunft unberechenbar und unaußdbieiblich, wir fegen 
namlich bier voraus,-mwad auch mit der höchflen Wahr: 
fcheintichkeit in nicht zu entfernter Zeit eintreten wird, daß 
zwei Eifenbahnen, die eine über Berlin nach dem Rhein 
und Süddeutfchland, und die andere über Breslau 
und Wien die Hafenftadt Stettin mit ganz Deutfchland 
in eine rafche Verbindung bringen wird. 

Bevor dies noch gefchehen ift und zwar fobald als 
möglich, um fich nicht von andern Nationen überholen zu 
laffen, werden fünf Dampfböte erſter Größe gebaut, 
welche vorerft dazu beflimmt find, monatlich einmal über 
Kopenhagen, Gothenburg, Oſtende, Calais, Do: 
wer, Liffabon, Terceira nah New-York abzugehen 
und Briefe, Paffagiere und leichte Waaren mitzunehmen; 
An allen diefen Handelsorten, die noch vermehrt werben 
fönnen, würden zahlreiche Aufträge ertheilt werben, fobald 
die Unternehmung ſich ein gegründetes Vertrauen zu 
erwerben verftanden hätte Wer am ficherftien und 
wohlfeilften führe, würde, bei noch fo ftarfer Konkur: 
renz, unzweifelhaft die meiften Aufträge erhalten. Beide 
Bedingungen bürften deutſche Unternehmer bei unferer 
focialen Stelung am beften erfüllen fünnen, Die Be: 
dachtſamkeit der Deutſchen hat von jeher einen guten 
Klang im Auslande gehabt und nirgends find die Lebens: 
mittel fo wohlfeil al3 bei uns. 
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Um das Unternehmen zu realifiren, dürfte bloß eine 
Anleihe von drei Millionen Thaler zu 34 Procent Zinfen 
gemacht werden, welche die Zollvereincaffe garantirt. 
Damit würden vorläufig, wie gefagt, nur fünf Dampf: 
böte von A50 Pferdekraft angefchafft: werden, wovon zwei 
fortwährend in Gebraud wären und die andern drei in 
New »Mork, Liffabon und Steftin zur Reſerve dienten. 
Mehr anzufchaffen wäre für jest nicht rathfam, da es 
hoͤchſt wahrfcheinlich ift, Daß die transatlantifhe Dampfs 
fehiffahrt, welche erft feit einigen Jahren eingeführt wor: 
den, bedeutende Fortfchritte und Erfahrungen machen wird. 

Dadurch wäre der erfle Grund zu einer deutfchen 
Marine für den Zollverein gelegt, welche, wenn man 
ihren -indireften Nußen genau erwägt, nicht allein nichts 
koſten, fondern fogar bedeutend einbringen würde. Man 
hätte dadurch nicht allein eine monatliche regelmäßige 
Kommunikation mit allen bedeutenden Ländern der neuen 
und alten Welt gewonnen; fondern auch drei große 
Dampfböte als Referve, welche mit Kanonen armirt, die 
Dienfte dreier Linien: Schiffe leiften würden. Wenn wir 
nun annehmen, daß diefer Fleine Anfang nach und nach 
mit dem fleigenden Wohlftande Deutfchlands fich vervier: 
fachen wird, fo dürfte e8 wohl dann Feinem Zweifel mehr 
unterworfen fein, daß wir in Verbindung mit dem flamm: 
verwandten Skandinavien Feine andere Nation auf der 
Dftfee zu fürchten oder irgend eine Unbilligkeit zu ertragen 
brauchten. Durd Errichtung der gedachten transatlans 
tifhen Dampffchiffahrt für Deutfchland koͤnnte auch die 
Frage über die Erwerbung deutſcher Kolonien fo wie 
über die Deportation ſchwerer Verbrecher gründlich 
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unterfucht und. vielleicht glücklich gelöft werden. Wir find 
völlig uͤberzeugt, daß die Republik Texas ſchon jet gern 
bereit waͤre, entweder gegen Geld oder gegen eine Militair- 
Unterftüsung einen: großen Flächeninhalt an den deutfchen 
Zoll: und Handelsverein abzutreten. Dahin könnte nicht 
allein die überflüfjige deutfche Bevölkerung auswandern, 
fondern auch. dort eine befondere Straf=Kolonie für Ber: 
brecher mit Nußen errichtet werben. Eine folche deutfche 
Niederlaffung am mexikaniſchen Meerbufen würde fchnell 
aufblühen und nur wohlthätig auf das Mutterland zurüd: 
wirken Fönnen. Auch würde biefelbe einen ſichern Anhalt: 
punkt für den. Fall abgeben, wenn der Handel nad) 
China über die Landenge von Panama feinen Weg 
nehmen follte.. Andere eben fo geeignete Zander zur An: 
legung bdeutfcher Kolonien würden fi) ebenfalls ohne 
Schwierigkeit finden. Schon früher hat Preußen Nieder: 
laffungen auf der Weftfüfte von Afrika befeffen, als noch 
fein Handel und feine Induſtrie fehr wenig ausgebildet 
waren. - Auf jeden. Fall ift diefe Angelegenheit für die 
künftige Wohlfahrt Deutfchlands von fo übermwiegender 
Wichtigkeit, daß fie nicht oft genug in Anregung gebracht 
werben kann. 

Was die Ausführung der transatlantifihen Dampf: 
ſchiffahrt betrifft, fo würden wir diefelbe aus einem drei: 
fahen Grunde der preußifchen Poftverwaltung an: 
vertrauen. Denn zunmächft ift nicht zu überfehen, daß 
bier nicht etwa eine neue Faufmännifhe Speculation, 
ſondern lediglich ein neuer WVerbindungsweg beabfichtigt 
wird, der ganz in das Bereich der Poft fällt. Demnaͤchſt 

bat die preußifche Poftverwaltung einen folchen Ruf der 
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Thätigkeit, Umfiht und Solibität fi erworben, daß wohl 
Niemand Anftand in Deutfchland nehmen dürfte, fein 
Bermögen und. feine. Perfon. einer fo ausgezeichneten: Be: 
hörde anzuvertrauen. Wir find fogar überzeugt, daß ' 
aud Engländer und Franzofen derfelben bald den Vorzug 
geben wuͤrden. Endlich ift wohl jest fo ziemlich. ausge: 
macht, daß wir in Deutichland: noch nicht. jene fommercielle 
Reife erreicht haben, in. welcher große Gefellfchaften, ohne 
bedeutende Fehler zu begehen, fich mit Leichtigkeit Eonfti- 
tuiren können. Nur England hat, unferer Meinung nad), 
diefen Vorzug und felbft die Franzoſen, welche fonft in 
allen Sachen einen fo großen praftifchen Scharfblid be— 
figen,. haben dieſe induftrielle Höhe noch nicht erfliegen. 
Danfen wir daher der Borfehung, daß wir wenigftens 
ſolche Behörden befigen,. welchen wir fo wichtige Unter: 
nehmungen ohne Beforgniß anvertrauen koͤnnen. 

Man wird uns vielleicht den Einwand machen, daß 
es beſſer fei, diefe Unternehmung von Hamburg oder 
Bremen, weil beide ſuͤdlicher und an der Nordfee Liegen, 
ausgehen zu. laffen. Allein man muß dabei bedenken, 
daß nicht allein eine fommercielle Verbindung, fondern 
auch die allmälige Erſchaffung einer deutfchen Marine 
durch diefe Unternehmung :bezwedt wird. Auch ift nicht 
zu überfehen, daß die Hanfeftädte, nicht zum deutſchen 
Zollverein gehören, wohl auch ſchwerlich Demfelben beitreten 
werden. Ihr ganzes Wefen befteht im freien Handel, und 
es hieße ihre ganze Natur aufgeben, wenn fie fich auch 
hierin, fremden Staaten unferorbnen follten. Sie.mögen 
daher fortfahren Deutfchlands Freihafen zu bilden; fein 
benfender Mann wird ihnen eine ſolche Stellung verargen. 
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Ganz anders verhält ed fich allerdings mit den ader- 
bauenden Staaten Braunfhmweig, Hannover und 
Medlenburg, diefe hätten ſchon längft, wenn auch nicht 
aus Patriotismus, wenigftend aus financiellem Sntereffe 
dem deutfchen Zollverein beitreten folen. Befonders würde 
Mecklenburg, das eine große Mafje von Produften nad) 
Berlin abfest, fich dabei fehr gut fliehen, und feinen An- 
theil aus den Zollrevenuen zur Verminderung der Grund: 
fleuer verwenden koͤnnen. 

Eben fo wenig kann der neuen Unternehmung der 
danifche Sundzoll entgegen ftehen. Stettin behauptet, 
wie Kamin und Kolberg, die Freiheit von demfelben, die 
e3 in frühern Zeiten erworben hat. Sollte es aber auch 
der preußifchen Regierung nicht gelingen. diefelbe geltend 
zu machen, fo ift es wohl faum zweifelhaft, daß diefelbe 
für diefe Unternehmung von Dänemark fehr Kicht zu 
erlangen fein dürfte Dänemark hat dabei felbft das 
größte Intereffe, daß eine folche Unternehmung zu Stande 
fomme, und auf diefe Weife der Franfelnde Handelsver⸗ 
fehr der DOftfee neu belebt werde. Außerdem ift jebt.der 
Sundzoll von fhwedifcher Seite durch einen Kanal 
umgangen worden, und fieht im Begriff auch von deut: 
[cher Seite durch eine Eifenbahn unfchädlich gemacht 
zu werben. Unter folhen Umftänden würde daher bie 
dänifche Negierung wenigftens für die Dampffchiffe den 
Sundzoll freigeben. | 

Der gewählten Stadt Stettin fteht auch der Umſtand 
nicht entgegen, daß es zu nördlich belegen ift; denn, wenn 
auch wirklich ein zu frenger Winter eintreten follte, fo 


fünnten die deutfchen Dampfböte auf ein Paar Monate 
Freihafen 1840. IV. 12 
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in Oſtende anlegen, ein guter Hafen, der in wenigen 
Jahren mittelſt Eiſenbahnen mit ganz Deutſchland in 
einer ununterbrochenen Verbindung ſtehen wird. An die— 
ſem Seeplatz koͤnnen auch alle Reiſende aus Suͤddeutſch⸗ 
land, die deutſchen Dampfboͤte abwarten, wenn ihnen 
die Zeit oder die Luſt fehlt, nach Stettin zu reiſen. 
Sollte man uns etwa die Einrede machen, daß bei einem 
ſolchen Unternehmen, der Norden und namentlich Preu— 
ßen mehr als Suͤddeutſchland gewinnen wird, ſo muͤſſen 
wir im allgemeinen bemerken, daß das Wohl eines Staa⸗ 
tes immer wohlthaͤtig auf die andern zuruͤckwirkt und daß 
nie ein ſo aͤngſtlicher Unterſchied bei einem Staatenverein 
ſich rechtfertigen läßt. Außerdem iſt aber nicht zu über: 
fehben, daß Preußen dem Vereine die größten Opfer 
gebracht hat, und fortwährend große Ausfälle in feinen 
Einnahmen erleidet. Hierin liegt auch der Grund, daß 
der Berein nur auf drei Jahre verlängert worden, weil 
Preußen, die Revenuen der Grenzſteuer nicht nach Köpfen, 
wie jest gefchieht, fondern nach der wirklichen Konfum- 
tion an Kolonie: Waaren geregelt wiffen wollte. Der 
Konfumo ift aber faktifh im Norden, wo die Nahrung der 
Bevölkerung fchlechter als in Suͤddeutſchland ift, viel 
größer. Da es aber fehwer ift, einen andern praftifchen 
Maapftab der Bertheilung auszufinden, fo- würde Preußen 
für feine Verluſte auf dieſem Wege theilweife einen Erſatz 
finden, den es als Urheber des Vereins in jeder Bezie— 
hung verdient. Auch wird Preußen neuern Nachrichten 
zufolge darin eine Entſchaͤdigung fuͤr ſeine Ausfaͤlle finden, 
daß der Sundzoll fuͤr Rechnung des Zollvereins von 
Daͤnemark auf immer durch eine angemeſſene Kapitals- 
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Summe abgefauft werden fol. Wir zweifeln nicht, daß 
ein beide Theile zufrieden ftellendes Webereinfommen zu 
Stande fommen und auf diefe Weife Preußen fo zufrie: 
den geftelt werden wird, daß die Vertheilung der Zoll 
revenuen nach der Volkszahl wieder aufgenommen und 
der Zollverein auf größere Perioden als gefchehen, wird 
verlängert werden koͤnnen. 

Vorlaͤufig fol unfer Borfchlag mehr ein fommercielles 
Berbindungdmittel fein, und nur die Keime zu einer groß: 
artigen deutfchen Marine in fich fchließen. Wenn die 
Verbindungen und der Handel ausgebehnter und ber 
Wohlſtand größer geworden, und in der Erbauung der 
großen Dampffchiffe *) mehr Erfahrungen gemacht worden, 
dann mögen auch mehrere Marine-Schulen, wozu Die 
Eleven aus dem ganzen Verein zu wählen fein dürften, 
für angehende Dfficiere errichtet, oder mit den ſchon be= 
fiehenden Schiffahrtsfchulen verbunden werden: dann mag 
auch das Kriegs: Minifterium in die Sache thätiger ein 
greifen, Die Devife der ganzen Unternehmung darf aber 
für alle fernen Zeiten Feine andere fein, aldr im Frieden 
thätiger Erwerb und im Kriege kraͤftige Verthei— 
digung. Es ift hoͤchſt wahrfcheinlich, daß die Anwendung 
der Dampfmafchinen auf die Kriegsfchiffe eine vollftandige 
Revolution in der Seetaktik hervorbringen wird, wodurch 
die bisherigen Segelfchiffe wahrfcheinlich ganz außer Ge— 


*) Man ift. mit ber Größe der Schiffe, und ber dazu zu verwenden: 
den Mafchinen noch nicht im Klaren. In England hat man mit Dampf- 
mafchinen von Tauſend Pferbe:Kraft bereits Verfuche eingeleitet. 
Auf die Refultate ift Jeder um fo mehr gefpannt, als man bis jegt nicht 
über 450 Pferde: Kraft gegangen ift, 


12” 
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brauch kommen werden. Auf diefe Weife würden wir 
uns einer neuen Kriegsart nach und nad anichließen, 
ohne die frühern Foftbaren Erfahrungen gemacht zu haben. 

Daß Preußen die deutfche Kriegsmarine nur unter 
der Flagge des Vereins und mit deffen Einwirkung lei- 
ten würde, verftept fich von ſelbſt. Diefer Vorzug der 
unmittelbaren Keitung gebührt ihm aber aus einem dop- 
pelten Grunde; theild deshalb, weil ed der größte Staat 
des neuen fommerciellen Bundes iftz theild deshalb, weil 
es der einzige Vereinsſtaat ift, der ausgedehnte Seefüften 
befißt. Auch glauben wir, daß, wenn nad) unferm Vor— 
fchlage die deutfche Kriegsmarine in Friedenszeiten zu 
einem thätigen und ununterbrochenem Erwerbe, der mit 
der Zeit nah allen Welttheilen ausgedehnt wer: 
den kann, benußt wird, mit einem Zufchuß von höchftens 
jährlih zwei Millionen, eine impofante deutfche See: 
macht in's Leben gerufen und unterhalten werden Fann. 
Sft aber der Zollverein erft Fommerciel und politifch er: 
ftarkt, fo wird eine ſolche Summe und eine noch viel grö: 
ßere bloß an dem Militair-Etat mit Leichtigkeit erfpart 
werden koͤnnen. 

Nach den großartigen Unternehmungen, welche in 
neuer Zeit ausgeführt worden, glauben wir nicht, daß e3 
noch zaghafte Geifter im Vaterlande geben wird, welche 
an der Ausführbarkeit einer deutſchen transatlanti= 
hen Dampfſchiffahrt und durch diefelbe an der Er: 
Ihaffung einer vaterlandifhen Kriegsmarine zwei: 
feln werden. Wenn die Donau = Dampfichiffahrt ihre 
Bote von Linz bis nah Trapezunt ſchon jetzt ohne alle 
Unterflügung von Seiten der Regierung fendet und fowohl 
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fie, wie die Geſellſchaft des Lloyd in Trieſt ihren Aktiv: 
nären felbft bei der Konkurrenz der franzöfifhen Regie- 
rungs:Dampfichiffe im Mittelmeer eine Dividende 
zahlt, warum fol nicht auch der Zollverein eine ähnliche 
Kommunifations:Linie von Stettin bis nach New-York 
mit Nugen errichten Eönnen? Wenn aud) der innere Verkehr 
von viel größerem Umfange fein mag; fo ift der äußere 
Handel von nicht geringerer Wichtigkeit, indem hauptfäch- 
lich durch diefe große Betrieböfapitalien und Reichthuͤmer, 
wie und die Engländer praftifch bewiefen haben, erworben 
werden. Deutfchland ift lange genug befonders in mate: 
rieller Beziehung von fremden Völkern ausgebeutet wor: 
den, und es ift hohe Zeit, daß ed auch feine materiellen 
Intereſſen für die Zukunft, ohne die Rechte Anderer zu 
kraͤnken, ficher ftelle und zur Erhöhung feines Wohlftandes 
mit Einfiht und Ueberlegung neue Verbindungen einleite. 
Die Völker find nicht dazu beſtimmt, fich gegeneinander 
abzufperren, fondern durch gegenfeitigen geifligen und 
materiellen Verkehr zu civilifiren und zu erheben. Des— 
halb ließ auch in uralten Zeiten eine inhaltreiche 
Mythe das goldene Vließ von fernem Strande 
holen. 
Berlin, den iten September 1840, 


vn. 
Seine, Börne, und das fogenannte 
| . junge Deutfchland, 


Brudftüde. 
Von 


Theodor Mundt, 
1. | 


Den Epochen der Aufregung folgt die Epoche der Orga 
nifation, gleichwie das aufgeloderte Blüthenleben eines 
Sünglings in das verfeftigende und abſchließende Mannes: 
alter übertritt. Was dann verloren ift, ift verloren, und 
was gewonnen ift, ift gewonnen. In einem foldyen Mo: 
ment des ernfihaften Abfchluffes muß jeder die Grundlage, 
auf der er fi) dann betrifft, ald die eigentliche Bafis 
feines Weiterlebend betrachten, und darin fein felbftberei- 
tetes Schidfal erkennen, das ihn trägt und zwingt. So 
geht ed im Gefchichtöleben der Bölfer, wie im perfönlichen 
Leben der Helden, welche für ihre Völker gefochten haben. 
Beide halten zu Zeiten inne, um ihre Wunden auöbluten 
und verbinden zu laffen, und in diefem Heilungsproceß 
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foviel gejundes und pofitived Leben, als nur irgend bat 
gerettet werden Fönnen, gewiffermaßen als eine neue Or: 
ganifation anzufhießen. Genug des Ruhms, wenn man 
dann als Antheil an feiner Zeit nur eine ehrenvolle Narbe 
aufzumeifen hat! 

Das neuerfhienene Buh: Heinrich Heine über 
Ludwig Börne führt und unwillfürlich auf diefen _ 
Gedanken und regt die Betrachtung über eine als abge— 
laufen ſich darfiellende Periode der Zeit und der Literatur, 
im weiteflen Umfange an. Dies ift die Periode einer 
Nationalaufregung, oder vielmehr einer Aufregung der 
Nationalität, weldhe in unferm Deutichland entweder zu 
ſtark oder zu ſchwach gewirkt hat, denn bei diefer Wirkung 
blieb das einzig Erfolgreiche aus, namlich fich mit der 
hiftorifchen Lebenskraft der Nation zu begegnen. Statt 
des Nationallebend felbft wurde daher nur die National: 
meinung, oder dad Meinungsleben der Nation, bedeutfam 
aufgeregt durch jene Gewitter, welche am politifchen Hori: 
zont die Hitze der zu früh abgedampften Qulirevolution 
von Frankreich zu uns berübergeführt hatte, und die in 
unferer Literatur ein donnerndes Echo fanden, Das eine 
auf literarifchem Gebiet nie gefannte Bewegung hervor: 
rief und namentlich auch der Poefie die Rolle eines Volks— 
tribuns zuertheilte, 

Die Literatur, welche aus diefer Aufregung der deut: 
fhen Nationalität, und zum Theil aus dem Fünftlichen 
Verſuch, eine politiihe Nationalität in Deutfchland nad) 
franzöfiihem Mufter zu ſchaffen, hervorging, zeigte zwei 
Namen auf, welche, einem Doppelftern ähnlich, die gemein: 
ſchaftliche Bewegung in demfelben Raum und nach dem: 
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felben Gefeß zu theilen fchienen. Börne und Heine 
wurden wenigftens lange fo zufammengenannt, wie etwa 
Schiller und Goethe, und fihienen für die neue litera= 
rifche Bewegung, als deren Väter man fie gewiffermaßen 
betrachten Fonnte, in diefem Zufammenklang ihrer Namen 
daffelbe zu bedeuten, was etwa jened Heroenpaar für die 
Entwidelung der Literatur ihrer Zeit bedeutete. Aber 
wenn man fih nur einen Yugenblid lang diefem in fich 
unmwahren Bergleich überläßt, fo wird man fich zugleich 
bewußt, was Heine und Börne fehlte, um ein folches 
Berhältnig darzuftellen, das in der Begegnung und Er— 
gänzung zweier großer und edler Charaktere eine mächtige 
Quelle für die Bildung und Entwidelung jeder Zeit _ 
werden muß. Das Doppelgeflirn: Heinrich Heine und 
Ludwig Börne, eine Conftellation des Haffes, hat jest 
auch im Haß fein Ende gefunden, und Heine hat in feinem 
neueften Buch die Selbftbefenntniffe dieſes Haffes auf eine 
Art niedergelegt, die zugleich beweift, wie viel fubjectiv 
fchlechte, eitle und nichtsnußige Stoffe jener Literaturpes 
tiode der Aufregung in diefen ihren beiden Vertretern zu 
Grunde gelegen. So zeigt fih denn auch nach diefer 
Seite hin die franzöfifche Sulirevolution, die ald augen: 
biidliche That des Nationalbewußtfeins für Frankreich fo 
glorreich gewefen, in ihrer weiteren Auseinanderlegung 
nur al3 ein großer Schiffbruch, aus dem alle damit zu: 
fammenhängende Ereigniffe und Perfünlichkeiten faft wie 
mit einem Fluch des Dafeins hervorgingen. Der Unter: 
gang Polens ift und bleibt immer eine Hauptverfchuldung 
der Sulirevolution, die, ftatt thatkräftig aus fich felbft 
herauszutreten, in die journaliftifche und parlamentarifche 


Bon Theodor Munde. 185 


Debatte verfumpfte, um in diefem Sumpf dem Friedens: 
napoleonismus eines Louis: Philipp das bequeme Lager 
zu bereiten. Für die neuefte deutfche Literatur ift der 
Untergang zweier Geifter, wie Heine und Börne, faft ein 
ähnliches Ereigniß, wie ein Untergang Polens, und, wenn 
man das Gleichniß fortfegen will, auch aus benfelben 
Gründen der allgemeinen Verhältniffe, wie aus denfelben 
Urfachen des innern Zerwürfniffes und der anarchiſchen 
Subjectivität, herzuleiten. 

Das Wahre, das wir aus diefen Bewegungen geret: 
tet haben und noch retten werden, fommt weder Börne 
noch Heine zu Gute. Denn Börne, der am Elend feines 
eigenen Herzens, welches das Herz Deutichlands war, 
geftorben ift, fchläft unter einer Steinplatte des Perc 
Lachaife und hat den bittern Traum feines Lebens, daß 
man ein Volk bei den Haaren dazuziehen Fünne, frei und 
glüdlich zu fein, hoffentlich mit beffern Traͤumen vertauſcht. 
Es war ein Irrthum, über den erhaben zu fein Niemans 
dem Ehre macht, und deshalb Fönnen wir nur mit Erröthen 
daran denken, daß wir jest um fo Vieles weifer find, 
als der arme Börne. Wenn man aber an dem einfachen 
Grabjtein Börne’3 auf jenem Kirchhof fteht, dann erblickt 
man unter fich zu feinen Füßen eine dide Dampfwolke, s 
die faft unbeweglich fich hingelagert hat. Dies bezeichnet 
die Atmofphäre der Stadt Paris, welche du dort in ihrer 
ganzen Ausdehnung vor dir haft. In diefer Atmofphäre, 
die den Qualm aller modernen Rebenselemente und die 
Faulnig aller Zeitrichtungen in fich gefchludt hat, wohnt 
noch Heinrich Heine, welcher den Börne überlebt hat, 
vielleicht auch fich felbft. Und während Börne dba oben 
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auf feiner Kirchhoföhöhe von reinen Lüften umfächelt ift, 
während er gefund geworben ald Todter, fchreibt Deine 
dort unten, in den kranken Nebeln, die feine Bruft been— 
gen, ein krankes Buch, das bald bleich iſt vor Mißgunſt 
und Haß, bald fieberroth vor Eigenſucht. Der Kranke 
kaͤmpft hier mit einem Todten, und zwar auf Leben und 
Tod. Iſt es ein Wunder, wenn ſich der Kranke dabei 
den Tod holt und der Todte neu lebendig wird? 


Es iſt eine ſchoͤne Sache, das Leben zu haben, wie— 
viel kann man nicht, nach allem Verfehlten und Verkehr— 
‚ten, immer noch aus dem Leben machen! Es heißt aber 
auch mit Recht: „wer fein Leben lieb hat wird es ver- 
lieren!” Wer Selbftbefenntniffe unternimmt, dem muß e3 
um die Wahrheit zu thun fein, und follte er fich felbit 
dadurch vernichten, Wenn ein Kämpfer verwundet aus 
der Schlacht hervorgegangen, dann mag er fich auch wohl 
noch in fpäterer Zeit feiner Narben rühmen und freuen, 
aber es ift ebenfo Eindifch als nußlos, wenn Einer, um im 
Leben damit zu gelten, feine Narbe dem Wolfe zeigt und 
ausruft: feht, meine Narbe ift die einzig Achte Narbe der 
Schlacht, trauet ja nicht der Narbe jenes Todten, den ihr 
fo fälfchlih bewundert habt und der unwerth war, mein 
Kamerad zu heißen! S 


Das heißt, fein Leben lieb haben, und aus biefer 
Liebe zum Leben hat Heine jest über Börne gefchrieben, 
und hat uns darin feine Narbe-gezeigt, die fo ſchoͤn fei, 
daß die ganze Zeit fich darein vergaffen muͤſſe, während 
die Narbe Boͤrne's fo haͤßlich und fhmubig, daß man 
noch vor dem Todten auöfpeien müffe! Welche Narbe 
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wird das Publitum nun füffen, die Narbe Boͤrne's oder 
die Narbe Heine’3? 

Nutzlos ift auch. diefer Act der Selbftliebe zu nennen, 
denn wer jemals das Unglüd gehabt, mit feinen Feinden 
zu einer folidarifchen Verantwortlichkeit zufammengewür: 
felt zu werben, fei ed nun durch eine Intrigue der Polizei 
oder durch eine Abfurdität der öffentlichen Meinung, der 
wird auch die Erfahrung gemacht haben: daß Dagegen 
fein Proteftiren hilft! Ueberhaupt fann man fich in 
einem folchen Falle nur dadurch retten, daß man Denen, 
mit welchen man fich zu einer foldhen WVerantwortlichkeit 
verbunden und verhaspelt fieht, die ſtrengſte Gerechtig= 
Feit widerfahren läßt, was allerdings das Schwerfte ift. 

Heine ftelt in feinem mehrerwähnten Buche befon- 
ders den Umftand heraus: daß er in allen feinen Beſtre⸗ 
bungen nur Dichter gewefen, und daß feine Gefinnung 
vorherrfehend immer die eines Royaliften war. Wir 
müffen es ihm wohl glauben, wenn er es uns fagt, und 
was feine Dichterfrone anbetrifft, fo giebt es Feine fo ftarfe 
Demagogenhand in unferer Kritif, welde ihm biefen 
wahrhaft Föniglihen Schmud jemald entreißen Fönnte. 
Mit Börne hat er demnach niemals etwas gemein gehabt, 
denn Börne war durch und durch Demokrat, und zuleßt 
geradezu Revolutionair. Nun aber kann Heine feinen 
Abicheu gegen alles Demofratifche, namentlich wie es 
Börne getrieben, nicht ſtark und wigig genug malen. Für 
den Begriff der Volfsfouverainetät hat er jebt einen fehr 
bumoriftifchen und poſſirlichen Ausdruck erfunden: er 
nennt das Volk den „fouverainen Rattenkoͤnig.“ An ven 
vevolutionairen VBerfammlungen der beutfchen Handwerker 
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in Paris, mit denen ſich Börne zuletzt zu fehaffen gemacht, 
hat Heine feinen Antheil genommen, weil in den Sälen 
geraucht wurde. Heine kann den Zabafsqualm nicht 
vertragen, und bemerkt wißig, daß er. mit ber deutjchen 
Revolution nichts zu thun haben fönne, weil er gefunden, 
daß fie Tabak rauche. Boͤrne felbft aber ift ihm ein 
Toller, ein Wahnwisiger, ja er verläftert deffen Privat: 
leben, das rein und tugendhaft war. 

Wozu hilft uns das, und wozu kann ed Heine'n 
helfen? | 

Daß Börne in Heine nicht Seineögleichen fah, hat 
er felbft fchon in den Briefen aus Paris und in der fran- 
zöfifchen Zeitfchrift le Reformateur gefagt. Eine Ber: 
wechfelung konnte daher fchon lange nicht mehr ftattfin: 
den, und Börne fagte dad im milderen Ton und faft mit 
der thränenerftidten Stimme eines Xebensfatten, er fagte 
es aus Ueberzeugung, was Heine jest noch über das Grab 
hinaus aus Haß wie aus Selbftliebe geltend mat! — — 


2. 


An einem fonnigen und träumerifchen Sommernad): 
mittag des Sahres 1826 las ich zuerfi Heine’ Reife: 
bilder, deren erfter Theil eben erfchienen war. Das Buch 
lag in guter Gefellfchaft auf meinem Studententifch und 
fand fich in einem tete-A-tete mit Hegel's Logik, welche 
als hinlänglich fchwerer Stein der Weifen über das aufge: 
fchlagene Reifebilderbuch gelegt wurde, als die fünfte 
Stunde fchlug, die in das Collegium rief. Hegel las um 
diefe Stunde feine Aefthetif, und zwar zum erſten Mal in 
einer fo volfländig gegliederten Auseinanderlegung als 


— 
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beſtimmten Theil des ganzen Syſtems. Eine große Anzahl 
bekannter und angeſehener Maͤnner aus allen Kreiſen 
Berlins hatte ſich unter die Studenten gemiſcht, und viele 
der nachmals hervorgetretenen Juͤnger- und Knappenſchaft 
ſaß hier zu den Fuͤßen des Meiſters und ließ phyſiogno— 
miſch uͤberſchlagen, was einmal aus dieſer Gemeinde des 
abſoluten Begriffs werden koͤnnte. Hegel begann dieſe 
Vorleſungen mit der für und junge Leute erhebenden Per: 
fpective, daß er uns aus dem „Schattenreich des Gedan: 
kens,“ in deffen tiefſten Didicht wir in demfelben Seme- 
fter in feiner Encyclopädie mit ihm herumwandelten, nun 
in das Gebiet des Schönen hinüberführen wolle. Als die 
Gewohnheit bald das Schwäbifche der Ausfprache und 
die Zerftüdelung der Säge — welche vielleicht eben das 
Kleinkriegen der Idee war — überhörte, ftellte fich fogar 
ein gewifjer Reiz in der Unbeholfenheit der Hegel’fchen 
Derfönlichkeit dar, der die Ehrlichkeit des in fich felbft 
arbeitenden Gedanken: in jedem Zug aufgedrüdt fchien. 
Sein Hohenprieftertyum ließ ſich auch felbft von den Ab- 
geneigten und Nichtverftehenden nicht abläugnen, und nur 
wenn er in diefer Aefthetif von der „Zrivialität Sean 
Pauls’ oder von der „Gedankenlofigkeit ver Muſik“ fprach, 
empörte fich inmwendig Die poetifche Tugend, die vor ihm 
faß. Sah man doch aber dafür den Mann, fobald die 
Univerfitätöglode fechs gefchlagen und er eben feinen 
Sat beendigt hatte: „daß die Muſik die Kunft des leeren 
Traͤumens,“ nun haftig in das geradüberliegende Opern: 
haus hinüberfihweifen, wo eine Dper von Glud gegeben 
wurde und er die Sängerin Milder enthufiaftifch beflatfchte, 
Diver er nahm fich wohl eine Drofchfe und fuhr nach dem 
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Fönigftädtifchen Theater hinaus, um die Sontag zu hören. 
Einmal fahen wir ihn fogar in einer Drofchfe zufammen 
mit Saphir, welcher damald in Berlin die Schnellpoft 
herausgab, und neben deſſen auffallend geihmüdter und 
beweglicher Figur ſich der einfache Philofoph in feinem 
blauen Frack und den gelben Nantinhofen fonberbar genug 
ausnahm. Die Hauptelemente des damaligen Berliner 
Lebens, welche öffentlich zundeten, waren offenbar die drei: 
Hegel's Philofophie, die Sontag, und Saphir. Dazu 
gefellte fi) das jedoch mehr äfthetifch als politifch wir— 
ende Intereffe für den Freiheitsfampf der Neugriechen, 
zu deren Unterftügung Stieglis und Große ihre Griechen: 
lieder gefungen hatten. Dies war die in Geift und Form, 
in Inneres und Aeußeres gefchiedene und auseinanderges 
fallene Lebensflimmung der Reftaurationsepoche, die in 
Berlin wie anderdwo, Alles beherrfchte. Auf der einen 
Seite entfaltete ſich die Wiffenfchaft der Idee, eine unficht- 
bare Kirche des Gedankens, welche in hoher Abgefchieden: 
heit von allen hiftorifchen und nationalen Beduͤrfniſſen 
das Evangelium des abfoluten Begriffs verfündigte, das 
nicht nur für alles Staatöleben und alle Nationalbewe: 
gung entichädigen wollte, fondern diefes felbft in höchfter 
Potenz zu fein behauptete, da nach der aufgeftellten 
Soentität von Denken und Sein das Denken des Staats: 
lebens audy fchon ein feiendes Staatsleben allerdings hätte 
gewähren müffen. Diefer idealen Richtung der Zeit gegen 
über machte fich aber auf der andern Seite das Unhifto- 
rifche und Gefchichtslofe unferer Zuftände nur um fo mehr 
geltend, und rächte fich bitter durch ein Verſinken in alle 
nur möglichen Zrivialitäten de3 Tages, in eine Goͤtzen⸗ 
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dienerei von taufend Armfeligkeiten der Gefellfchaft, denen 
man unfreiwillig anheimfiel, weil das entleerte öffentliche 
Dafein gar feinen Haltungspunct darbot. Es war daher 
ein Zeichen biefer Zeit, daß felbft die Diplomatie mit der 
Sängerin Sontag in Colliſionen gerieth! 

Es fehlte viel, daß und Studenten dies fo Elar gewe— 
fen wäre! Vielmehr lebten wir in dem Getümmel innerer 
und Außerer Anregungen unbehaglich und ohne rechten 
Genuß fort, und fuchten bald den Forderungen, welche 
der abfolute Begriff an uns ftellte, ald dem noch immer 
Inhaltvollften der Zeit zu entfprechen, bald begann bie 
poetifche Natur in uns eine Oppofition dagegen, welche 
zugleich die Oppofition unfres hiftorifchen Menfchen war. 
Dies wurde uns zuerft und am meiften in den äfthetifchen 
Borlefungen Hegeld bewußt; gegen biefe Feflelung des 
Schönen und der Kunft an dad Begriffd- und Gedanfen- 
mäßige ftand die Sugendfraft zu Gunften der poetifchen 
Individualität auf und fühlte mit der Schilderhebung 
für dad freie Individuelle zugleich die Mahnungen des 
Nationellen und Bölferthümlichen in fi wachen. Nach 
dem Hegel’fchen Collegium der Aeſthetik wanderte ich mit 
Kühne, dem alten und treuen Jugendgenofjen, der fchon 
damals voll feinen Gemuͤths- und Geifteslebens war, 
gewöhnlih zum brandenburgerr Thor in den berliner 
Xhiergarten hinaus. Dort wurde auf langen Spazier 
gängen die neue Kunftphilofopbie verdaut, zum Theil 
ausgelaufen. Die Freiheit der poetifchen Production zu 
retten, erichien uns damals dad Wichtigfte. Hatten wir 
doch felbft jchon alle Taſchen voll von Production; ich 
hatte, wie dies fo manchem Studenten begegnet, bereits 


192 Heine, Börne, und das fogenannte junge Deutfchland. 


drei Tragoͤdien gefchrieben, dazu Iyrifche Gedichte in Menge, 
und auch fchon Novellen, die durch Tieck gewiffermaßen 
als ein neues Genre angeregt waren, fanden fich in mei- 
nem Schnappfad hinlänglih. Kühne aber fchrieb Romane 
und Novellen, und dichtete Iyrifch und elegifh. ES Tag 
in allem diefen Thun ein Zwiefpalt des poetifchen und des 
wiffenfchaftlichen Triebes, der fpäter im aufgehenden Ge: 
fchichtsfinn feinen harmonifchen Ausweg fand. — 

Den einen Zag waren ed Heine's Meifebilder, in 
denen wir plößlich eine eigenthümliche Individualitaͤt der 
Zeit ſchon fertig geftaltet vor uns fahen! Dies Buch 
wirkte bei feinem Erfcheinen fo außerordentlich, weil Jeder: 
mann das Unbehagliche und Zerklüftete feiner eigenen 
Stimmung, bald in humoriftifcher Selbftgeißelung, bald 
in fentimentaler Verherrlichung ded Schmerzes, immer 
aber in poetifcher Spiegelung darin wiederfand. Und 
über allem diefen lag der Zauber der Feen Jugend, des 
ungenirt darein tappenden Studentenlebens, auf der einen 
Seite blumenhaft frifch, auf der andern angefränfelt von 
der greifenhaften Selbftreflectirung der Zeit, und in diefer 
Mifchung der Gontrafte fo ergößlich und bedeutfam. Kam 
e3 in einer thatenlofen und trivialen Zeit Darauf an, einen 
Standpunct des Geiftes über diefer Zeit zu gewinnen, fo 
hatte hier der Humorift auf feine MWeife daffelbe gethan, 
was der Philofoph in der Abſchließung feines abfoluten 
Syſtems. Der lehtere wollte bloß das ald Wirklichkeit 
gelten laffen, was zugleich ein Gedachtes und dann aus— 
Schließlich fein Gedachtes, d. h. nach der Methode und im 
Zufammenhang feines Syſtems Begriffened war. Der 
erftere negirte ebenfalls die vorhandene fchlechte Wirklich⸗ 
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keit, :al8 humoriſtiſches Individuum, das fein Recht dazu 
nicht aus der Notwendigkeit des Gedankens, fondern 
aus fich felbft entnimmt, ein Selbft, in dem die Kraft 
des Humors glei der vagirenden Lebenskraft in einer 
Krankheit wirft. Diefer Humor erklimmt nun alle aus 
der Sündfluth irgend hervorragenden Höhen des Dafeins 
und ſchaut luſtig auf das Verderben herab, dem er felbft 
verfallen ift, uͤber dem ihn aber feine -Wogelnatur em⸗ 
porhält. — | | 
Es war ein vaffinirter Nachtigallengefang, den Hein 
anftimmte, aber ed war doch immer ein Nachtigallengefang 
in jener Zeit, und unfer Berliner Thiergarten, der immer 
fo früh grau wurde, und den eine Zeitlang: fo viel anges 
hende junge Philofophen mit ihren Syftemgefprächen fo 
laut durchſchwatzten, daß die wenigen Nachtigallen . der 
Gebuͤſche ſcheu davonflatterten, er flimmte uns oft fo 
melancholifch, daß wir eine Art von Troſt an einem 
Sänger wie Heine fahen, der eine fo burleske Philofophie 
in kleinen Liederepigrammen verbreitete, !AIS die wahre 
und rechte Art des Dichten erfchien uns jedoch diefe Poefie 
feinen Augenblid‘, wir glaubten aber, daß fie der Ueber: 
gang zu der rechten Poefie der Zeit fei, und hofften, Heine 
werde es ſelbſt fo betrachten und einmal alle Diefe genialen 
Einzeinheiten und Ausfprügungen feiner Natur zu einem 
großen Schöpfungsact fammeln und aus feinen Unarten 
eine Art machen, die plaftifche Geftaltung in das Schaffen 
der Zeit brächte. Denn Plaftik, Geftalt, Fleifh und Blut 
erfchien und wie das tägliche Brot, das für eine neu werdende 
deutſche Poefie zu erflehen fei. Heine war noch'nicht über 
den Standpunct der Iyrifchen und Humoriftifchen. Reflerion 
Freihafen 1840, IV. 13 
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hinausgefommen;* wir dachten aber nicht, daß er niemals 
darüber hinausfommen werde, Diefer Standpunct war 
doch gar zu unzuverläffig, und ließ aller möglichen Falfch- 
heit der Laune und des Charakters freien Spielraum. 
Die Atmofphäre des erften Reifebilderbandes war und 
- blieb aber unmwiderftehlih. Diefe träumerifche, müßig- 
gängerifche, narkotifch ftechende, die Zukunft aus der Ge- 
genwart herauspridelnde Manier lag Jedem in den Glie: 
dern, und erfchien in Heine als poetifcher Frühlingsbote 
des nachmaligen Juliliberalismus, beffen ahnungsvolles 
Suden in der beutfchen Literatur die Reifebilder bezeich- 
neten. 

Die Stimmung, welche Heine damals in Gleichge: 
finnten wedte und vorfand, war in gewiſſem Betracht der 
Anfang jener Zerriffenheit, die fpäter noch berüchtigter 
geroorben ift unter dem Namen des Weltſchmerzes, der 
befonderd aus den ſuͤddeutſchen Lyrifern, namentlich aus 
Nicolaus Lenau, in fo lichter Lohe herausfchlug. Diefer 
Weltſchmerz ift ungefähr daſſelbe, was in einer früheren 
Literaturperiode bie Romantif war, und wie fich die Ro: 
mantif jener Periode mit dem Katholizismus verband, 
fo hatte der Weltfchmerz den alleinfeligmachenben Libera- 
lismus zu feinem Buhlen und Gefellen. Die Flachheit 
der Kritik, namentlich ber philofophifch fein wollenden, 
gebrauchte fpäter den Namen Weltfchmerz ald Ekelnamen, 
und da die Lyriker es find, welche den Orden bes Welt: 
ſchmerzes erfunden und ausgetheilt haben, fo mag es 
ihrem befanntlich Verſe gebärenden Zorn überlaffen blei: 
ben, den Weltſchmerz zu Stachelgebichten gegen bie philo: 
fophifche Kritif zu wappnen. Ich, der ich meine Hände 
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babei in Unſchuld wafchen kann, bemerke bloß, daß bie 
Berriffenheit jener Zeit fo gut ein hiftorifcher Moment und 
darum Acht war, wie bie Wertherfiimmung im achtzehn: 
ten Jahrhundert. Warum fol denn ein Schmerz, wenn 
er fich auch burlesk und auffallend gebärbet, darum ein 
falfcher und gekünftelter Schmerz fein? Der gelehrte Ger: 
vinus machte eö kuͤrzlich der modernen ſchoͤnen Literatur 
zum Vorwurf, daß ſoviel Affectation von Schmerz und 
Berriffenheit in ihr vorherrfchel Aber giebt es denn nicht 
auch ächte Schmerzen, eine wahre Berriffenheit, die den 
Adel ihrer Abflammung und darin ihr Recht zur Poefie 
an ber Stirn trägt? — — 

Auf Börne fam damals in einem ganz zufälligen 
BZufammenhang die Rebe. Hegel und Gans hatten bie 
Sahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik geftiftet, die als 
eine Art von Propaganda diefer Philofophie, und zum 
Theil mit Recht, betrachtet wurden. In der Ankündigung 
hatte man fich etwas pomphaft gegen alle Anonymität in 
der Kritik, ald gegen ein Syſtem der Wegelagerung, erklärt, 
und Dagegen eine Beuttheilung der laufenden Wiffenfchaft 
nicht anders als unter offenem Namensviſier verheißen. 
Da erfchien gegen den in biefer Ankündigung ausgefpro:- 
chenen Grundſatz eine Kleine glänzend gefchriebene Brochüre, 
welche den Namen Börne auf dem Titel führte Er 
erblidte in der Gonftitwirung eines. foldhen öffentlichen 
Gerichts, in dem die Autorität des Mamens eine Bedeu- 
tung gewinnen follte,. eine Gefahr für die Freiheit der 
Literatur und Wiffenfchaft. Später ergab fich auch inner: 
halb jenes Inſtituts felbft, daß der an die Spitze geftellte 
Grundfag nicht ganz haltbar fei, wie er denn überhaupt 

13* 
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etwas Beleidigendes für die Schriftfieller. felbit an fich 
trug. Denn eigentlich heißt es, fchlechte und zweideutige 
Kerle in der Literatur voraudfegen, wenn angenommen 
wird, man fünne anonym. gewiflenlofer fein in. feinem 
Urtheil, ald wenn man mit feiner Haut dafür einfte: 
ben muß. 

Börne aber Fämpfte für die Freiheit, wenn auch vor 
ber Hand nur für die Freiheit der Literatur und Wiſſen⸗ 
Schaft in Deutfchland. Faſt gleichzeitig war eine andere 
Eleine Schrift von ihm einzeln gebrudt erfchienen: Börne’s 
Trauerrede auf den Zod Sean Pauls. Dies war in der 
Sprache ein Meifterftüd der Beredfamfeit, und im Ge: 
danken das hohe Lied einer großen Seele. Als Hauptge: 
danken fuchte er Durchzuführen:. dag Sean Paul der Dich- 
ter der Armen gewefen! An einen folchen Geift Enüpfte 
fi) nun eine Reihe von Vorflelungen und Ahnungen 
einer beffern Zukunft in Deutfchland.. Wenn Heine auf 
feine Madame Meyer ein Glad Tokayer gereimt 
hatte, um ſich und uns in diefer Pofition weltgefchichtlich 
anzuregen, fo erfchien bei Börne die Anregung geradezu 
und. ohne jene Mythologie der. Heine’fchen Götter und 
Göttinnen. Man erfuhr jebt mehr von Börne, was. er 
fei und was er ſchon gethan. Die einige Sahre fpäter 
berausfommende erſte Sammlung. feiner Schriften, welche 
noch am Vorabend der Qulirevolution beendigt wurbe, 
zeigte ſchon, zu. nicht geringem Erflaunen, den vollfländig 
abgerundeten und fertigen Autor in ihm. ‚Seine Schreib: 
art hatte er nach Sean Paul gebildet, jedoch nach feinem 
eigenthümlichen Naturell bligend und fcharfichneidig aus: 
gefchliffen. Das jüdifche Element in Börne gab einen 
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piquanten Beifaß dazu. Im Grunde war der fchriftitel: 
lerifche Charakter Boͤrne's fchon bei feinem erften Auftre- 
ten vollendet und abgefchloffen. Die Steigerung, welche 
der Ausbruch der Sulirevolution in ihn brachte, war- nicht 
die reine und Achte Entwidelung feiner Selbft, fondern es 
war ein faft unfreimilliges Weberfluthetwerden von der 
Zeit, deren Wogen fein edles Haupt begruben. — 


3. 


\ 


— Die Sulirevolution hatte in Deutfchlandieine Mei: 
nungsrevolution zu Wege gebracht. E3 bildeten fich feit: 
dem zwei Gegenfäße in einer unter den Deutfchen noch 
nicht gefannten Weife zu förmlichen Patteirichtungen aus, 
die auch das Privatleben heftig berührten, und in bie 
Literatur ganz neue Züundftoffe fehleuderten. Diefe eine 
Nachgeburt der Sulirevolution war der Liberalismus, 
der nach Außen unter der theilmeife verffümmelten Form 


des Eonftitutionalismus wirkte, nach Sinnen einerfeits 


flaatstheoretifch befchäftigte, andrerfeits die geheimen Ver— 
bindungen organifirte, welche leßtere größtentheils durch 
die Propaganda des Auslandes geleitet und durch die 
Flüchtlinge der letzten verunglüdten Revolutionen. ver: 


ſtaͤrkt, nur in den deutfchen Burfchenfchaften etwa ein 


nationales Element hatten, das aber auch hier nicht rein 
und acht blieb, fondern namentlich in polnifchen, italieni- 
fhen und franzöfifchen Berührungen eine buntfchedige 
Garrifatur wurde. Durch folche Hingabe an die fremden 
Nationalitäten unterfchied ſich diefer Juli - Liberalismus 
wejentlih von dem Deutfchthums:Demagogismus, mit 
dem er font diefelbe Dealiftifche und phantaftifche Stellung 
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zur Wirklichkeit gemein hatte, doch deuteten die langflat—⸗ 
ternden Locken der Altdeutfchen und ihre weiten Turner: 
hofen auf mehr Behagen und eine hinlängliche Muße zur 
Scaufpielerei, während die Liberalen von 1830, bei der 
Eile, zu ber fie durch die Umftände gedrängt wurden, 
kaum Zeit hatten den franzöfifchen Bart ordentlich zu 
beforgen. Die andere Nachgeburt der Zulirevolution war 

er Reactionarismusd, der bei den Umtrieben der Libe— 
ralen feine Rechnung fand, und durch das, was fie fchlecht 
machten, feiner eigenen fchlechten Sache, welches die Sache 
des Altbeftehenden und Laͤngſtverfallnen war, einen recht: 
lichen Anftrich gab. Es waren die Jahre 1832 und 1833, 
welche über dad Schickſal diefer Gegenfäbe der Zeit ent: 
fhieden und einen Sieg der Reaction in Deutſchland 
begründeten, welcher auf lange Zeit alle Lebensrichtungen 
gelähmt und abgedampft hat. 

Es war damals für jede Eriftenz ſchwierig fi ch durch⸗ 
zubringen, denn es fehlte durchweg an Gegenſtaͤnden der 
unbedingten Hingebung, des unbedingten Vertrauens. Ich 
hatte im Jahre 1832 Berlin verlaffen, um einem unruhi⸗ 
gen Drang nach Außenleben und nach Antheil an ber 
Zeit zu genügen. Gegen die Hegel’fche Philofophie, mit 
der ich vier Jahre lang in dem ernfllichfien Verhaͤltniß 
geftanden, war ich zulekt mit Waffen ded Humors und 
der Satire aufgetreten und glaubte mich dadurch aus den 
Feſſeln der abfoluten Conftruction zu einem wahrhaft 
hiftorifchen Thatenleben zu erlöfen. So ſchrieb ich‘ die 
Humoresfe: „Kampf eines Hegelianerd mit den Grazien“, 
in welcher die Profeffur des Fürfichfeind übermüthig genug 
, von ber poetifchen Individualität genect wurde. Schon 
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—— ich in einen in Berlin erſchienenen Roman: 
Duett, eine Verhandlung über das Anſichſein und 
Fuͤrſichſein Hegel's eingeflochten, um der productiven Uns 
mittelbarfeit des Dafeins, aus der allein Gefchichte und 
Staatöleben ſich entwideln kann, das Wort zu reden gegen 
die Anmaßung der denkenden Betrachtung, ſich als den 
Gipfel des Lebens hinzuftellen. 

Bon allen diefen Eonflicten, welche mir mehr berli- 
niſch als deutfch, und mehr ald Krankheit denn als Ge- 
fundheit der Zeit erfchienen, follte mich der Poſtwagen 
befreien. Schon die frifche Luft der Landſtraße wehte 
manche Vergrämung und Truͤbung der Jugend hinweg, 
und eine Nacht Unterwegs, in. Träumen und Bildern 
einer lebensvollen Zukunft fich hinfchaufelnd, hatte fchon 
Wunder verrichtet. In Leipzig, diefem behaglich durch- 
einander grabbeinden Ameifeyhaufen, hatte ich zuerft einige 
Monate zu verweilen. Dort gab es fchon einen bei weiten 
geftaltvolleren und regeren Ausdrud der neuen deutfchen 
Zebensentwidelung als in Berlin, wo man nur in Gefell 
ſchaften und gefprächöweife Politik, und zwar oft fehr frei- 


finnige, verhandelte, aber in feinem fonftigen Thun und 


Berhalten nicht die geringfte Aenderung zeigte. In Leip— 
zig fah ich zum erften Mal mit eigenen Augen, wie confti: 
tutionelle Staatöformen auf die Erhöhung und Verede— 
lung des Volkslebens einwirken. Dazu traf ich noch an 
diefem Drt einige feurige Kohlen von dem lebten weltge— 
ſchichtlichen Brande Europa's an, denn fo, ald umherflie: 
gende Brennftoffe, konnte man die flüchtigen Polen betrach: 
ten, deren Rüdzug durch Deutſchland eih höchft patheti: 
ſcher und thränenvoller Triumphzug war. Mehrere davon, 


ET 
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und fehr bedeutende und edle Seftalten, hatten fich noch 
in Leipzig verfpätet und verdankten ber Humanität der 
fächfiichen Behörden wenigftens ein geheimes Afyl, das 
freilich auch. zuleßt andern Einwirkungen preiösgegeben 
werben mußte. Das Haus der beiden Buchhändler Brod: 
haus, zu denen ich ein vorübergehende Verhaͤltniß hatte, 
zeichnete fich in jener Zeit vornehmlich durch feine gaftliche 
Aufnahme der Polen aus, und dort machte ich einige Be: 
Fanntfchaften, die mir den Geift der polnifhen Sache in 
der reinften Geftalt. zeigten, obwohl ich auch zugleich in 
der polnifchen Perfönlichkeit gewiffermaßen eine organifche 
Urſache des Unglüds der ganzen Nation zu begreifen 
glaubte. Sonft fland man damals in Leipzig auch mit 
Allem, was in Deutfchland ſich regte und bewegte, in 
einer unmittelbaren Berührung. Die politifhen Flug: 
fchriften, die füddeutfchen und rheinbairifchen Sournale, 
die Stichwörter der conftitutionellen Stänbeverhandlungen 
und die wichtigfien Reden ber Abgeordneten, alles dies 
und was fonft noch die Mittheilung und Kunde nad 
diefer Richtung hin wünfchenswerth machte, ging uns in 
Leipzig rafher und ungehinderter zur Hand. An ben 
Öffentlichen Orten in Leipzig lad man den Freifinnigen, 
die deutjche Zribune, Ibie feuerfpeienden. Slugblätter von 
Wirth. Diefe fchnelle Kenntnignahme aller Zeichen ber 
Zeit, verbunden mit der Aufregung, welche der Befuch ber 
Polen im deutfhen Gemüth zurüdgelaffen, gab damals 
dem ganzen Zreiben der Bevölkerung einen bedeutfamen 
Stempel. Das conftitutionelle Leben in Sachfen, das 
immer einen höchft erfreulichen, Terngefunden und aͤcht 
deutſchen Charakter gezeigt, entwidelte fich in ganz natür: 
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fihen und einfachen Zügen zu einer lebendigen Frucht. 
Veberall ſtieß man im Leben felbft auf eine volksthuͤmliche 
Theilnahme an der Staatsentwickelung. In den Saͤlen 
der Leipziger Buchdruckereien machte Einer der Setzer 
gewoͤhnlich den Vorleſer der Flugſchriften und Zeitungen, 
und waͤhrend die Andern um ihn her fleißig an ihren 
Pulten arbeiteten, las er mit nachdruͤcklicher Stimme die 
neueſte politiſche Broſchuͤre vor, bei deren Hauptſtellen 
oft allgemeine Senſation ſich kundthat. Das deutſche 
Naturell ſchien ſich wirklich zu einer That zu ſpannen. — 

Aber was aus jener Zeit Thatſaͤchliches hervorging, 
war leider eine Traveſtie alles hiſtoriſchen Gefchehens. 
Das Hambacher Feft reizte zuerft meine Spottluft über 
diefe Findifche Geſchichtsmacherei, die nachher in allen wirk— 
lichen Unternehmungen; dieſer Revolutionaird fich zeigte 
und in dem übereilten Frankfurter Attentat auf der legten 
Spise der hiftorifchen Ohnmacht abbrach. Die franzd- 
ſiſche Sulirevolution hatte Diejenigen, welche an fie geglaubt 
und ihre Hoffnungen darauf gegründet, zu fehmählich im 
Stich gelaffen. Caſimir Perier hatte das Juſtemilieu⸗ 
Syſtem erfunden, und war an der Cholera geſtorben, die - 
auch in Deutfchland die Beforgniß der Gemüther peinlich 
vermehrte, unter und aber mehr. ariftofratifch wuͤthete, 
indem fie befonderd das arme Volk dahinraffte, obwohl 
auch Hegel, der Gründer des Syſtems des, Geiftes, das 
ein ebenfalls Alles nivellirendes Juſtemilieu-Syſtem des 
Begriffs. war, von diefer Krankheit entführt worden in 
das geheimnißvolle Land, das noch Fein Erkennen erkannte. 
Die Cholera ald den phyfifchen Ausdrud des allgemeinen 
Beitleidens anzufehen, mochte man ſich überhaupt nicht fo 
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leicht enthalten. Der Organismus fangt aus der Mitte 
feines eigerien Lebens heraus einen Krieg mit fich felbft 
an. Die Ganglien, oder dad Syſtem aller Reizbarkeit 
und Erregbarfeit des lebendigen Dafeind, werden aus 
äußerftem Drang nach Zhätigfeit zu Furien und beginnen 
einen bacchantifchen Tanz. In diefer räthfelhaften Em: 
pörung fpannt das Ganglienſyſtem alle feine labyrinthifchen 
Nebgeflechte zu ebenfo vielen Todesſchlingen auf. Das 
Leben hat ſich aus Angft und Unruhe in feine eignen Ein 
geweide gegriffen, und büßt die Leidenfchaft, fich felbft zu 
erkennen und fich felbft zu begreifen, zule&t mit dem aͤußer⸗ 
ften Act der Selbftreflerion, nämlich fich felbft auszufpeien. 
So wirkte die Cholera in jener Zeit nicht wie eine gewöhn- 
liche Krankheit, fondern mehr daͤmoniſch, durch Furcht und 
Schreden, im wahren Sinne eines Zeitteufeld, deſſen 
Plagen man zugleich in einem unerflärlichen — 
gefuͤhl wie Bußen hinnimmt. — 

Das hiſtoriſche Leben zerrann uns auch immer mehr 
und mehr unter den Haͤnden, und was wir ſchon zu haben 
glaubten, wurde uns wie vor dem Munde weggeſchnappt. 
Der vollkommene Banquerott aller Ideen der Julirevo— 
lution, der ſich im Jahre 1832 auf das Entſchiedenſte 
herausſtellte, wirkte auch in Deutſchland eine Zuſammen⸗ 
ſchrumpfung aller Lebenszuſtaͤnde. Ein truͤber ſchwerer 
Nebel lag wie ein Leichentuch uͤber der Zeit. In dem 
freien Frankreich war die Hauptſtadt in Belagerungszu- 
ftand erklaͤrt worden, als beim Begräbniß des Generals 
Lamarque Republifaner und Garliften ihren Bund ſchloſſen, 
um mit ben vereinten Waffen den Suftemilieu:Thron zu 
flürgen. Saft gleichzeitig erfchienen in Deutfchland die 
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berühmten Befchlüffe des deutfchen Bundes vom 28. Juni 
1832, durch welche, allen conflitutionellen Rechten und 
Befugniffen der Stände gegenüber, die Vereinigung der 
gefammten Staatögewalt im Souverain ausgeſprochen, 
eine fogenannte Bundedtags-Commiffton zur Aufficht über 
die Verhandlungen ber deutfchen Landftände ernannt, und 
überhaupt die Deffentlichfeit und Aeußerungöfreiheit der 
conftitutionellen Körper auf beftimmte Schranken, welche 
man bie bundesgemäßen nannte, zurüdgeführt wurde. 
Das badifche Preßfreiheitsgefes, diefer Hahnenfchrei um 
Mitternacht, ward ald umngefehlih und gefebedunfräftig 
zur Ruhe verwiefen. — — | 
In einer von allen diefen Vorgängen bedingten und 
gemifchten Stimmung fehrieb ich 1832 in Leipzig die Fleine 
Schrift: „Die Einheit Deutfchlands in politifcher und 
ideeller x Entwidelimg?” (Beipgig, Brodhaus). Diele! Frage 
über bie MWiederherftelung einer Einheit des deutſchen 
‚Reiches war damald der Brennpunct, in welchem alle 
übrigen Fragen ber Zeit zufammentrafen, und zu dem fich 
mehr oder weniger auch die thatfächlichen Vorarbeiten zu 
einer deutfchen Revolution vereinigten. Die Bezmedung 
diefer Einheit erfchten mir unter den obwaltenden Geſchichts⸗ 
zuftänden wie eine leere Abftraction, die mich theild mit 
dem Liberalismus noch mehr entzweite, theild meinen Weber: 
j drug an einer Epoche, in welcher die Fünftelnde und fabrizi: 
rende Neflerion fich nach allen Richtungen hin zum Werfmei- 
fler der Gefchichte aufwarf, zu einer bewußten Heberzeugung 
geftaltete. Daraus wurde mir Bar, warum bei allen diefen 
Unternehmungen kein Segen herauskam. Ueber bad Ham: 
bacher Feſt fihrieb ich in jener Schrift Folgendes nieder: 
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„— Die Hambacher waren ed im Mai 1832, die 
das Maifeft einer neu erblühen follenden Nationalein= 
heit der Deutſchen dort feiern wollten ober gefeiert 
haben, und für diefes Abſtractum erhoben fich da die kuͤhn⸗ 
ſten und verwegenften Reden und Ausfichten, welche, ob- 
wohl an fich meift verwerflich und alles Hintergrundes 
ermangelnd, doch ein höchft merkwürbiges Symptom der 
Zeitaufregung abgeben. Die Hambacher Schlogruine nahe 
dem rheinbaierfchen Städtchen Neuftadt an der Haarbdt ift 
dadurch in der Gefchichte der neueften Demagogie gewiſſer⸗ 
maßen eine claffifche Stätte geworben, und wenn jene 
Gegend des linken Rheinufers fehon deshalb gut zum ver- 
einigenden Mittelpunkt diefer neuen deutſchen Nationalbe- 
geifterung werden konnte, weil hier bereits durch die ur= 
fprünglichen Verhältniffe und die nachbarlichen örtlichen 
Einwirkungen die-aufgeregte Stimmung allgemein ift, fo 
bleibt es doch immer eine ganz wunderbare Erfcheinung, 
wie diefe Aufregung ringsumber in den deutfchen Gauen 
einen fo lauten und kecken Anklang fand. Die über: 
ſchwaͤngliche Ankündigung des Feftes, theils in der fpeier: 
ſchen Zeitung, theild in einzeln vertheilten Einladungen, 
die der pomphafte Siebenpfeiffer verfaffte, hatte den Ein- 
gang einer großen Anzahl von zuftimmenden Abdreffen 
an die Seftgeber vol der liberalften Erklärungen zur Folge, 
in welchen zur deutfchen Nationaleinheit ermunternden ' 
Zufchriften natürlich auch die Franzofen, fo wie das Polen: 
comite in Paris nicht zurüdblieben, und fogar vom Nie: 
derrhein, aus NRheinpreußen liefen freifinnige Herzender: 
gießungen ein, wenn man auch freilich von dort aus be: 
klagte, der Verhältniffe wegen der Einladung zur: Üheil: 
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nahme an dem Fefte felbft nicht folgen zu fünnen, Das 
von der baierfchen Regierung erhobene Verbot gegen Die 
wirkliche Ausführung der angekündigten Feier diefer deut: 
ſchen Maitage welches jedoch auf den zunaͤchſt von den 
neuftädter Bürgern und fodann von dem Landrath diefes 
Kreifes eingelegten Proteſt wieder außer Kraft gefebt wurde, 
trug eben dadurch nur um fo mehr bei, das Intereffe für 
die Angelegenheit des Feſtes zu fpannen und zu reizen, 
und fo ftrömten, wenigftens nad) Wirth’3 Angabe*), gegen 
30,000 Zheilnehmer, um Reden zu halten, und Reben zu 
hören für die beutfche Nationaleinheit, an dem Ort der 
Beftimmung zufammen. Aus allen Stämmen und Stän- 
den fah man hier Menfchen, die eine an fich große Ange: 
legenheit, die ein großes Gefuͤhl verſammelt hatte, und in 
den feſtlich geordneten, mit flatternden Fahnen geſchmuͤck⸗ 
ten Zug, der ſich in feierlichen Reihen nach der Hambacher 
Ruine hinbewegte, hatten ſich auch deutſche Frauen, eben- 
falls mit deutſchen Fahnen in den Haͤnden, eingemiſcht. 
Es liegt etwas Herzerhebendes darin, eine Idee, welche 
es auch ſei, in Vielen lebendig und beweglich zu erblicken 
und daraus eine oͤffentlich werdende Gemeinſchaft der 
Einzelnen in etwas Ganzem entſtehen zu ſehen, und Jeder 
wuͤnſcht, der von ſolcher, in Deutſchland fo feltenen Ge 
meinfchaft hört, daß fie in den Ausführungen ihrer Zwecke 
fich ftet3 fo erhaben und rein erhalten mögen, als ber 
erfte Eindrud iſt, den ihr Anblid hervorbringt. Und hier 


*) ©. die Schrift: das Nationalfeft der Deutfchen zu Hambach. 
Unter Mitwirkung eines Redactionsausſchuſſes beſchrieben von 3. ©. 
A. Wirth, Zwei Hefte, Neuftadt a, 9.1832, 
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in Hambach erhoͤhte den zu Grunde liegenden Sinn der 
Feier noch Die Lage des mit ben ſchoͤnſten Naturreizen ge- 
fhmüdten Ortes, wo man von ben Bergen herab bie 
Thuͤrme bedeutender, deutſcher Städte, wie Speier, er: 
fchauen Eonnte, welche an frühere Zeiten der Nationalität 
Deutfchlands wohl ernft und beziehungsvoll erinnern moch- 
ten. Aber diefe blühende Auffenfeite des ſeltſamen Feftes 
fchrumpft fogleich zu einer bis zum Erfchredien häßlichen 
Frage zufammen, wenn man ed bis zu dem Punkte ver- 
folgt, wo es für die vermeintliche Wiederherftellung ber 
beutfchen Nationalität die Rebnerbühne aufzufchlagen an- 
fängt, und das triviale Wört: O si tacuisses! wird man 
nirgend fo anwendbar finden, als auf das Hambacher Feft, 
wenn man die bort von jenen Patrioten gehaltenen Re 
den, wie fie in ber angeführten Feftbefchreibung Wirths 
ber Folge nach wieder gegeben, durchlief. War bie pa- 
teiotifche Poeſie fchlecht, die bier zum Beften gegeben 
wurde, und worunterSiebenpfeifferd: „Fuͤr 3200 Handwerks⸗ 
burfchen zum Singen” gebichtetes Lied, und ein ebenfo 
unverftändlicher, als enthufiaftifcher Chorgefang, ven 
Bentzel⸗Sternau eingeſchickt hatte, befonders hervorragten, 
fo war die patriotiſche Profa, mit der zum Heil des Va⸗ 
terlandes renommirt wurde, boch noch wiberwärtiger. 
Mit Ausnahme ver Rede von Wirth felbft Haben alle An- 
dern, die auf der Hambacher Schloffruine gefprochen, auch 
nicht im entfernteften irgend eine beſtimmte Anficht über 
die fchwärmerifch von ihnen angerufene Nationalein: 
heit Deutſchlands, felbft der wenigftend obenhin be— 
geifterte Siebenpfeiffer nicht, ausgedrückt, fondern in dema⸗ 
gogifchem Pathos, und eitlem Wortprunf, der bei vielen 
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jugendlichen Rebnern noch ſtark nach der vieleicht Fürzlich 
erft verlaffenen Schulftube roch, flolzieren fie nur auf ganz 
allgemeinen und unbegrenzten Anfihten von Volksſou⸗ 
verainität und den aus der Luft gegriffenen lächerlichen 
Redensarten von dem einen und ungetheilten Deutſch— 
land herum. Der Fürften wird bier nicht anderd ge- 
dacht, ald unter. der Firma der „Hochverräther“ und fo 
trat Alles zufammen, um einmal in efligie ein vollftän- 
diges Bild zu geben von dem gedanfenlofen Libera— 
lismus in Deutfchland, von dem ſchmutzigen Libera— 
lismus, dem Liberalismus der Zumpe, der fich grade 
an diefer Idee von einer Einheit Deutſchlands im fei- 
ner ganzen Blüthe entfaltet, und erfchöpft zu haben fcheint. 
Aber Wirth felbft, ohne Zweifel ein heller und geiftreicher 
Kopf, und ein Mann von Charakter und Kenntniffen, fteht 
in der &hat höher, und über dem Hambacher Liberalismus, 
und er war der Einzige, der in feiner dortigen Rede *) eine 
fehr beflimmte und energifche Anficht von ber Entwidelung 
der beutfchen Nationaleinheit ausgefprochen hat, an ber 
man wenigftend die Beflimmtheit und Entfchiebenheit an- 
erkennen muß, wenn man auch weder den ebenfalls von 
liberalen Schwindeln und Srämpfen nicht freien Ton ihrer 
Darlegung, noch fie felbft an fich billigen mag. Er fprach 
für die unter der Form einer Eonföderativrepublif 
berzuftellende Einheit Deutichlands, von deren Verwirk⸗ 
lichung er die politifche Reform des Waterlandes lediglich 
abhängig macht; er will eine Conföderation von Freiſtaa⸗ 


) ©. „das Nationalfeft der Deutfchen zu Hambach,“ Heft J. 
®, 4—48, . 
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ten Deutfchlands, in welche ſich die jetzigen fouverainen 
und getrennten Staaten auflöfen und wieder vereinigen 
ſollen, und er hat diefe an fich halsbrechende Idee, die er. 
aber mit geiftreicher Verwegenheit zu entwideln weiß, 
auch in feiner, während feines lebten Gefängniffes verfaß- 
ten Schrift: „die politifche Reform Deutfchlands. Noch 
ein dringendes Wort an die. deutfchen Volksfreunde“ 
(Straßburg 1832) wieder aufgenommen, wie denn bie 
genannte Schrift überhaupt nichts als eine weitere Ausfuͤh⸗ 
rung feiner Hambacher Rebe if. Der Eindrud jener 
Rede muß aber heftig und erfchütternd gewefen fein, da 
. felbft Börne — wenn ed wahr ift, daß er dem Hambacher 
Feſte ebenfald beigemohnt — darnach geäußert haben 
fol, dag „Wirth ein ſchrecklicher Menfch ſei.“ Stellt man 
die Idee von einer beutfchen Republik an fich einzeln und 
fchroff heraus, fo Flingt das freilich ungefähr fo, wie Karl 
Moor in Schillers Räubern fagt: „Ach! daß der Geift 
Hermanns noch in der Afche glimmtel — Stelle mich 
vor ein Heer Kerle, wie ich, und aus Deutfchland foll eine 
Republik werden, gegen die Rom und Sparta Nonnen: 
öfter fein folen” — Wir wollen aber jene Idee fpäter 
im Zufammenhange mit den andern Staatöformen genauer 
betrachten, und alsdann auch auf die Anficht Wirths über 
die politifche Reformfrage Deutfchlands wieder zuruͤckkom⸗ 
men. Seine überfede Rede hatte indeß' auf dem Hams 
bacher Feſte noch mehr ald in Einer Hinficht Anftoß er- 
regt, indem er darin zugleich feine heftige Abneigung aus: 
drüdte, von franzöfifcher Seite her dem deutfchen Vater: 
lande Rettung gebracht zu. fehen, eine Gefinnung, die 
wahrhaft ehrenwerth an ihm if. In der gewiß richtigen 
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Meinung, daß die Franzoſen bei einem Einſchreiten in 
Deutſchland, wuͤrde es auch aus den liberalſten Abſichten 
unternommen, dennoch nicht unterlaſſen wuͤrden, ſogleich 
auch ihr materielles Intereſſe am Beſitz des linken Rhein- 
ufers wieder wahrzunehmen, ſpricht Wirth. in dieſer Be: 
ziehung den Grundſatz aus, daß ein Nation. eher ber 
Freiheit, ald.der Ehre entfagen müffe, und es deshalb 
heilfamer für Deutfehland fei, ſelbſt in den alten Verhält- 
niffen auszuharren;: ald von den Franzofen die Hülfe zu 
nehmen; ‚und hierin zerfiel er nicht nur mit dem franzo- 
firenden: Siebenpfeiffer, fondern: auch mit: den dem Feſte 
ſelbſt beiwohnenden Franzoſen, die ſich dadurch gekraͤnkt 
fanden;- und. it. Gegenreden ihren ganz uneigennuͤtzigen 
Freiheitseifer kund zu geben ſuchten. Das war das Feſt 
der ſchoͤnen Einheit der Deutſchen, die ſchon bei der Vor- 
feier ihrer Einheit in Zwieſpalt geriethen; und wenn man 
den Zeitungsnachrichten glauben darf, welche erzaͤhlten, 
daß zum Schluſſe dieſes Feſtes ein Theil der Hambacher 
Schloßruine eingeſtuͤrzt ſei, und Viele der Nationalein—⸗ 
heitsfreunde beſchaͤdigt habe, und daß alsdann auf das 
ploͤtzlich verbreitete Geruͤcht, der ganze Berg ſei heimlich 
unterminirt, und werde in die Luft geſprengt werden, die 
Hambacher Patrioten alle flugs davon rannten, ſo nahm 
dieſes „Maienfeſt der Deutſchen“ allerdings einen klaͤglichen 
Ausgang obwohl wir keine ſo anzuͤgliche Bemerkung dar⸗ 
über machen möchten, wie Krug*), welcher darauf anſpielt, 
was wohl von folchen [a Helden zu erwarten 
N: 
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fein ‘dürfte, wenn ed einft wirklich zu dem von ihnen fo 
erfehnten Freiheitöfampfe kommen follte. 

Sollen wir unfere Anficht über dieſe bei Allem ftet3 
merkwürdig bleibende deutſche Nationalfeier zufammenfaf- 
fen, fo müffen wir fagen, daß. fie zw fehr den Character 
des Gemachten an fich trägt, um für ein bedeutfames 
Zeichen: eines fich in ihr wirklich ausfprechenden Volksbe⸗ 
bürfniffes angefehen werben zu können. 

Das Hambacher Feſt erfcheint nur wie eine neue,’ 
und Fünftlich aufgeſtutzte Reminiscenz aus den Turnerde⸗ 
mugogismus. um bie Zeit ‘der beutfchen Befreiungsfriege, 
und. ſelbſt die auf: bemfelben gehaltenen: Reden jehen in 
Stil und Ton jener eraltirten deutſchen Turnerberebfam- 
feit von 1815—19 fo täufchend ahnlich, daß man fid, 
wenn man fie. in den Wirth’ichen Heften durchlieſt, unwill⸗ 
kuͤhrlich im jene Periode der ‚patriotifchen Aufregung der 
deutfchen Jugend zurüdverfegt fühlt, nur etwa den Unters 
ſchied wahrnehmend, daß fich Die Namen verändert haben, 
und daß, was bamald Demagogismus war, heutzutage 
als Liberalismus fich herausftelt. Das Hambacher Feft 
hat im Vergleich mit jener vergangenen Periode durchaus 
nicht3 Eigenthümliches in feiner Idee an fich, denn jene 
Periode war e3 eben, welcher das fich regende Nationalge: 
fühl einer Einheit Deutfchlands, durch die Zeitverhältniffe 
hervorgerufen, damals u. und ER 
BR — 


— Das Beduͤrfniß — ———— — trieb 
mich wieder nach. Berlin zuruͤck, und obwohl es bizarr er⸗ 
ſcheinen kann, daß die froſtigſte unter allen deutſchen 
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Städten died gewähren folte, fo war doch in Berlin von 
ieher Alles durcheinander zu haben geweſen, in. einzelnen 
Kreifen ſogar blutwarmes Leben und ein herzfräftiges 
Gemüth. Berlin, das immer. die verfchiebenartigften 
Menfchen vereinigte, und mehr Antiberliner ald Berliner 
unter feinen Bewohner zählt; ift auch Darin eine dialeftifche 
Stadt, daß es das nicht ift, was es iſt, und doch. wieder 
das iſt, was e3 nicht tft, und fo machte dort gewiffermaßen 
die ganze Stadt’ eine Zeitlang die Hegel’fchen Begriffser: 
perimente an fich ſelber mit. Wenn „Hegel Berlin zu 
conftruiren gehabt hätte, ſo würde er es ohne Zweifelinur 
das Anderdfein des Begriffs. haben nennen:tönnen, 
und unfer Humor beluftigte- fich gern daran, dies mit 
aller Grandezza des Schulausdrucks auf die Berliner Ber: 


haltniffe anzuwenden. So fam ich wieder in die kalte 
Stadt Berlin zurüd, in der. die Menfchen wie Schatten 


aneinander voruͤberzuſchleichen fcheinen, was mich jedoch 
wenig berdroß. Denn ich kannte einmal den Berliner 
Bolfscharafter nah allen feinen Seiten hin und wußte 
ihm das Befte und Kernigfte abzulaufchen, und dann hatte 
ich für meine Perfon fo manche kiefinnere Beziehung, die 
über allen Berlinismus forthalf und vertröftete. Nach 
Außen hin ergab ſich mir ein Verhaͤltniß zur Preußifchen 
Staatszeitung, das mir eine in vieler Hinficht lehrreiche Bei 
Ihäftigung gewährte. . Ich hatte aus den deutſchen land: 
ftändifhen Verhandlungen gedrängte Auszüge für die 
Staatszeitung abzufaflen, denn diefe halbamtliche Zeitung 
hatte ſich damals vorgeſetzt,  überfichtliche. ‚Berichte: von 
allen conſtitutionellen Kammerſitzungen in Deutſchlaut 
zu liefern, und ich uͤbernahm dieſe mit um ſo groͤßerem 
14* 


1 
2 
„a 


212 Heine, Börne, und das fogenammte junge Deutfchland. 


Sntereffe, ald ed mir bebeutend erſchien, daß dies von 
Berlin aus gefchah, und zwar für ein Publikum, bei dem 
die tägliche Vorführung folcher Intereffen gewiſſermaßen 
eine Borfchule abgeben Fonnte, fei es auch nur eine Bor: 
fchule der Gewöhnung. Durch einen der Redactoren der 
Staatözeitung, Herrn 3. Lehmann, deſſen umfichtigem 
Geift wir dad Magazin für die Literatur des Auslandes 
verbanfen, machte ich die Bekanntichaft des Herrn Ge: 
heimen Legationsrath Philippsborn, unter deffen Ober: 
leitung. bie Staatäzeitung damals geftellt war. Diefer 
preußifche Staatömann, in dem ich zum erften Mal den 
preußifchen Beamtentypus in einer iveellen Erhöhung er: 
blickte, hegte für die Staatözeitung die großfinnigften Ab: 
ſichten, die befonders auf die Entwidelung der öffenflichen 
Meinung und des Volkslebens in Deutfchland eine Wir: 
fung .erfirebten. Durch ihn. war die Zeitung zu einem 
größeren Format ‚erhoben worden, und bie: Gegner ber 
Deffentlichkeit in Preußen, die ſich über jedes Stud Papier 
ärgern, ärgerten fich auch fattfam über dad Papier, das 
die Staatözeitung jet durch einen größeren Reichthum 
von Mittheilungen zu bevruden hatte. Soviel Papier 
mehr, das die Aeußerungsluſt wie von felbft herausforderte, 
ſchien ihnen fehon fo viel mehr Preßfreiheit. Auch dachte 
Herr Dhilippsborn daran, die Bahrbücher. für wiffenfchaft- 
liche Kritik als Beiblatt. mit ber nn ww ver: 
einigen. — — 

Sc felbft ſaß nun täglich unter einem. PRIOR von 
conftitutionellen Landtagsverhanblungen und: mußte Die: 
felben zu zierlichen und vorfichtigen Berichten auszichen 
und: zuftußeru.: Ich: hielt: es gerade ſo lange aus als die 
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Sache ſelbſt ausgehalten wurde, denn bald mußten dieſe 
regelmaͤßigen Berichte uͤber die deutſchen Kammern auf— 
hoͤren oder ſollten wenigſtens durch eine kuͤrzere und mehr 
gelegentliche Behandlung erſetzt werden. Mir aber war 
dieſe Arbeit gut und nuͤtzlich geweſen. Bei allen Be— 
ſchraͤnkungen, unter denen ich das deutſche conſtitutionelle 
Leben ſich ſo muͤhſelig bewegen ſah, erſchien es mir immer 
mehr, wenn nicht als die einzig nothwendige Form der 
Zeit, doch gewiß als die Form, welche die beſte bisjetzt 
hatte aufgefunden werben koͤnnen, um bie modernen Voͤl⸗ 
fer zu einem freien und Öffentlichen Staatsleben zu erzie: 
ben. Diefe Ueberzeugung beftärkte fich in mir durch den 
Zufammenhang, in dem ich das Treiben und Wirken aller 
deutfchen Kammern fiudirte, und wurde ſpäter, wo ich in 
England, Frankreich, Belgien, der Schweiz und, Däne- 
mark öffentliches Staatöleben mitanfah, immer fefter meine 
Anfiht bis auf Die heutige Stunde, — 


4. 


— Dieſe Bruchſtuͤcke, die nichts Vollſtaͤndiges uͤber 
die durchlebte Zeit geben wollen, muͤſſen fuͤr jetzt oft das 
Wichtigſte links und rechts zur Seite liegen laſſen, dage⸗ 
gen ſich zuweilen fuͤr die kleineren perſoͤnlichen Verknuͤpfun⸗ 
gen Aufmerkſamkeit erbitten, wenn ſie ihren Zweck erreichen 
ſollen, eine abgelaufene Literatur: und’ Zeit-Periode durch 
ein individuelles Selbfigeftändniß zu beleuchten und dem 
Beichtenden felbft zur Rechtfertigea ſeines Antheils dar⸗ 
an zu dienen. — 

Im Sommer 1834 verlebte ich einige Monate in 
Wien, wohin ich lediglich um mich zu vergnügen gegans 
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gen war, nachdem ich im Auftrage des Staatöminifters 
von Altenftein den Nachlaß und Briefwechfel feines Freun— 
des Knebel in Jena geordnet und zur Herausgabe an 
mich genommen hatte. In Jena fand ich auf Fleinem 
Raum das intereffantefte und bebeutfamfte Zufammente: 
ben. aneinandergebrängt und faßte eine Vorliebe für dieſe 
Stadt, in der es fich nicht nur fehr behaglich lebte, fon: 
dern wo auch. die Literatur noch organifch mit dem gan⸗ 
zen Daſein verwachfen fich zeigte. In fehr liebenswür- 
digen und feingebildeten Kreifen wurde dort alles Litera— 
rifche gemeinſam durchgelebt und gewann fo gewiljer: 
maßen ein öffentliches Intereffe. Man befam dort Luft, 
wieber für die Deutfchen zu dichten und zu fchaffen, denn 
was ein Buch fei und welche tiefe Spuren es durch ein 
Menfchenleben: ziehen koͤnne, ſtellte fich mir in Jena in 
einer Art, wie ich es fonft. noch nicht gefehen hatte, vor 
Augen. Das Buch „Rahel, das feit Kurzem erfchienen 
war, bewirkte dort namentlich folche Lebenserfchütterungen 
und war in Sena ein Sntereffe der ganzen Stadt. In 
den Kreifen des Präfidenten von Ziegefar, des Profeflor 
von Schroeter (naher Dber- Appellationdgerichtörath in 
Parhim) und bei mehrern andern traf man ein Verftänd: 
niß. der Rahel und eine Verknüpfung diefes Verfländniffes 
mit bem Leben an, wie ed der Herausgeber, Varnhagen 
von Enfe, vieleicht kaum für dies fibylinifche Wermächt: 
niß feiner Gattin gehofft hatte. Die Frauen in Sena 
nahmen einen Hauptantheil daran und philofophirten mit 
dem des Gehörd beraubten Profeffor Scheidler: fogar ver: 
mittelft der Fingerfprache, die fie fich alle fehr graciös an: 
geeignet hatten, über das Buch Rahel. In dies aufge: 
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regte Treiben trat eine deutſche Fürftentochter, Prinzeffin 
Helene von Medienburg: Schwerin, welche diefen Sommer 
in Sena verlebte, mit entfchiedenem Antheil hinein. Sie 
‚betheiligte fich auf das Sinnreichfte und Lieblichfte an die: 
fen Debatten über. die Lebensanfhauung einer, Frau, die 
ihren Ziefblid in den mangelhaften Weltzuftand befonders 
‚einem außerordentlich. feinen und. reizbaren Nechtögefühl, 
aus dem.ihre Philofophie wie ihre Empdrung ſtammten, 
verbanfte. In biefer lebhaften Hingebung an die Gedan: 
fenwelt Rahels verläugnete jedoch die Prinzeflin. feinen 
Augenblick ihre felbftftändige und charaktervolle Haltung, 
die ſie ſchon in fruͤher Jugend mit einem wahrhaft koͤnig⸗ 
lichen Anſtand durchfuͤhrte, ſpaͤter auf einem der groͤßten 
Throne Europa's behauptete. Solche Anregungen ließen 
einen friſchen Anlauf nehmen, ſich literariſche Wirkſamkeit 
zu erobern, und dem Leben ſelbſt, wie es nun einmal war, 
ſoviel Gewinn und Luſt als moͤglich abzulocken, denn 
mochte das Leben in dieſer Zeit auch in vielem Betracht 
verhunzt und unnuͤtz erſcheinen, ‚ohne Ausſicht auf. große 
allgemeine Genugthuungen der Menſchheit, ſo war man 
doch einmal nicht todt, ſondern noch am Leben, und 
mußte daher mit dem Leben anzufangen ſuchen, was Jeder, 
der ehrlich, jung und geſund iſt, damit anfangen muß, 
naͤmlich leben. — 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Weimar reiſte ic 
über Dresden, Teplis, Prag: nach Wien. In den befann- 
ten Donnerftagss:Soireen des Herrn von Hammer fah ich 
zum erflen Mal höhere diplomatifhe Welt fich bewegen 
und machte einige Bekanntfchaften. Mehr. zog mich das 
öfterreichifche Wolköleben, die Theater, Gemäldefammlun: 
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gen, Spaziergänge in ber Stabt und Umgegend, und der 
Sperl mit feinen firaußifchen Walzern, an. Mich in der 
über Alled vergnügungsluftigen und ungeflört in Adams 
Schooß verbliebenen Stadt dem Bergnügen zu widmen, 
war mir. anfangs Hauptfache geweſen, doch traten unver- 
muthet die ernfthafteften und fonderbarfien Anregungen 
dazwifchen. Merkwuͤrdig wurben für mich unter: Andern 
mehrere Zage, die ich, durch Bermittelung befonderer Um- 
fände, in Gefellfchaft des bekannten Fatholifchen Philofo- 
phen Anton Günther und feiner bedeutendſten Schüler, 
des damals noch lebenden Dr. Pabſt und des’geiftvollen 
Dr. Hock, Berfaffer einer Schrift über Carteſius, zubrachte, 
und nicht bloß in Außerlicher Geſellſchaft, Sondern in dem 
lebendigften und innerlichften. Austaufch und unter: einer 
von meiner Seite aufrichtig empfunbenen: Verehrung für 
diefe Männer, zu denen mich mehr der Reiz des Gegen: 
faged, ald der Uebereinſtimmung gefellt hatte. Günther, 
ein kleiner etwas ſtarkunterſetzter Mann, mit einem feinen 
und zartfinnigen Wefen, fand: wie eine volllommen abge- 
fchiedene Inſel in dieſem Strudel. des Iufligen Wiener 
Lebens da, und hing nur durch feine Stellung als Cenſor 
der philofophifchen: Bücher einigermaßen mit der ihn um: 
gebenden öfterreichifchen Welt zufammen. Der: Katholi- 
cismus hatte durch Günther plößlich eine fpeculative Theo⸗ 
logie erhalten, die ald ein wunderbares Mittelding zwifchen 
philofophifcher Begründung in der Idee und rechtgläubi- 
ger Unterwerfung umter die Autorität des Papftes erfchien. 
Günther, der für einen genauen Kenner der Hegelfchen 
Philofophie gelten Fonnte, wollte weder die Idee dem 
Papſte noch den Papft der Idee opfern, und war in dieſer 
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Berlegenheit genial genug, ein Ideepapſtthum zu conftrui- 
ren, das er mit. großem Aufwand: von Gelehrſamkeit und 
Dialektik zu einem wiffenfchaftlichen Syſtem ausbaute, 
und wozu ihm Hegeld Begriffstheorie mannigfachen Bei⸗— 
ſtand leiſten konnte. Eine hochpoetifche: Phantafie half 
ihm: dabei, die Fugen zu verfchmieren, und. der blißende 
Gedantenhumor, durch. den Günther fich als einen Wahl: 
verwandten Sean Paul’3 befundete, ummwirbelte dann das 
Gebäude. mit duftigen Blüthen und Blättern aller Art, 
bie ben Weihrauch, abgaben im diefem fpeculativen Geban- 
ken⸗Syſtem ‚der Fatholifchen Kirche. Günther hatte als 
Weltgeiſtlicher die hinlänglich freie-und bewegliche Stellung, 
um ſeine Aufgabe zu verfolgen, und doch ſchien ihm ſtets 
daran gelegen, nicht mit dem Papſt zu brechen oder auch 
nur nicht einen Verweis von demſelben ſich zuzuziehn, was 
auch in der That nie geſchah, obwohl Guͤnther's Schriften, 
welche das bewegende Prinzip der Wiſſenſchaft mitten 
in den Katholitismus hineinpflanzten, und dadurch nicht 
minder reformirende Einfluͤſſe auf die Kirche ausuͤben 
mußten, als der von Rom verdammte Hermeſianismus, 
mit dem Guͤnther freilich nichts gemein haben wollte. 
Er hatte ſeine Wohnung in einem Kloſtergebaͤude, wo er 
jedoch niemals einen Beſuchenden empfing. Dagegen 
vereinigte er ſich mit Denen, an welchen ihm gelegen war, 
oͤfters zu Spaziergaͤngen und Ausfluͤgen in's Freie, und 
verſchmaͤhte es auch nicht, beim Sperl mit uns zu Mittag 
zu eſſen, wo wir einmal, in Geſellſchaft mehrerer anderer 
Geiſtlicher und. Geiſtgenoſſen, ein in der That merkwuͤr⸗ 
diges Dinee miteinander hatten, bei dem, unter Begleitung 
der weltlichften Muſik und. unbefchadet der vortrefflichen 
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wiener Küche, lauter weltverbeffernde Gefpräche in philo: 
fophifcher und theologifcher Form gepflogen wurden. 

Sch hatte durch ein Buch, das unter dem Zitel: 
„Moderne Lebenswirren. Briefe und Zeitaben: 
teuer eined Salzſchreibers“ von mir erfchienen war, 
in diefem Kreife fonderbarer Weife einen Anklang erweckt, 
ben ich gerade hier niemals erwarten konnte, und biefe 
Ueberrafhung verftärkte fich, ald ich fand, daß jene humo- 
riftifch-philofophifche Dichtung überhaupt bei der öfterreichi- 
ſchen Jugend gezündet hatte. Dr. Hod hatte in der ka— 
tholifchen Zeitfchrift für fpeculative Theologie, welche in 
Bonn herausgegeben wurde, eine mehrere Drudbogen 
lange Recenfion über die Modernen Lebenswirren geliefert, 
die das Buch theild widerlegen, theils erflären follte und 
durch. die mir erſt recht bewußt ward, Daß ich. in.diefer 
Dichtung, in der ich das Leben und Wefen aller Parteien 
der Zeit gewiffermaßen hatte portraitiren wollen, dadurch 
zugleich ein Verhaͤltniß zu allen diefen Partheien einge: 
gangen war. Ich hatte in den Modernen Lebenswirren 
Liberalismus, Abfolutiömus, Legitimismuß, Ariſtokratis⸗ 
mus, Juſte⸗Milieu, Hegelianismus, an einem und dem: 
felben Individuum in humoriftifcher Dialektik abgehandelt. 
Eine einzige Menfchenbruft, die lebendig, ehrlich und Acht 
menfchlich fchlug, beherbergte in fich alle die verfchiebenen 
Richtungen der Zeit und ließ fie aus der einfachften In— 
dividualität in einem natürlichen Proceß des Umfchlagens 
nacheinander hervorfleigen. Der Teufel der Zeit, der als 
Zodiacuß figurirte, vermittelte die Uebergaͤnge aus dem 
einen Ertrem in das andere und wirfte.ald wahrer Satan 
der Gegenwart, indem er die eine Richtung Durch die andere 
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widerlegte und Die glänzeridften Perfönlichfeiten jeder 
Partei in demſelben Augenblid, wo er fie verherrlichte, 
auch negirte. Diefe durchunddurch ironifche Aufgabe des 
Romans bot mir während der Production eben fo viel 
Genuß als Selbftgeißelung dar. Es war eine poetifche 
Anatomie des Zeitbemußtfeins, auf Die ich halb aus zer: 
fiirungsluftigem Uebermuth, halb aus Verzweiflung gera: 
then war. Die Berzweiflung beftand vornehmlich) in dem 
Bewußtſein, die Zeit in lauter Richtungen „zerfallen zu 
fehn, für die fich mit Leben und Blut zu entfcheiden auf 
feiner Seite Ehre und Erfolg bringen Fonnte. Zugleich 
erfchien mir der eigentlich wefenhafte Unterfchieb diefer 
Parteien gegen einander fo fehr fophiftifch, daß ich mich 
mit großer Schadenfreude der Ironie überließ, darzuftellen, 
wie ein iberaler ebenfo gut ein Abfoluter und ein Abfo: 
luter ebenfo gut ein Ziberaler fein koͤnne. Zwar ging ich 
auch bei den Modernen Lebenswirren nicht minder von 
dem humanen Zweck aus, daß ich aufzeigen wollte, wie 
die entgegengefesteften Parteirichtungen ihre gute menfch: 
liche Berechtigung in einer und dberfelben Natur der Per: 
fönlichfeit haben, aber die ironifche Abficht erhielt unwill- 
fürlic das Uebergewicht. Die allgemeine unglüdliche 
Stimmung diefer Periode, in der Niemand Freude und 
Genüge noch feine Rechnung finden Fonnte, außer etwa 
der im Truͤben fifchende Wicht, war ſchuld daran. Man 
mochte e3 mit Feiner Partei halten, und Doch hatte jede 
Partei ihr Recht, aber ein Recht, das fie nur ald Unrecht 
geltend machte, weshalb von Feiner einzigen der Segen 
der &hat, der wahrhaften hiftorifchen und hiftorifch erloͤ— 
jenden hat, ausging. Diefe Paralyfirung aller Parteien 
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war die Folge des unglücjeligen Jahres 1832, des Jahres 
der Hambadhiaden und der NReactionen, das in diefer Be: 
ziehung in ber Weltgefchichte immer den Klang der Leichen« 
glocke haben wird. Und diefe im fich felbft gebannte und 
verſtrickte Bewegung der Zeit wollte ich in dem Bud) von 
den modernen Lebenswirren zeichnen, der Alles erſtarren⸗ 
den Medufe einen Spiegel vorhaltend, in dem fie über 
fi felbft in Nichts vergehen ſollte. Am Schluffe der 
Darftelung wand fi daher aus dem Juſte⸗-Milieu Die 
Sehnfuht nach der Hiftorifhen That ald dem einzigen 
Heil heraus, und diefen biftorifchen Standpunkt als einzig 
richtige Stellung über allen Parteien einzunehmen, erwies 
fih als Ausgangspuncdt wie ald Endpunct des ganzen 
Gemälde. Zu diefer Aufgabe gehörte aber ein Sichhin- 
einleben in die verfchiedenfien Richtungen, das mir ganz 
natürlich war und wozu jogar mein eigenftes Nature 
mich drängte. Es war dies eine Dramatifche Paffion, fich 
in das Gegentheil von dem zu verfegen, wad man felber 
war, und feinen eignen Gegenfab in fich. fo anzufachen, 
daß er als plaflifches Leben herausftieg, fich in aller Frei 
beit feines Dogma’s geltend machte und felbft mit leiden- 
fchaftlicher Begeifterung fich bewegen durfte. So ließ idy 
in. den Modernen Lebenswirren am allermeiften gerade bie 
ariftofratifchen und abfoluten Richtungen mit einem Auf- 
wand von. Poefie und Dialektif fi) ausfprechen. An fei- 
nen eigenen Gegenfaß fich mit Liebe feftzuhängen, begeg- 
nete mir nachher perfönlich im Reben oͤfters, und da nicht 
immer mit bemfelben Genuß und Lohn, Sich mit dem 
uns Ungleichen und Widerftrebenden zu verbinden, fann 
zu großen fittlichen Genugthuungen und zu bedeutenden 
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Refultaten führen; häufiger aber, beider precären Be— 
Ichaffenheit der meiften Charaktere, mit denen man zu 
thun hat, entfteht Unheil und Verwirrung daraus, und 
man thut beffer, feinen Liebesdrang zu einer mit fich felbft 
übereinftimmenden Einheit zu zügeln. Wenn ich aber mit 
meinem wiener. Freunde. Dr. Hod, dem gedankenvollen 
Katholiken und Legitimiften, nachher wieder auseinander: 
fam, fo war daran nichts Anderes fchuld, als der Tod 
bed. Kaifers Franz Diefer wurde für alle öfterreichifchen 
Legitimiften das Signal, ſich von Neuem zur’Behaup- 
tung ihres Syſtems zu rüften und: ihre Tendenzen ganz 
unvermifcht und unzweideutig ins Feld zu ſtellen. — = — 

Während meined:vamaligen Aufenthalts in Wien: traf 
ich auch Varnhagen von Enfe unverhofft in der Kai⸗— 
ſerſtadt an. Seine Bekanntſchaft hatte ich erſt kurze Zeit 
vorher in Berlin gemacht, und meine Bewunderung fuͤr 
ſeine Perſoͤnlichkeit, die mir als das ausgebildetſte und 
feingefchliffenfte Kunſtwerk entgegentrat, ſteigerte ſich, als 
ich ihn im Begriff ſah, den humanſten Einfluß auf eine 
neuwerdende Literatur der Zeit auszuüben und mitten 
unter. ben jungen Kräften der Gegenwart eine Stellung 
einzunehmen, die nach: allen Seiten hin Danf und Nusen 
gewinnen mußte, Ein in fich felbft vollendeter und abge: 
rundeter Geiſt, aber durch Welterfahrungen: vom größten 
Umfange etwas überreif geworden, hatte er nach dem Tode 
feiner Rahel noch die Lebensaufgabe übrig. behalten, als 
Wächter der goethe ſchen Blafficität zugleich der Hort dei 
von einem meuen Streben erfüllten Jugend zu werben: 
Und diefer: Aufgabe unterzog er ſich iin folcher Redtichtent 
der Förderimg, daß ungewiß bleiben konnte, welches: das 
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Vorherrfchende an ihm war, die Pietät gegen das Alte 
oder. die Hingebung an dad Neue und Jugendliche. Auf 
diefer Gränze waltete er als ein milder Genius, und hätte, 
- uneigennüßig wie er im höchften Grade ift und voller 
Glauben an einen harmonifch aufgeglichnen Zuftand der 
Gefchichte gern Alles zum Opfer gebracht, wenn er aus 
den Wirren der Zeit ein Werk der VBerfühnung hätte machen 
fönnen. Wäre fein Verföhnungsgeift hier und da pro: 
ductiver aufgetreten, indem er nämlich in ausbrüdlicher 
Geſtalt das zur Erfcheinung gebracht, was er hier als 
Gegenſatz und dort als Beflätigung geltend zu machen 
hatte, fo würde er eine reichere Freude und Genugthuung 
geerntet haben. Aber fein humanes Erbarmen mit der 
Schwäche der menfchlichen Natur hielt ihn: von manchem 
entfchiedenen Schritt ab, doch fah.man ihn alddann immer 
entichieden, wenn es galt, in einem: perfünlichen Fall zu 
beifen und zu rathen. Sch war in Berlin. von der So: 
cietat für ‚wiffenfchaftliche Kritik. zur Mitarbeit an den 
Sahrbichern eingeladen worden, und glaubte, daß dies auf 
Beranlaffung Barnhagen’8 gefchehen fei, den ich zwar 
noch nicht perfönlich Fannte, der aber, wie ich wußte, ei- 
nigen von mir in die preußifche Staatszeitung gelieferten 
Auffägen feine Zuſtimmung gefchenft hatte. Sch fühlte 
dadurch die Verpflihtung, mich. ihm zu. nähern, und bes 
grüßte ihn, wie dies beim literarifchen Handwerk üblich ift, 
durch Zufendung einer Sammlung von Eritifchen Auffägen, 
die ich.unter dem Zitel: „Kritifche Wälder in den. Drud 
gegeben und worin ich gegen das Lutherthum von Stef: 
jens, gegen die hegel’fche Kunftphilofophie, über das Ver: 
haltniß der Philofophie zur Muſik, über Hippel, und 
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manche andere Dinge, gefchrieben hatte. Die Briefe der 
Rahel, von der ich zuerft eine ausführliche Charakteriftif 
und eine Eritifche Einordnung ihrer Ideen in den Zufam- 
menhang ber Gegenwart, in den berliner Sahrbüchern gab, | 
brachte bald ein inniges perfönliches Verhältnig zu Wege. 
Aerander von. Humboldt, der gefeierte Held europäifchen 
Geiſteslebens, fagte ein guͤnſtiges Wort über diefe Cha: 
rafteriftif, und dies war für mich ein Lichtpunft der Er- 
muthigung, um fortan die Erlangung einer literarifchen 
Wirkſamkeit in Deutfchland, die der öffentlichen Natio— 
nalbewegung bei andern Völkern gleichfäme, zu glauben. 
Ein Frühling von ganz neuen Plänen und Unternehmun- 
gen für. die Literatur [ho empor. An Barnhagen von 
Enfe, der durch feine eigenen Leiftungen und Mittheilun- 
gen anf: die: freiere ‚öffentliche Entfaltung des beutfchen 
Geiftes hinwirkte, beſtaͤrkte und beftätigte fich dieſer Ju⸗ 
gendgläube in fo mancher Beziehung. | 

In Wien war ich auf eine Produktion gefommen, 
zu der mich fowohl das eigene Reifeleben der lebten Zeit, 
wie. die Anfchauung einiger Bilder von Raphael und 
Tizian auf den dresdner und wiener Galerien, getrieben 
hatte. Mehreres davon wurde ſchon in Wien nieberges 
ſchrieben. Das Buch follte heißen: „Madonna. Unter: 
haltung mit einer Heiligen,” - Der Plan hatte fo viel 
Abfondertiched und ließ fich fo wenig einer ſchon befannten 
Kategorie einfügen, daß ich Varnhagen, als ich ihn in 
Wien ſah, noch nichts Davon zu fagen wagte; ‚Gern. hätte 
ich ‚ihn durch einen. Beſuch der Faiferlichen. Bildergalerie 
auf meine dort entflandenen Speenverbindungen; ıgebracht, 
aber er fah auf feinen, Reifen faſt niemals Gemälde an. 
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Noch weniger ahnten meine Fatholifchen Freunde und 
Sönner in Wien, daß ich mitten unter ihnen den. Plan 
zu der Madonna gefaßt, was von meiner Seite durch die 
redlichſte Verknuͤpfung des Gedankens gefchehen war. 
Auf einer Reife, die wir zufammen nach Baden .bei Wien 
machten, und auf Spaziergängen- durch dasıfo anmuthig 
malerifche Helenenthal, wo ich zum erften Male den Für: 
ften Metternich fah, wurden ganze Capitel der Madonna 
in mir fertig. 

In Baden nahm ich von dem wahrhaft verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Guͤnther Abſchied, weil er zur Herſtellung 
ſeiner Geſundheit dort verblieb, ich aber den andern Tag 
uͤber Linz und Salzburg eine Reiſe nach Muͤnchen antre⸗ 
ten wollte. Er haͤndigte mir: beim Abſchied zwei Exem⸗ 
plare ſeiner eben erſchienenen Schrift: „der letzte Sym⸗ 
boliker“ ein, das eine fuͤr mich, das andere fuͤr Goͤſchel 
beſtimmt, dem ich daſſelbe bei meiner Ruͤckkehr nach Berlin, 
nebft einem Briefe, welchen ihm Günther dazu: gefchrieben, 
übergeben ſollte. In dieſem Buche, welches. durch vie be- 
fannten fombolifchen Streitigkeiten von 3: A. Möhler und 
3. C. Baur entftanden war, hatte Günther feine Stimme 
zur Bermittelung dev confeffionellem Gegenfäge Der Zeit auf 
das Eigenthümlichfte laut werden laſſen. Daß dies von Wien 
aus gefchah, und zwar durch einen’ Fatholifchen Weltpriefter 
welcher zugleich moderner Piloſoph im wahrſten Sinne des 
Wortes war, machte den „Tegten Symboliker immer zu ei⸗ 
ner merkwuͤrdigen Thatſache, und wenn das Buch weniger 
wirkte als es gekonnt haͤtte/ ſo war wohl zumeiſt die in fo 
viele bumte Wunderlichkeiten⸗ verhuͤllte Form und dann bie 
iſolirte Stellung desß Verfaſſers daran ſchuld. Guͤnther 
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erſchwang in jenem Buche als ſpeculativer Katholik eine 
Stellung uͤber den Parteien, welche die Gediegenheit ſeines 
wiſſenſchaftlichen Standpunktes in das bedeutendſte Licht 
ſtellte, und die in ſich freie und wahre Wiſſenſchaft ſollte 
es eben ſein, welche die Vermittelung des Katholicismus 
und Proteſtantismus in Deutſchland zu Stande braͤchte. 
Man ſieht, wie viele Ideen, welche nach dieſer Richtung 
hin in der Zeit maͤchtig wurden, darunter auch die einer 
allgemeinen chriſtlichen Kirche, ſchon in Guͤnther's begei⸗ 
ſterungsvollen Schriften keimten. Als ich von ihm ging, 
ſagte er mir in ſeiner gutmuͤthigen, klaren, zugleich in 
der Form nie den Oeſtreicher verlaͤugnenden Weiſe: „Mein 
lieber Herr von Mundt, wann werden wir uns wohl ein⸗ 
mal wiederſehn? Wir wollen Alle das Gute und Rechte, 
und was wird aus unſern Beſtrebungen werden? Fragen 
wir lieber, was das Schickſal daraus machen wird? Man 
ſtellt Wort und That hin, weil und wie man muß, man 
kann es einmal nicht laſſen. Das Schickſal bemaͤchtigt 
ſich unſrer Werke, und macht vielleicht etwas daraus was 
wir nicht gedacht haben. Sein wir alsdann — und 
guter Dinge!“ 

Nach einigen Kreuz- und Quer-Zuͤgen, die mich 
immer wieder nach Berlin zuruͤckbrachten Straf ich auch 
diesmals wieder, im Herbft des Jahres 1834, in ber bei 
aller ihrer fleinernen Monotonie ftet3 von Friſchem anzie⸗ 
henden Stadt ein, belaftet mit dem Vermittelungsbuch ber 
religiöfen Parteien, die fich gerade in Berlin in der legten 
Zeit nur allzufehr vermiltelt hatten, und zwar durch den 
Pietismus, welcher den Proteftantismus zu einem halben 
Katholicismus verkunzte. Man ahnte damals noch nicht, 
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wie dieſe falfche Wermittelung des Proteftantismus und 
Katholicismus mit Schreden ihr Ende nehmen werde 
durch den Ausbruch der preußifchen Kirchenwirren, Die 
nach diefer Seite hin fo wohlthätig gewirkt haben. 

Eined meiner erften Gefchäfte war, Goͤſchel aufzu: 
fuchen, um ihm den lebten Symboliker zu überbringen. 
War er doch auch ein Mann der Vermittelung, der im 
Norden von Deutfchland ungefähr Daffelbe anftrebte, was 
Günther im Süden. Bei beiden war es ein eigenthümlich 
zurechtgemachter Hegelianismus, welcher ald Wiffen: 
fchaft fi mitten in bie Glaubensparteien hineinfegen 
wollte, um fie, wenn ich mich hegelifch ausdruͤcken fol, im 
Begriff ihrer felbft zu Grunde gehen zulaffen. Diesfchien eine 
etwas haldbrechende Speculation, denn ed war dabei Gün: 
ther ald Katholik unvermerkt ziemlich proteftantifch geworben, 
fowie Goͤſchel als Proteftant unvermerkt ziemlich Fatholifch. 
Bei Söfchel war es vornehmlich das in ihm Feimende und 
bald wuchernde Element des Pietiömus, das ihn immer 
mehr zu der katholiſchen Ausfchlieglichfeit ftimmte, welche 
den fonft fo gemüthvollen und zartfinnigen Mann fpäter 
fogar in die härtefte Unhumanität hineintrieb. Im Anfang 
hatte der Pietismus Goͤſchel's noch etwas gar Jungfrau: 
liches und Liebliches, er trat verfchämt auf, nahm noch 
feine fchnöde Parteimiene an, und zeigte ſich gedankenvoll 
bemüht, es mit dem wahren Kern des Lebens nicht zu 
verderben. Erhob er auch die Philofophie mehr zu feiner 
Gefpielin, als zu feiner Gottheit, fo fpielte er doch eine 
Zeitlang finnreich und verftändnißvoll mit ihr. Sein 
erfied Auftreten mit den Aphorismen über Wiſſen und 
Nichtwiſſen, die Hegel fehr empfahl, hatte mir das höchfte 
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Intereſſe für Göfchel eingeflößt. Bei einer Durchreife 
dur Naumburg hatte ich ihn früher vol Eifers aufgefucht, 
aber verfehlt. Dort muß er, als Mittelpunkt feiner Dante: 
Kraͤnzchen, eine fehr liebenswuͤrdige Stilllebend: Periode 
verlebt haben. Jetzt war er unter fehr bedeutenden Aus: 
fichten nach Berlin verfest worden und ald geheimer 
Suftizrath in das Juſtizminiſterium eingetreten. Berlin 
fchien ihn fofort nicht gerade günftig umzuflimmen, und 
diefe feine innere Umftimmung kam um fo mehr in Be: 
tracht, als Göfchel bald bei einflußreichen Angelegenheiten 
betheiligt wurde, wie bei der neuen Revifion des preußi- 
fchen Landrechts, wo die Bearbeitung der Ehegefeke in 
feine Hand Fam. Bei diefer wieder ins Stoden gerathe: 
nen Arbeit fol er, wie das Gerücht ging, Fatholifche An: 
fichten hinfichtlich der Ehefcheidung geltend zu machen ge: 
fucht haben, 

Sch traf indeß bei meinem Beſuch ganz ben freund: 
lichen und gemüthvollen Mann, den ich mir vorgeftellt 
hatte, und ahnte nicht, daß er Durch widerftrebende Rich: 
tungen, die von Anfang an offen vor ihm dalagen und 
denen er damals die befte Seite abgewann, fpäter zu der 
größten Verbitterung und Verfolgungsfucht gereizt werben 
könne, ohne daß von meiner Seite jemals eine perfönliche 
NRüdficht gegen ihn verlegt worden wäre. Von ben „mo: 
dernen Lebenswirren’ lieferte er eine genau. eingehende 
und des Lobes volle Beurtheilung in den Jahrbüchern für 
wiffenfchaftliche Kritit, und diefe mit poetifch-philofophi- 
fchem Geift gefchriebene Beurtheilung wurde von’ feinen 
Freunden ein Meifterwerk der Kritif genannt. Er ſelbſt 
ging gern in die humoriftifche Maske jener Dichtung ein, 
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und ich befiße eine Reihe Eleiner anmuthiger Briefchen 
von ihm, in denen er mich nicht anders ald: „Herr Salz⸗ 
fchreiber!” anredete. Mich für feine mir fo unvermuthet 
gewordene Theilnahme fo dankbar ald nur möglich zu er- 
weifen, lag in meiner Natur. 


3. 


 — Der erfte Tag des Sahres 1835 war der Begräbniß- 
tag der Charlotte Stieglit. Das Begräbniß war fremb- 
artig, trübe, verfchleiert wie Die That felbft, durch welche 
fi) die in einem fo audgebreiteten Kreife geliebte und 
geehrte Frau den Zod gegeben hatte. - Mit den widerfpre: 
chenditen Empfindungen hatte fi) eine Reihe der befann- 
teften und angefehenften Männer der Hauptftadt verfam- 
melt, um der fo fchmerzlich Dahingefchiedenen das Geleit 
zu geben. Unter diefen waren Sohannes Schulze, Bödh 
und Steffens gewiffermaßen der Mittelpunft der Ver—⸗ 
fammlung und gaben durch ihren Antheil ein erhebendes 
Beifpiel, wie ein folches Unglüd würdig und menſchlich 
getragen werben müffe Sohannes Schulze, mit feinem 
feinen Sinn und beweglichem Gemuͤth, fah die Begeben: 
heit am mildeften und richtigften zu Gunften der Verftor: 
benen an, bie er genau gefannt und fehr verehrt hatte. 
Boͤckh drüdte feine an der Weltanfchauung des Alterthums 
genährte große Gefinnung auch hier mit den fchlagendften 
Worten aud; in feiner zweiten Heimathiprache, dem Grie: 
chiſchen, hatte er ein Diftichon niebergefchrieben, das an 
Acefte, die Gattin Admet's, erinnerte, welche, um ihrem 
erkrankten Geliebten das Leben zu erneuern, freiwillig in 
die Unterwelt hinabgeftiegen war. Dies war die eigene 
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Anficht der Berflorbenen vor ihrem Ende geweſen, her: 
dorgepreßt aus einer erfchütternden Werwidelung von 
Gemüthözuftänden, gegen welche der Tod als Aushülfe 
ergriffen wurde, gewaltfam immer, aber Feineswegs ohne 
Schriftliche Gedanken an Gott und göttliche Gerechtigkeit. 
Die ausſchließlich chriftliche Betrachtung, welche durd) 
Steffens, Hisig und Andere in dieſem Kreife vertreten 
wurde, fprach fi) aud anfangs mild und verſoͤhnlich 
genug aus. Ich hatte Steffens aufgefordert, bei dem 
Begängniß einige Worte öffentlich zu reden, um gerade 
von feinem Standpunkt aus, welcher das individuelle 
Leben der Perfönlichkeit gleichmäßig mit den Anforderungen 
des Chriſtenthums gelten laffen Fonnte, einer allzu ortho- 
doren Berdammung der Frau zuvorzufommen. Er ver: 
fprach, deshalb mit feinem Freunde, dem Domprebiger 
Strauß, fi zu berathen, ob ihm derfelbe feine Zuftim: 
mung dazu geben würde, Doch fiel dad Ergebniß dahin 
aus, daß Steffens ben Antrag ablehnte und mit feiner 
bamaligen Stellung ald Rector der Univerfität für unver: 
einbar erklärte. Wäre er der unmittelbaren Regung feiner 
Natur gefolgt, fo würde er, bei dem ihm zugeflandenen 
Anfehn, in diefer Sache viel Gutes geftiftet Haben. Das 
ift überhaupt der eigenthümliche Conflict in der letzten Le: 
bensperiode Diefed ausgezeichneten Mannes, daß er allzu 
weich fremdartige Eindrüde in fih aufgenommen, über 
die fein urfprüngliches Naturell eigentlich erhaben if. So 
hat er Vieles, was bei weiten fchlechter ift als er felbft, 
zu verbauen gefucht und dadurd fein ganzes geiftiges 
Verdauungsfyften ungefund gemadht. E3 wurde eine 
vollfommene Erkrankung feiner Perfönlichkeit daraus, die 
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auch literarifch in folchen Symptomen, wie der Roman 
von der „Revolution“ eined war, fich offenbarte. Wer 
bei ihm gerade auf die böfe Laune diefer geflörten geiftigen 
Verdauung ftieß, der befam genug zu leiden, und aud) 
ich, der ich mich ſtets fernftehend zu ihm gehalten und den 
hinlänglich gebotenen Anlaß zu einer nähern Stellung wenig, 
vieleicht zu wenig, benußt hatte, follte e& wider mein 
Erwarten zu empfinden haben. Wider mein Erwarten, 
benn wenigſtens an dem Tage, von welchem ich oben ge: 
ſprochen, ließ mich Steffens gerade das Gegentheil von 
feiner Gefinnung zu mir glauben, und ich erhielt auf dem 
Kirchhof vor mehr als funfzig Zeugen Kuß und Umarmung 
von ihm, nachdem ich mich gegen ben Prediger, welcher 
ber Todten die Rebe gehalten, in einem ihm nothgebrungen 
widerfprechenden Sinne geäußert hatte. Es war eine 
Hingeriffenheit des Moments, die mir nachher die geiftli- 
hen Kreife Berlins nur allzufehr verfeindete, obwohl ich 
nur gethban was recht war, und auch nicht anders als in 
einer Art, wie es recht war. Jener Geiftliche, ein an fich 
durchaus waderer und tüchtiger Mann, hatte es für feines 
Amtes gehalten, bei dieſer Gelegenheit die VBerdbammung 
der Kirche über die That der armen Frau auszufprechen. 
Die Gelegenheit war nicht die richtige und ſchickliche ge— 
wefen und er hatte die Frau nicht gefannt. Gegen feine 
Anficht ließ fich gewiß viel Berichtigendes fagen und ich 
fagte ed, weil ich dicht neben ihm fand. Sn meinem 
Benehmen war nichts Ungehöriges und Profeſſor Steffens 
ſchien mich zu bilfigen, denn er fügte mi. Wenige Mo- 
nate fpäter gehorchte er freilich fehon wieder den entgegen: 
gelegten Einflüffen als die waren, aus welchen jener fogar 
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in die Zeitungen gefommene Kuß herborgequollen war. 
Sch bin ftolz darauf, daß es feine befjere Natur gewefen 
fein muß, die mich Füßte, denn bei dem Späteren, was 
er that, war ihm felbft nie gut zu Muthe. An jenem 
Begräbnißtage aber drängten die verfchiedenften Anläffe 
zu dem Entichluß, das Buch: „Charlotte Stiegliß, ein 
Denkmal’ zu fchreiben. Der geift: und gefinnungsvolle 
Mori Beit, ein mehrjähriger Freund der Verftorbenen 
und ihres Gatten, bekräftigte mich auf der Stelle darin 
und Heinrich Stieglig felbft trieb mich dazu, eine folche 
Außere und innere Darftellung des ganzen Hergangs, 
fomeit ich e8 vermöchte, zu übernehmen. Die abentheuer: 
lichften Gerüchte, welche bald nachher nicht nur die Stadt 
fondern auch die Zeitungen des In- und Auslandes durch: 
flogen, erhoben es zu einer moralifchen Pflicht, eine Erz 
klaͤrung abzugeben, und das Buch follte erflären, was 
nach Menfchenverftand fich. irgend. erflären ließ. Da es 
mir als eine heilige Angelegenheit erfchien, die Verftorbene 
in ihrer ganzen Fledenlofigkeit daftehen zu laffen, fo un: 
terzog ich mich einer Arbeit, bei der mich neben der Ge— 
nugthuung, eine fo herrliche Perfönlichkeit noch einmal zu 
einem zufammenhängenden eben aufzurichten, zugleich 
jo manche Qual überfam. Einmal hatte ich von Natur 
den entfchiedenften Abfcheu gegen allen Selbftmord, der 
mir faft wie eine efelhafte Selbftbefledung erfchien, und 
doch drängte es mich hier zur Apologie einer durch eigene 
Hand gefallenen Freundin, deren Perfönlichfeit ich vor 
den Augen der Welt retten wollte, ohne jedoch den Selbft: 
mord ald folchen zu vertheidigen. Die herzlofen Angriffe, 
weiche die hengftenbergifch = evangelifhe SKirchenzeitung 
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gegen das Buch fchleuderte, waren Daher eben foleer und nich: 
tig, wie der Geift felbft, aus dem fie gefloffen, denn ich, der 
ich durch jene That ein großes Gut des Lebens, eine be- 
freundete Seele, verlor, war gewiß am allerwenigften 
aufgelegt, den Selbfimord zu preifen, den zu erflären ich 
Ueberwindung genug befaß. Man nannte mir den Pfarrer 
Zange in Duisburg als Verfaffer jenes evangelifchen 
Artikels, aber ich kann und will es nicht glauben, daß ein 
braver und ehrlicher Mann, wie diefer, noch dazu ein öf- 
fentlicher Seelforger, fo niedriger Infinuationen fähig gewe⸗ 
fen wäre als dort vorfamen. Eine zweite Aufgabe bei 
diefer Arbeit war für mich, bei jedem Wort darauf Acht 
zu haben, daß nicht der Überlebende Freund, dem feine 
Anſpruͤche an ein fortzufegendes Dafein aufrecht erhalten 
werben mußten, durch die Darftellung zu fchwer verlegt 
würde. Er felbft, bei feiner durdy und durch edeln Gefin- 
nung, und im wahren Bewußtfein feines Werthes, an 
dem Charlotte bis auf den legten Augenblid mit aller 
Schwärmerei der Liebe gehangen, half über diefe Beben: 
lichkeit fort. Ohne feine Billigung hätte ich jedoch nimmer 
meine Darftelung zum Drud überlaffen, und da ich in 
ber Aufgeregtheit, in ber ich die Blätter gefchrieben und 
zufammengeftellt, meinem nüchternen Ermeffen der Wirk: 
lichfeit durchaus nicht traute, fo legte ich die Sache in bie 
Hände der am nächften betheiligten Freunde, die in Ueber— 
einftimmung mit Heinrich Stieglig die Veröffentlichung 
beforgten. Das Rechte, Pflichtmäßige und Nothwendige 
gethan zu haben, war ich mir bewußt. Was die Welt 
damit anfangen würbe, war mir unklar und machte mich 
bange. Meiner urfprünglichen Abfiht war es entgegen, 
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daß meine Darftellung in den Buchhandel gebracht werben 
follte. Sch wollte es auf meine eignen Koſten druden 
laffen und hatte dad Honorar meiner „Madonna’ dazu 
beftimmt. Das Buch follte dann nur im Wege der Pri: 
vatmittheilung an einen beflimmten Kreis von Freunden 
der groß und weitverbreitet genug war, gelangen. Der 
DOber-Medizinal:Rath Stieglik in Hannover, der würdige 
und ausgezeichnete Mann, mit dem ich über das Ereigniß 
Briefe gemwechfelt hatte, mahnte davon ab, um nicht den 
Schein einer Nachahmung von Rahel’3 Bermächtniß, das 
in biefer Form ausgegangen war, zu erregen, und rieth 
entfchieden zur Veröffentlihung durch den Buchhandel, 
und ich, mehr ein Leidender als ein Handelnder in jener 
Zeit, fügte mich auch in diefe Bedingung. — — u 

Mit dem Anfang diefes Sahres 1835 war auch eine 
von mir längft vorbereitete Monatsfchrift, der literarifche 
Zodiacus, in’3 Leben getreten. Der Titel war etwas 
unpopulair, obwohl den durch alle Zeichen des Jahres 
gehenden Kauf einer Monatöfchrift bezeichnend, doch hatte 
ich beim Zodiacus auch an den in den Modernen Lebens- 
wirren von mir fo getauften Zeitteufel gedacht, welcher in 
den Sendenzgegenfägen der Gegenwart fpufte, und Rich: 
tung gegen Richtung drangend, zum Guten, Einen, Ein- 
fachen, zum Thatfächlichen, wirken follte. Bei diefer Zeit: 
fchrift hatte ich vornehmlich den Plan, die jungen gähren- 
den Kräfte der Gegenwart mit den alten gemachten Auto: 
ritäten zu einer gemeinfamen Wirkung auf die Zeit zu 
verbinden und fo dad Werdende in wohlthätiger Nähe 
unmittelbar an das Beflehende anzufchließen, was über 
alle Erwartung gelang. In der Ankündigung des zweis 
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ten Jahrganges hieß es: „Die Nedaction glaubt, daß ihr 
in Deutfchland etwas Neues gelungen tft, indem fie ver: 
mocht hat in diefem Sournal hochberühmte und gefeierte 
Namen in Wiffenfchaft und Kunft in gefchloffener Reihe 
mit der jungen aufftrebenden Literatur zu einem Ziele zu 
verbinden, das bie freiefte und lebensvollſte Entfaltung 
der nationellen Gultur nach allen Richtungen hin im Auge 
hat. So arbeiten wir für die Wiederherftellung der Sym= 
pathieen unter. den Edelften unfered Volkes, indem wir 
dem Symbol der Zufunft, die wir verwirklichen helfen 
wollen, die Farbe der Verfühnung einzeichnen.” Es durfte 
fo gefprochen werden von einem Sournal, das Beiträge 
von Boͤckh, Zumpt, Göfchel und andern gelehrten Nos 
tabilitäten zu Beiträgen von Gans, Barnhagen von 
Enfe, Rofenfranz, dem Fürften Püdler, BA. Marr 
und diefe Namen zufammengenommen wieder zu denen 
von ganz neuem Schrot und Korn gefellte. In der Ein: 
leitung des Unternehmens mußte die ganze Stellung der 
Literatur zu den Zeitverhältniffen bezeichnet werden und 
ich verfuchte dies in dem Auffag: über Bewegungs— 
parteien in ber Literatur. Es fam mir befonders 
darauf an, den Einfluß, mit welchem fich die Richtungen 
und Manieren von Heine und Börne in der Tageslite— 
ratur feftgefeßt haften, zu vernichten, Dagegen aber bie 
fernhaften und pofitiven Elemente diefer Zeitbewegung, 
für die Production zu reiten und im Kunſtwerk zu 
organifiren. Aus diefem Gedanken, mit dem ich entweber 
zu früh oder zu fpat Fam, verfaßte ich jenes. literarifche 
Manifeft, durch welches ich den Zodiacus einleitete, und 
in welchem das Wort Bewegung fofort die Männer des 
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faß „drei Warnungstafeln“ zufandte, welchen ich zur Er 


klaͤrung über die Art feines Antheild an dem Journal im 
Zodiacus abdruden laffen mußte. Ich wußte indeg genau 
was ich wollte, und glaubte auch zu wiffen was der Lite- 
ratur Noth that. Müde war man faft allgemein ber 
diabolifchen Prideleien Heine’ und Börne’s, die ich 
zwar fehr von einander unterfchied, die man aber beide 
immer zur Bezeichnung einer und berfelben Zeitliteratur- 
Richtung in diefer Genoffenfchaft der Namen nannte. 
Man fehnte fich wieder nach einer Literatur der Andacht, 
des Genuſſes, der Schönheit. Zugleich war jedoch in fo 
vieler Beziehung dad Bewußtfein einer veränderten Lebens- 
anfhauung, eine fich beflimmt aufdrängenbe Zeitgefinnung, 
da, und biefe unabläugbare Zeitgefinnung contraftirte na- 
mentlich gegen die in der Goethe’fhen Poefie abge: 
gränzte Weltanfchauung entichieden genug. Wolfgang 
Menzel hatte in feiner befannten Kritif Goethes dieſen 
Gontraft auf eine unfinnige Spige getrieben, aber fich 
darum nicht minder das Verdienſt erworben, die auf das 
Nationele und Patriotifhe hinftrebende Gefinnung einer 
jungen Generation friſch und muthig ausgeprägt zu haben. 
Börne und Heine hatten ebenfalls jeder auf feine Weife 
daran gearbeitet, Goethe mit der deutfchen Nation zu ver: 
feinden, erfterer aus gpolitifchen Beweggründen, letzterer 
eingeftänblich auß fubjectivem dummen Zeug. Den Ge 
genfag der Zeitgefinnung gegen die Goethe’fche. Weltan- 
fhauung infofern beftehen laffend, als ich Alles, was Ge: 
finnung in der Goethe’fchen Poefie war, einem in fich 
gerechtfertigten aber vollkommen abgefchloffenen Kreife des 
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deutfchen Lebens zurechnete, glaubte ich doch, daß durch 
die Production ber jungen Literatur, fobald fie die Höhe 
des Kunſtwerks erftiegen, ſich die Kluft zwifchen einer 
alten und jungen Literatur ausfüllen und als folgerechte 
Entwidelung des Nationallebens felbft harmoniſch vermit- 
teln werde. Deshalb trieb ich zu der, Form und Inhalt, 
Fleiſch und Geift, Bild und Begriff gleichmäßig verfre- 
tenden Einheit des Kunſtwerks, in dem die Gefinnung 
ber Zeit fi zur Schönheit erheben und verflären, in dem 
die ideellen Beſitzthuͤmer der Nation ſich zur Geſtaltung 
für das Leben popularifiren folten. Meine „Madonna ”, 
von ber ich fpäter reden werbe, war eigentlich nur ein 
Programm derfelben neuen Weltanfchauung, welche eine 
gefunde Harmonie des Begrifflichen und Bildlichen, oder 
mit einem Wort, des Leibes und Geiltes, erftrebte, und nur 
darin fehlging, daß fie für die Schwachen einen Namen 
nannte — den der Wiedereinfeßung des Fleifches — wel: 
chen man in dem ihm von mir gegebenen Sinne einer 
wahrhaft geiftigen Vermittelung zu verftehen weder ehrlich 
noch vorurtheildfrei genug war. Im Bodiacus aber uͤbte 
ich fofort die Kritik dieſer vermittelnden Richtung aus, 
und nachdem ich Wolfgang Menzel achtend und gerecht 
charafterifirt hatte, beurtheilte ich Heine und Börne 
allerdings mit großer Herbigfeit, aber nur fo, wie ed mir 
der vernünftige und wahre Fortfchritt der Zeit zu verlan: 
gen fchien. Einige Stellen aud jener Beurtheilung will 
ich des Zufammenhanges wegen und zum Bergleich mit 
den Urtheilen, welche heut und in diefem Augenblid über 
Heine und Börne gefällt werben, hier einfchalten. 
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(Literarifcher Zodiacus von 1835. ©, 10, flgb.) 

— Stand in Menzel ein der Zeit nothwendiger Kritiker 
der Bewegung auf, fo machte fih H. Heine, nachdem er 
feine erfte Liebe mit dem epigrammatifchen Feuer Lord 
Byronfcher Lyrik ausgefungen, zu einem Bewegungsdich: 
ter der Zeit, aber ohne, wie Menzel, fo Elar zu wiflen, 
was er wollte, noch fo rein männlich zu wollen, was er 
wußte, Mit Heine begann zuerft das frivole Blut in den 
Pulsſchlag der modernen Bewegung überzufchießen, und 
auf dem jungen Antlitz diefer Zeit unreine Gefchwüre zu 
treiben. Heine ift ein großer Dichter der innern Verzweif⸗ 
lung der Zeit, und darum ein Dichter von Eulturhiftoris 
her Wichtigkeit. — Er hat bei aller liederlichen Grazie 
feines Leichtſinns zuweilen einen tief melancholifchen Witz, 
der mit dunfeln Strahlen in die Nachtfeite der Seele ein: 
fchlägt, und wenn er mit verworfner Schalfheit einer 
fchönen Dirne ein Epigramm in den Schooß wirft, befchleicht 
ihn in demfelben Moment zugleich feine füße, mährchen- 
hafte Phantafie, die ihm feltfam funkelnde Bilderblüthen 
zuftreut, welche des größten Poeten würdig wären. Aber 
ihm fehlt aller heilige Sinn zur Hervorbringung von 
Poefie, zum wahren Wirken in Literatur und Zeit, und 
doch hat ihn grade das zum Dichter gemacht, daß er 
nichtö mehr fah, was er in unferer Zeit hätte heilig achten 
mögen. Bei feinem erflen Auftreten dachte er weder an 
Zeit, noch Politik, noch Gefchichte, ihm war Alles gleich: 
gültig, nur der Dichterruhm nicht, um den er zu buhlen 
ſchien. Er war faul und dichtete wenig, und feine origi: 
nelle Laune hielt nur in fingerlangen, aber wunderbar 
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bligenden Gedichtchen aus. Mit diefen Eleinen Goldfifchen 
feines Humors tändelte er lange herum, und brachte fie 
in hellgefchliffenen Gläfern zu Dugenden auf den Markt, 
ohne an etwas Anderes zu denken. Aber feine eigene 
Seele langmweilte ihn fichtlich und die innere Leere trieb 
ihn fo weit, daß er einmal in einem Gedicht auf den 
Gedanken kam, auch Gott im Himmel habe Langeweile. 
Die ganzliche Troftlofigfeit unferer bürgerlichen und gefell- 
fchaftlichen Zuftände lag ihm damals fchon unbewußt in 
feinen Nerven, und die allgemeine Zerriffenheit verfeßte 
ihn in eine humoriftifhe Ertafe, worin er lachende und 
greifende Verſe mit heimlich zudenden Schmerzen machte. 
Der abgelebten Kater und todtgehesten Flöhe aus Hoff: 
mannd Zeufelöfüche war man müde, Walter Scott trug 
man damals ſchon auf Hüten und Nachtmuͤtzen, und fo 
wurden H. Heine’3 Reifebilder troß dem, daß fie mehr als 
fechszehn Groſchen Eofteten, dennoch in Deutfchland ftarf 
gekauft. Diefe Eleinen Teufel, die wenigftens etwas mehr 
Fleifch hatten, als Hoffmanns magnetifirte Mädchen, mad): 
ten enormes Glüd, und Heine befaß Geift genug, um das 
einfältige Lob, das ihm bei der allgemeinen Armfeligfeit 
unfrer deutſchen Kritif in den meiften Sournalen gefpendet 
wurde, zu verachten, und felbft darüber zu fpotten. Den: 
noch war fein Zwed fchon erreicht, weil er feinen Zweck 
der Gefinnung hatte, und ihm nichts daran lag, in ein 
wirkliches Verhältniß zur Nation zu treten, wenn ed eine 
gab. Er hatte feinen Ernft, und Feine Liebe in fich, dar- 
um wollte er bloß den Effect auf der Straße. Da fchlug 
die Stunde des franzöfifchen Suli von 1830, und da man 
in der ganzen lebensfatten Welt längft gewartet hatte, 
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Daß neue Zeichen gefchehen würden, glaubte man dies fei 
das Zeichen der neuen Zeit. Man freute und rüftete fich, 
man rvechnete mit. feiner Vergangenheit ab, und Diefe fchau: 
ten in die Zukunft, während jene ihr Zeflament machten. 
Heine hing feine Liebesharfe über die Schulter, und kam 
mit zerfprungenen Saiten in Paris an. Er wurde ernfihafter, 
fchärfer, beftimmter und gab fi an die fogenannte Sache 
der Freiheit hin, aber er felbft wurde nicht frei in feiner 
Seele, und ed wich von ihm die Kraft der Poefie, fo daß 
er jest als deutfcher Dichter bereitö für verfchollen und 
ausgelebt anzufehen iſt. Er fchrieb über deutfche Literatur 
in franzöfifchen Blättern, und fuchte, durch den Umgang 
mit Börne etwas höher geftimmt, uns vergeblich glauben 
zu machen, daß es ihm feiner Natur nach um etwas All⸗ 
gemeined und Ernftes, oder um etwas Patriotifches zu 
thun fein Fönne. Ws Kritiker der deutfchen Literatur 'hat 
er fich lächerlich gemacht, da ihm zur Ausübung eines 
folchen Berufs, um nur das Kleinfte zu nennen, auch die 
gewöhnlichiten Kenntniffe mangelten, und Allem, was er 
da fagte, die belle Ignoranz, außerdem die größte lin: 
fähigkeit, die Erfcheinungen tiefer zu combiniren, auf die 
Stirn gefchrieben ſtand. Warum auch er fih einmal 
theilmweife der Polemik gegen Goethe angefchloffen, dar: 
über thut er naive Gefländniffe, die den ganzen Mann 
characterifiven.. Er meint, gr fei immer eiferfüchtig ge: 
weien auf Goethe's Dichterkrone, und aufrichtig geftan- 
ben! weil er ſelbſt auf dieſe Anfpruch gemacht, fei ihm 
ber Grol gegen Goethe in.die Feder gefahren. So hat 
er nie etwas um der Sache willen thun Tönnen, und da— 
ber diefe klaͤgliche Zerflatterung feiner Erfcheinung, von 
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der nicht mehr bleibt, wenn man darnach greift. Im 
Heine hat fich der Egoismus der Goetheſchen Poeſie ins 
Gedenhafte carrifirt, mit einem Beimifch von mährchen- 
haftem Koboldsgeift aus Tieck's Romantik. 


Böorne, 
(Literarifcher Zodiacus von 1835. ©. 13.) 


Fragt Ihr nun, warum ich Heine einen Dichter 
ber Bewegung genannt, fo will ich gleich antworten, 
nachdem ich noch Einiges über Börne gefprochen habe. 
Hier muß ich Fürzer fein, denn diefer Mann thut mir fo 
weh, daß ich nicht viel über ihn fagen Fann. Sch habe 
Börne immer geliebt, und liebe ihn noch, und kann es 
ihm ganz nachfühlen, wie unglüdlich er fein muß. Er 
hat etwas Metaphnfifches an fich, er ift der. verzweifelte 
Metaphyſiker der modernen Zeitbewegung! Seine welt: 
biftorifche Sronie trägt den fchwarzen Fluch der Kaffandra 
mit fich herum, an dem eigenen Untergang zehren zu 
müffen, und je tiefer die Anfchauung, je rettungslofer 
ftürgt fie ihn in den Wahnfinn der Selbftzerfleifchung Hin: 
ein. Sein Patriotiömus ift ein Bacchant geworben, der 
ihm das Herz in Stüde reißt, und Börne wirft die blu: 
tigen. Herzſtuͤcken lachend unter die Leute, und fagt: ba 
ſeht ihr das deutfche Herz! Wie der gläferne Licentiat 
des Cervantes fchleicht er auf den Gaſſen umber, bis in 
yeine innerfte Seele burchfichtig und zerbrechlich, und theilt 
Fluge und fcharfe Antworten eines Wahnmwigigen aus, 
vor denen man betroffen ftumm wird. Die Gaffenjungen 
ziehen jubelnd hinter ihm ber, aber er geht in feinen 
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tiefen, fchmerzhaften Gedanken mitten unter ihnen, und 
fieht freundlich, wie der alte verrüdte Mann, der fein 
weißes Haar dem Gefpött der Welt lächelnd preis giebt. 
Ich wuͤnſchte nicht, Daß man auch nur daran daͤchte, dies 
fen Börne mit Heine zu verwecfeln, obwohl die Stroͤ⸗ 
mung ber Zeit fie nahe aneinander getrieben hat. Börne 
ift keuſch und rein, und Alles, was an ihm lafterhaft er= 
fcheint, ift bloß fein Unglüd, Und dennoch hat er mit 
Heine etwas Gemeinfames in der ganzen Beziehung zu 
diefer Uebergangsperiode. Sn beiden hat der deutfche 
Nationalcharacter einen Act der Selbftreinigung, gewiffer: 
maßen durch Erbrechen, vorgenommen, und daher zugleich 
das Ekelhafte und Chnifche, das diefen beiden Schrift 
ftellern nothwendig anklebt, weil in ihnen ein Verzeh— 
rungsproceß fo.unfläthiger Beftandtheile vorgeht. Alle 
offenen und geheimen Schäden der deutfchen Nationalität 
bat Börne, wie ein Giftpulver, tief in fich niedergefchludt, 
und ihm ift übel und wehe davon geworben, er befchreibt 
es felbft phyſiſch, bis zum Graufen, wie ſich allmählig 
die deutjche Nationalität in ihm erbriht. Wir müffen 
es ihm wohl glauben, und wenden uns ab, und fehen 
auf den luftigeren Heine, der fich weniger deſſen bewußt 
ift, was mit ihm vorgeht. Aber auc) in ihn faubert ſich 
der deutſche Geift von alten. verfteiften und verfteinerten 
Lebenselementen, indem es in ihm die Garikatur dazu 
hervorbringt. E3 wirft in ihm die deutfche Nationalität 
ihre fchlechten Stoffe aus, und zeigt daran, daß ſie noch 
Regenerationdkraft der innern Werkzeuge befigt. Darum 
meine ich, daß Heine ein Dichter der Bewegung iſt.“ 
Freihafen 1840, IV. | 16 
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6. 


— Der Einfluß von Heine und Börne, in Wechfel- 
wirkung mit den hiftorifchen Anläufen der Tagesſtimmung, 
hatte ſchon einige ähnliche Zalente zur Welt gebracht, 
welche ſich ganz in jene heine=börne’fche Lebens⸗ und Zeit- 
anfchauung, ja in die eigenften Formen ihres Ausdrucks, 
hineingearbeitet hatten. Unter diefen war zuerfi Heinrich 
Laube mit einer einigermaaßen bedeutenden Phyfiognoe 
mie hervorgetreten, und wenn er auch damals den erſten 
Abdrud von fi) durchaus in den Typen des heine’fchen 
Stils (von welchem Stil ich fpäter fprechen werde) in die 
Welt hinausfchiete, fo fahb man ihm doch an, daß biefe 
Sntereffen zugleich organifche Lebenstheile einer fich felbfts 
fländig bewegenden Perfönlichkeit waren. Er hatte im 
Sahre 1833 die Redaction der Zeitung für die eles 
gante Welt übernommen und. fich darin beſonders bie 
Kritik der neuen literarifthen Erfcheinungen im Sinne bed 
Liberalismus angelegen fein laffen. Obwohl er fich bei 
diefem Gefchäft häufig überftürzte, fo gingen doch im 
Grunde fehr wohlthätige Anregungen des neueften Litera⸗ 
turlebend von ihm aus. Auch war ed angenehm, in ihm 
einen durchweg liebenswürdigen und tüchtigen Character 
in unferer Literatur zu fehen, der, was ihm an Tiefe der 
Wirkung gebrach, gewiffermaßen perfönlich durch eine 
ehrenhafte Bertretung der Form erfebte. Bei Laube's 
erftem Auftreten war bemerkenswerth, wie er mehr Muth 
als Geiſt befaß und durch den Muth der Form zu erfegen 
wußte, was ihm der Geift des Inhalts verfagte. In ihm 
war ein bedeutendes Zalent des Anlaufs, Alles an Laube 
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war Anlauf, und diefer Anlauf mwiegte fich oft täufchend 
in die SNufion der That ein. In gewiffer Beziehung 
Fonnte er auch zuweilen dafuͤr gelten. Indeß beging 
Laube den Fehler, das, was er wollte und was die Zeit 
wollte, zu fehr, ich möchte fagen in Fritifhen Recepten 
zufammenzufaffen, ‚tendenziöfe Formeln und Typen hin: 
zuftelen, und dadurch ſchon frühe den Argwohn einer 
coterienhaft verabredeten Wirfung auf die Zeit vermit- 
telft der Literatur, namentlich bei den noch auf demagogi⸗— 
fche Unterfuchungen angewiefenen Behörden zu erweden. 
Durch) den von ihm zu fprungartig und burſchikos gefaßs Ä 
ten Gegenfaß de Neuen zum Alten, wurde er der 
Erfte, welcher ein fogenanntes neues Deutfchland aufs 
Tapet brachte, aus welchem Ludolf Wienbarg in dem 
edelften und reinften Sinne ein junges Deutſchland 
machte, welchem er im Sahre 1834 feine Aefthetifchen 
Feldzüge widmete. Laube’s Verkündigung eines neuen 
Deutichlands erfchien mir zu fehr ald gemachte Form und 
für die wahrhaften literarifchen Zwecke hinderlich, als daß 

ich fie in jenem einleitenden Artikel, durch den ich die. Be— 
ftrebungen des Zodiacud zu motiviren fuchte, hätte be: 
ſtehen laffen follen. Sch will auch diefe Stelle hier ein: 
Schalten, die zwar nicht. geradezu auf Laube bezogen wurde, 
aber doch die Manier, der er ſich im erften Jugendtaumel 
feines Talents überlaffen hatte, bezeichnete, 


— 
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Das neue Deutfſchland. 
(Literariſcher Zodiacus von 1835, ©, 15.) 
— „Das find die Gefahren ſolcher bloßen Bewegungs⸗ 
= perioden, wie ber unfrigen, daß fich in die Bewegung fo 
| 16* 


244 Heine, Börne, und das fogenannte junge Deutfchland. 


leicht da8 Gemachte einfchleicht, und daß ungefchidte 
und ungeweihte Hände felbft das innere Wachsthum ber 
Blume roh antaften, und noch mit den geheimen zarten 
Fafern auf die Gaffe hinaus werfen möchten, flatt es in 
dem Allerheiligften des Werdens ſtill fich heranleben zu 
laſſen. So hat bereits unter uns die gedenhafte Kofets 
terie mit einem neuen Deutfchland fich angefangen, das 
immer und immer im Munde geführt wird, und da3 
fchon deshalb Glanz und Schönheit der Hoffnung verliert, 
ja zu einem Efelnamen zu werden beginnt, weil man mit 
Faͤuſten darauf losfchlägt, um es Jedem recht deutlich zu 
zeigen. Das bloße Gerede von dem neuen Deutfchland 
wird keins fchaffen, wenn man nicht eben ſchafft. Das 
Große und Neue in der Gefchichte tritt plöglich und auf 
Einmal in die Welt, und ſtill geht es zu, wo Schäbe ge- 
hoben werden. Der !arm, um fich felbft dadurch bemerf: 
lich zu machen, ift zu allen Dingen nichts nüße, und 
macht die gute Sache lächerlich. Man rede und rabotire 
nicht mehr .fo burfchenhaft von dem Neuen, und das 
Neue wird fich erzeugen, und fann dann wachſen! Man 
fege wieder die heilige Stille des fchaffenden Genius in 
feine Rechte ein! Vor allen Dingen aber, man ſchaffe!“ 

Sch hatte Laube nie gefehen, und durch einige Briefe, 
die wir aus literarifchen Anläffen miteinander wechfelten, 
taufchten wir und nur die Zeugniffe einer widerftrebenden 
Eigenthümlichkeit und verfchiebenartigften Richtung, ob: 
wohl mit einer ftet3 gleichgebliebenen freundlichen Gefin- 
nung, aus. Unter den jüngft Aufgetretenen empfand ich 
damals noch am meiften für Ludolf Wienbarg lebhafte 
Sympathie, der ein tiefe feftes männliches Streben, auf 
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nationaler und wiffenfhaftlicher Grundlage, an den ag 
gelegt hatte. Er hatte in feinen äfthetifchen Feldzuͤgen die 
Aeſthetik als eine gefchichtliche und nationale Wiffenfchaft: 
zu begründen gefucht, indem er fie in ihrer Einheit mit: 
der Weltanfchauung eines jeden Volks und als unzer:- 
trennlich von derfelben auffaßte. Mit diefem Gedanken: 
hatte ich mich gleichzeitig lange befchäftigt, und es lag viel: 
Fruchtbares für die Bildung der Zeit darin. Es war eim 

Hinftreben zu dem altgriechifchen Princip der Schönheit, 
das, mit der Weltanfchauung des Volkes vermählt, den’ 
modernen Nationalzufläanden die Harmonie des Kunft- 
werfs zurüdgeben follte, welche die alte Welt beſeſſen. 
Das Allgemeine, der Staat, erhielt dadurch diefelbe Auf- 
gabe wie das Individuum, der Bürger, nämlich fich felbft. 
zum Kunftwerf auszubilden. Dies war eine gleichberechs- 
tigte Durhdringung und Vertretung aller Organe bes 
Lebens, die Freiheit als Schönheit. Diefe Ideen legte 
Wienbarg an das Herz der jungen Generation, aus dem 
fie zur That emporblühen follten, er widmete fie dem juns 
gen Deutfchland in einem Sinne, der nicht ahnen ließ, 
daß Ddiefer Name jemals zu einer polizeilichen Kategorie 
benußt werden koͤnnte. Die Haltung diefes Schriftftellers 
war überhaupt fo maaßvoll, edel und ehrenhaft, im Geifte: 
des antiken Republifaners, Alles an ihm war auf fünft: 
lerifche Abgraͤnzung berechnet, daß er fich gar nicht zwi 
eignen fchien, eine ausfchweifende Rolle in der Literatur 
zu übernehmen. Für die Literatur fchien feine Wirkung 
überhaupt eine weniger umfaflende und fich fortfehende, 
als fie vielmehr das blitz- und fchlagartige Erhellen eines‘ 
Anfhauungsgebieted war, innerhalb deffen Wienbarg eine 
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fefte aber einfame Stellung behauptete, einfam, weil er 
fich die productive Beweglichkeit innerhalb feines Stand: 
puncted verfagte. Ihm fehlt überhaupt die moderne Be- 
weglichkeit, aus fich heraus zu gehen, fi in Hingebung 
zu verlieren und an ben Formen ber Welt zu bereichern. 
Mit einem fpröden Stolz hütet er die Einfamfeit feiner 
Stellung und thut in vieler Beziehung Recht daran, mie 
er denn auch ein Recht dazu hat. Durch feine Einfamkeit 
ftelt er ein Princip bar, und jede jolche Darftelung muß 
feft und unverrüdt fein. Wienbarg blieb im Schwerpunct 
feiner Lebensanficht gefangen, fie in ber Peripherie mit’ 
Lebendigkeit zu entwideln, fehien es ihm immer an Luft 
zur Welt und an Bertrauen zu. feiner Zeit zu fehlen. 
Der Mangel an Hingebung ließ ihn oft karg erfiheinen; 
wer Fönnte aber verlangen, daß Einer mit vollen Händen 
ſich felöft verftreuen folle, in einer Zeit, welche feinen 
würdigen Boden für die Entwidelung einer freien Perföns 
lichkeit abzugeben vermag. — — | 

Der literarifche Zodiacus fand im beutfchen Pu— 
blikum eine gute Stätte, und bewies, daß letzteres für 
eine gediegenere Form des Journalismus, welche wieder 
einzubürgern der Werfuch galt, keineswegs unempfänglich 
geworben, denn von allen Seiten Deutfchlands liefen uns 
die Beftelungen auf diefe Monatöfchrift ein, und felbft 
das Ausland betheiligte ſich Daran durch eine für den An: 
fang nicht. unbedeutende Anzahl von Eremplaren. Am 
Berfolg des Sournal3 wurde auch die Polemik gegen 
Heine noch nahdrüdlicher als: im Beginn fortgefebt. 
Dazu gab vornehmlich der zweite Band feine Salons 
Gelegenheit, in welchem Heine auf den unglüdlichen Ein: 
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fall gerathen war, ſich mit deutſcher Religion und 


Philofophie zu befchäftigen. Im Chriſtenthum fah er 
nichts als einen leeren und inhaltlofen Spiritualismuß, 
weshalb er diefe Religion auch fchlechtweg eine unaus⸗ 
führbare Idee nannte, weil es bloß Geift fei, welcher 
die Materie vernichten wolle. Auf der andern Seite faßte 
er jedoch auch die Materie, deren er fich annehmen wollte, 
als etwad eben fo Inhaltsloſes auf, und gerieth in die 
faint-fimoniftifche Rehabilitation der Materie hinein, ohne 
über die flache und im eigenften Sinne geifttödtende Auf: 
faffung des Saint-Simonidmus dabei hinauszufommen. 
Heine verlor ſich hier in einem ganz materiellen Panitheis: 
mus, ben er fich jedoch wisig und ergößlich genug zu: 
ſtutzte. WBielleicht that man Heine durch eine zu ernfte 
Abfertigung feiner Scherze Unrecht, aber diefer heine’fche 
Scherz, ber mehr fein wollte ald der Ernft, verdarb in 
der Behandlung folcher Dinge Alles. Seine zum Beften 
gegebenen Anfichten der deutſchen Philofophie waren in 
diefer Beziehung nicht minder ein fchlechter Spaß, obwohl 
ſich nicht laͤugnen ließ, daß fie oft die Höhe der komiſchen 
Kraft erreichten, und dann durch einen fehr glücflichen 
Inftinct des Witzes, der an Heine eigenthünilich ift, 
felbft die Ziefe der Charakteriſtik erfegten. Die Außer 
lichften und zufäligften Dinge halfen ſolchem Witz mehr 
auf die Sprünge als der eigentliche Inhalt, um den es 
fih handelte, und fo konnte zur Charafteriflif der Kanti— 
fchen Philofophie Kant's alter Bediente Lampe, welcher 
den Philofophen mit dem Regenfchirm abholt, befjer die 
nen ald die Kritik der reinen Vernunft felbft. Diefe Mas 
nier fuchte ich allerdings zu bekämpfen, obwohl ich ihre 
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Wirkfamkeit in manchem Betracht mir nicht abläugnen 
konnte. Sie machte mir jedoch dad, was man ſchon als 
eine befondere Schule zu betrachten anfing, nämlich den 
beine’fhen Stil, immer mehr zu einer fehr zweifelhaf- 
ten und zweibeutigen Manier, und ich bin noch durch 
Heined letztes Buch: über Börne in der Meinung be- 
ftärft wordeg, daß vieles Verwerfliche und Verlegliche in 
feiner Darftelung nur dadurch entſteht, daß fich Heine 
eine ganz falfche Theorie feines Stil3 hinfichtd der Wir: 
tung durch Gegenfäge und Gontrafte gebildet hat. Wie 
fehr er Meifter in der mufikalifchen Behandlung der Perio: 
ben ift, wird ihm jeder Dafür Empfängliche zugeftehen. Aber 
biefer feine mufifalifche Sinn für Hebung und Senkung, 
für Sag und Gegenfas, verlodte ihn auch, in das Sn: 
wendige des Inhalts beftändig folche mufikalifch wirkende 
Gegenfäge zu verlegen, und wo feiner da war, ftellte er 
eine "geheime Windharmonifa auf, in die fein Witz ein 
Schelmenftüd hineinblafen mußte. So führt er mit ſei— 
nem Stil immer allerhand blendende Scheinmanveupres 
auf, um nur Gontrafte herauszubringen, die einen pi: 
quanten Klang geben. Dadurch hat er fich gewöhnt, 
nichts fo zu fagen, wie e8 eigentlich ift, fondern wie e3 
einer Zonart feiner Stimmung fi fügt, welche ihm ges 
rade in den Ohren fummt. Die Mufik feines Witzes und 
der Witz feiner Muſik haben ihm das Beduͤrfniß auferlegt, 
zu der Hebung überall auch die Senfung, zu dem Sag 
fi den Gegenfaß zu fuchen, und fo läßt er nichts in fei: 
ner Darftellung beſtehen, was er nicht auch wieder um— 
werfen müßte. Darum wird der Ernſt fofort zum Scherz, 
und ber Scherz, der ſich am Ende über fich felbft luſtig 


Bon Theodor Munbt. 249 


macht, haufig zur Grimaffe. Jeden Inhalt, mit dem er 
ſich befchäftigt, verhöhnt er zuleßt fchon Deswegen, weil 
er ſich mit ihm befchäftigen ‚mußte, denn feinen Wis ver: 
droͤſſe es zu fehr, die Wichtigkeit irgend eines Dinges 
beftehen zu laffen. Nur fich felbft hat er in feinem letzten 
Bub, Börne gegenüber, beftehen laffen, indem er mit 
einer ihm ſſonſt nicht eigenen ehrbaren Ernſthaftigkeit die 
Größe feiner Leiftungen und verfichert. Sonft in feinen 
epigrammatifchen Liederfträußen war e3 anders, da bohrte 
er die Dornen feiner Manier auch in das eigene Fleifch, 
und er hatte damals Fleifch genug dazu. Dafür haben 
Andere die Eontraftenfucht des heine’fchen Stils auch dies: 
mal wieder bitter genug empfinden müffen, aber fie wür: 
den ed ihm weniger verübeln, wenn fie bedaͤchten, daß bei 
Heine all dergleichen nur Stil ift, und nichts al Stil. 
So find die in der That unwuͤrdigen Angriffe auf Rau: 
mer nichts als eine burlesfe Komödie des Stil, die wie: 
der in das Nichts zerplaßt, dem fie entfprungen. Hierin 
fönnte man wohl eine gemwiffe Familienähnlichfeit von 
Heine und Börne auffinden. Auch Börne hatte ſich 
durch den bloßen Wi feines Stils häufig genug zu pole- 
mifhen Erperimenten verleiten laffen, und was Heine 
hier an Raumer gethan, übte Börne früher faft in berfel: 
ben Manier an Willibald Aleris, der fih davor nur 
in bie Ehrenhaftigfeit eines unabläffig arbeitenden Talents 
zurüdziehen Fonnte. Indeß hatte doch auf Börne’s Stil 
die Gefinnung ohne Zweifel einen mächtigeren Einfluß als 
der Wis, und überhaupt feheint mir der börne’fche Stil, 
beſonders in feinen früheren Schriften, als maaßvolle und 
fünftlerifche Ausarbeitung des Gedankens der heine’fchen 


250 Heine, Börne, und das fogenannte junge Deutſchland. 


Schreibart vorzuziehen. Wenigſtens ift Heine's Urtheil 
über Börne’s Stil (f. ©. 163 — 164 des Buches über 
Börne) durchaus ungerecht, und bie Anfpielung auf 
„reichsftädtifches SpießbürgerthHum“ und auf die „Aengft- 
lichfeiten‘ feines frühern Poligeiamtes, wovon Börne in 
feinem Stil immer etwas beibehalten habe, find ebenfo 
willführlich als boshaft. Es ift wahr, Heine verſtand in 
feinem Stil die Gegenfäße, die er fo pofficlih zufammen- 
würfelte, oft zu wahren Meifterftüden des Humors her: 
audzupugen und zu verkleiden, und da er ein Virtuofe 
des Drolligen ift, worin er mit Voltaire verglichen werben 
kann, fo benußt und erfinnt er allerhand luſtige Gefchich- 
ten, welche er als Blumenteppich zur Einwidelung feiner 
Schlangen braucht, und wodurd feine Darftelung be— 
fländig etwas fein Durchhauchtes gewinnt, Boͤrne fiel 
Dagegen in feinen legten Schriften oft genug mit der 
Thür ins Haus, und dann kraͤnkelte ihm auch der Gram 
der Zeit, dem er fich geopfert, jenen bleichen und furchts 
baren Ernft an, der auch feine Darftellung als ein fchlot- 
terndes Gefpenft erfcheinen ließ. Dem heine'ſchen Stil 
aber, diefer Manier, die in fich felbft verliebt ift und fich 
doch felbft aufhebt und vernichtet, von Anfang an bie 
Anerkennung verweigert zu haben, welche ihm Andere oft 
fo reichlich zollten, fcheint mir von meiner Seite ein 
Thun, dad ſich mir in den legten Jahren unferer Literatur 
nur immer beftätigt hat, Diefer Stil kann ohne Zweifel 
auf den ganzen Charakter der Literafur eine gefährliche 
Einwirkung haben, indem er dazu verführt, nichts mehr 
einfach um feiner felbft willen zu fagen, fondern, gleich: 
fam aus Ueberbruß an dem Inhalt felbft, durch Fünftlich 
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aufgefeste Lichter einen frembdartigen Reiz in. benfelben 
hineinzubringen. Zwar fpiegeln fich in der Eigenthim- 
lichkeit dieſes heine’fchen Stils viele Einflüffe der heutigen 
Zeit- und Lebensanfchauung wieder, denen fich Niemand 
entziehen kann, und welche die ganze heutige Darſtellungs⸗ 
weife färben. Auch kann Heine nody das befondere Bers 
dienft in Anfpruch nehmen, daß er das Plaftifche der 
Schreibart, das Schreiben für die finnliche Anfchauung, 
auf meifterhafte Weife gefördert hat. Aber felbft dieſe 
pofitiven Eigenfchaften feines Stils erfcheinen bei ihm fo 
häufig nur als Gaufeleien des Gedankens, daß das, was 
die Hauptfache alles Stilö bleiben muß, der Inhalt, faft 
nie vorurtheilöfrei und unvermifcht darin zur Erfcheinung 
fommt. Diefem fubjectiv befangenen heine’fchen Stil 
gegenüber erfchien mir immer ber Stil des reinen Inhalts, 
welcher feine höchften Gefege nur von dem darzuftellenden 
Gedanken empfängt und mit demfelben niemald willfür: 
lich zu fchalten wagt, als die richtigere Schreibart hervor⸗ 
zuheben, und ich führte dieſe Anficht fpäter in meinem 
Buche über die Kunft der deutſchen Profa umftand: 
liher aus. — — | 

Im literarifchen Zodiacud wurde auch die erfte 
Polemik gegen die Bermittelungs Richtung Göfchel’3 
eröffnet. Durch feine Goethe'ſchen Unterhaltungen, 
die ich Scharf aber gerecht beurtheilte, hatte er bereitö die 
fhlimmen Folgen an den Zag gelegt, welche der Fana— 
tismus der Vermittelung, ber ihn ergriffen, auch für 
Literatur und Kunft haben mußte. Göfchel wollte Alles 
vermitteln, Bibel und Babel, Hegel und Nicht = Hegel, 
Logik und Gefangbuch, Goethe und Herenhuth, und war 
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dadurch in eine füßlich fpielende Myſtik hineingerathen, 
die ihren Zriumph darin fuchte, auf ihrem Standpunft 
die Bereinigung von Speculation und Tradition zu Stande 
zu bringen. Died Balancir-Syftem, das einen fonft bra- 
ven und liebenswürdigen Charakter felbft bis zu jefuitifchen 
Anwandelungen verführen mußte, vermochte fich aber Feines: 
wegs in diefer Fünftlichen Schwebe zu erhalten, fondern es 
zeigte fich) bald, daß Göfchel, zwifchen Philofophie und 
Drthodorie ringend, die eigentlich philofophifhe Sphäre 

erlaffen mußte, um in ber orthodoxen wenigftend auf 
fefteren Füßen ſtehen zu koͤnnen. Wenn ich der Erfte war, 
der gegen dieſe Göfchel’fche Wermittelungs : Theorie an= 
Fampfte, im SIntereffe der Kunft, wie aus Gründen des 
hiſtoriſchen Lebens der Zeit, fo haben daffelbe nach mir 
andere, in dieſem Fall bei weitem fpruchfähigere Männer, 
wie Michelet, Rofenfranz, nur mit noch fehärferen Waffen: 
der Wiffenfchaft, gethan, und ich Fann mir nachfagen, daß 
ich damals, obwohl unter dem Einfluß perfönlicher Ge: 
reiztheit ftehend, doch Fein ungerechtes und unhaltbares 
Wort, das fich nicht fpäter erwiefen hätte, geltend machte. 
Und zur perfönlichen Gereiztheit hatte ich nach menſchlichem 
Ermeffen allen Fug. Göfchel hatte bei den Widermwärtig- 
Feiten, weldye mich in Berlin wegen der „Madonna” 
betroffen, felbft auf eine auffällige und ſehr gefchäftige 
Weiſe gegen mich Parthei genommen. Zu einem Zeitpunft, 
wo meine Sachen fehr fehlimm ftanden, hatte er nichts 
Eifrigeres zu thun, ald eine Recenfion des angefchuldigten 
Buches zu fchreiben, die er fogar in den Jahrbüchern für 
wiffenfchaftliche Kritik abgedrudt wiffen wollte. Sie wurde 
jedoch wegen ihres leidenfchaftlichen Tones, und weil fie 
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‚gar zu fichtlich nach einem bürgerlichen Autodafe hinzielte, 
zurüdgewiefen. Die hengftenbergifche Kirchenzeitung war 
ein bei weiten geeigneterer Ort dafür, und Göfchel gab 
‚daher fein Kreuzige! Kreuzige! an Herrn Profeffor Heng- 
‚ftenberg, der es gerade brauchen Fonnte, indem er eben 
ſchon einen andern größeren Artifel über die Madonna 
gebracht und nun aud) noch den Goͤſchel'ſchen in eine ganze 
‚Reihe von geiftlich und weltlich verdammenden Recenfionen 
einfügte. So verftärkte diefe, nun Feineswegs aus ber 
Vermittelungs-Schmiede gefertigte Necenfion durch das 
‚Gewicht von Göfchel’5 Namen, der damals in Berlin einen 
‚ziemlich bedeutenden Klang zu gewinnen fchien, eine An— 
‚Hage, welche bald mehrere Schriftfieller zu einem gemein: 
famen Schidfal zufammenfaffen follte, und deren Borfpiel 
meine im Frühjahr 1835 erfolgte Suöpendirung von ber 
eben angetretenen Stellung ald Privatdocent an der Ber: 
liner Univerfität gewefen war. Diefe Suspendirung hatte 
Steffens ald Rector auf feine eigne Hand vorgenommen, 
‚und zwar auf die bloße Denunciation des Buches, das 
freilich bald darauf ein fpecieles Verbot erhielt. Steffens 
gerieth dadurch in einen Conflict mit der höchften ihm vor: 
gefegten Behörde, weil er einen folchen Act nicht ohne 
‚Hinzuztehung des Negierungsbevollmächtigten hätte vor: 
nehmen dürfen. Auch hatte er, indem er mit feiner allzu 
großen Nachgiebigfeit fremde Infinuation fofort zu feiner 
‚eigenen Handlung erhob, etwas gethan, das er faft in 
demfelben Augenblid wieder bereute, und nur fpäter re 
tirirte er fich wieder in das nicht mehr Abzuandernde mit 
‚einer erbitterten Gonfequenz hinein, die ihm den Anfchein 
eined Princips verleihen follte. Denn gleich nachdem er 


254 Heine, Börne, und das fogenannte junge Deutfchland. 


mich verhindert hafte, meine Probevorlefung zu der dazu 
anberaumten Stunde zu halten, war ich bei ihm in feiner 
Wohnung, und erhielt hier. wiederum von ihm eine jener 
-Umarmungen, denen man fid) nicht ohne Gewiffensffrupel 
bingeben Fonnte. Er hatte das Buch, um das es fi 
handelte, und auf Grund deffen er gehandelt, noch gar 
‚nicht gelefen, doch erzählte er mir, daß er fich bereits aus 
bem Rectorats-Fonds ein Eremplar deffelben angefchafft 
habe, welches er auch vorwied. Da er mich mit folchen 
Zeichen feines Mitgefühld aufgenommen, fo bat ich ihn 
um bie Erlaubniß, ihm einige Stellen aus dem incrimi- 
nirten Buch vorlefen zu dürfen, wozu ich folche wählte, bei 
denen ich ihm unwiderleglich darthun Fonnte, daß feine 
eigenen früheren Schriften von denfelben Grundfäßen er: 
füllt waren. — — 2 
Vebrigend war diefer offene Schritt, zu dem fich 
Steffens hatte hinreißen laffen, Niemandem unangeneh- 
mer, ald dem damaligen Unterrichtäminifter, dem groß: 
finnigen und in jedem Betracht auf der erhabenften Bil- 
dungöftufe ftehenden Altenftein. Nur durch die perfönlichen 
Aufmunterungen und Zuficherungen des Minifterd hatte 
ich jene Laufbahn gewählt, und mehr der Zufall boshafter 
Berwidelung, als meine Berfehuldung, hatten meinen 
Dlan vernichtet, dem fich fodann ein gar nicht beizukom⸗ 
mendes Element in ven Weg ftellte. Von fo vielen mäch- 
tigen und einflußreichen Gegnern auf Einmal beftürmt, 
von Männern, welche die Gewalt ihrer öffentlichen Aemter 
dazu benußten, um einen blutjungen, vielleicht auf Irr— 
wegen begriffenen, vieleicht auch nur fein Recht der Ju⸗ 
gendentwicelung gebrauchenden Schriftftelfer, am liebften 
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mit Haut und Haaren zu vertilgen, — ich ganz allein — 
genoß ich doch auch manche Genugthuung von Seiten alter 
und neu fich erflärender Freunde. Herr von Altenftein 
vertheidigte in einer Gefellfchaft, die aus vielen hohen 
Beamten beftand, ganz offen dad Buch, dem er mehr 
Gutes nachfagte, ald ich erwarten zu dürfen geglaubt. 

ine andere Genugthuung, die mich in Stunden des Zwei- 
els wieder über mich felbft zufriedener machen Fonnte, 
war mir bie perfönliche Bekanntſchaft mit Altenftein’s 
Freund, dem Stautsminifter von Beyme, der die nur 
den Wiffenfchaften gewidmete Zurüdgezogenheit feines Al⸗ 
ters auf feinem Beſitzort Steglig unweit Berlin verbrachte 
und von dort aus die lebendigften Berührungen mit feiner 
Beit nad) allen Richtungen hin unterhielt. Seine Thätig- 
feit, mit der er ſich alled Neue in Literatur und Wiffens 
fchaft aneignete und eigenthümlich verarbeitete, verbunden 
mit dem ausgebehnteften Briefmechfel, den man nur führen 
fann, gränzte an dad Wunderbare. Auf feinen Zifchen 
lagen immer die neueften Erfcheinungen der Literatur, die 
er nicht entlieh, wie Andere, fondern Faufte. Kleine Gaft- 
mäßler, bie er öfter veranftaltete, waren Achte Sympofien 
im Geift der Alten, indem die bewegtefte geiftige Dialektif, 
in welcher Beyme beſonders Meifter war, das Mahl würzte, 
Sans und Barnhagen von Enfe, mit denen ich mehrmals 
in diefem Kreife zufammentraf, ließen ihr eigenes glänz= 
zendes Gefprächstalent mit dem fcharfen Geift Beyme's 
auf das Intereffantefte fich begegnen. Der durch perfön- 
liche Biederfeit immer gleich anziehende, friedrichgefehrte 
Preuß, welcher der eigentliche literarifche Werkmeiſter Bey: 
me's war, der Mathematiker Dirichlet, der auslandskun⸗ 
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dige Lehmann, und Andere, gehörten gewöhnlich zu diefer 
Geſellſchaft. Die Eleine, bewegliche, feingezeichriete Geftalt 
Beyme’s, fein hohes Alter ganglich vergeffen laffend, machte 
ftet3 den lebensvollften Eindrud, und feine Yeußerungen 
verbreiteten blißartig auf weite Streden hin Licht und 
Anregung. Seine unfreiwillige Zurüdgezogenheit vom 
activen Staatsdienſt hatte ihn keineswegs gleichgültig ges 
macht, die Fort: und NRüdentwidelung der Zuftände in 
Preußen zu beobachten und einen unverdroffenen Lebens: 
antheil daran zu behaupten. Vielmehr war Beyme durch 
und durch preußifcher Staatsmann geblieben, in mancher 
Beziehung hatte fih fogar ein ganz orthodores Preußen: 
thum in ihm verkörpert, und er ftellte zuweilen die eigen- 
thuͤmlichſte Mifchung deffelben mit den modernen Zeitideen 
dar. Sein frifcher Antheil an meinen Schriften und an 
meiner Perfon war für mich ein neuer Lebens: und Litera- 
turreiz, zu einer Zeit, wo ſich Alles verfchworen zu haben 
ſchien, mich die Luft zur deutfchen Riteratur büßen zu Laffen, 
und wo die Evangelifche Kirchenzeitung eine förmliche Auf: 
forderung ergehen ließ: folche Leute, wie den Verfaffer 
der „Madonna” und feine Gleichgefinnten, aus allem 
Familien und Geſellſchaftsleben auszufloßen! Indeß ge: 
vade das Familien und Geſellſchaftsleben bot ung Erſatz 
für folche barbarifche Unbill, und namentlich waren es edle 
und ausgezeichnete Frauen auf den begünftigtften Stand» 
punkten der Gefellfchaft, welche uns, wie heißer fich auch 
der gute Hengftenberg gewarnt hatte, doch mit Wohlwollen 
und Vertrauen zu ihrem Familienheerd einluden und uns 
von ihren Töchtern den Thee einfchenten ließen. Wo man 
und Haß geſaͤet hatte, da Ärnteten wir Vertrauen zu uns 
» 
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fjerm wahren menfchlihen Kern, Vertrauen zu den Hoff: 
nungen unferer Sugend, und wahrlich bei Solchen, deren 
Vertrauen beglüden und veredeln mußte. Daß das Bud, 
um deſſen willen ich fo viel leiden mußte, auch noch an: 
dere Geſichtspunkte einer gerechten Beurtheilung zuließ, 
fiel diefen Verketzerern vielleicht nur heimlich ein; wenn fie 
aber aus ihrer Haut herauszubringen wären, fo würden 
fie um deswillen heraudgefahren fein, weil ein hoher preu= 
Bifcher Staatsmann fi) von der Madonna hatte begei: 
ftern laſſen. Da ihnen dies fo unbegreiflich gefchienen, 
und ich mir ihnen, den Siegern, gegenüber auch wohl 
heut noch eine Genugthuung gönnen darf, fo will ich hier 
mit derjenigen Verlegung der Befcheidenheit, die man den 
Befiegten zu verzeihen pflegt, einen Brief abdruden laffen, 
welchen der nunmehr dahingefchiedene Beyme in Sachen 
der Madonna an mich gefchrieben, und den ich um fo 
unbefangener mittheilen kann, als ich jene Production heut 
nur wie eine von mir felbft abgelöfte Thatſache betrachte 
und in dem, was ein Beyme Gutes darin erkannte, nur 
ein Zeugniß mir aufflellen will, daß ich durch dies Bud) 
keineswegs gegen die Beften und Edelften meiner Zeit ge: 
handelt! 


An Heren Dr. Theodor Mundt in Berlin. 
Steglitz, 27. Juny 1835. 
Was mögen Ew. Wohlgebohrnen über mein langes 
Stilfhweigen, feyt der mit dem lebhafteften Dank von 
mir anerfannten Verehrung Ihrer unvergleichlichen Ma- 
donna gedacht haben?! Das Wahre an diefem Verzuge 
ift, daß ich von ihrer Schönheit bezaubert worden bin. 
Died wollte ih Ihnen umftändlich fchreiben und darum 
Sreihafen 1840, IV. 17 
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ſowohl ald aufs Neue in dieſem herrlichen Genuße zu 
fehwelgen, habe ich das Buch nach einigem Zwifchenraum 
erft noch einmal gelefen, dabey aber mich fo fehr in den 
Gedankenreichthum deffelben vertieft, daß mir die Sprache 
darüber vergangen ift, bie ich vielleicht nur dann wieder 
zu finden hoffen darf, wenn Sie mir durch Wiederholung 
Shres Beſuchs, worauf unfer lieber Preuss mir die frohe 
Ausficht eröffnet, einen neuen Beweis Ihres unfchäg- 
baren Wohlwollend geben. Ich bitte angelegentlichft dar: 
um, und ftele Ihnen meinen Wagen zur disposition. 

Uebrigend ift mir das Schidfal, welches Ihr Buch, 
und, um deſſen willen, Shre Perfon betroffen hat, Fein 
Raͤthſel. Sie Selbft haben ed geahnt und, was noch 
mehr fagen will, pag. 134, 378 und in ber Nachrede 
audgefprochen. Hätten Sie dem Kinde aber nur nicht 
einen Nahmen gegeben, und was für einen Nahmen?! 
„Das Buch der Bewegung“ diefer Nahme allein ift 
hinreichend allgemeined Schreden zu verbreiten. 

In der audgezeichneteften Hochachtung habe ich bie 
Ehre zu ſeyn 

| Ew. Wohlgebohren 


Ganz ergebenfter 
v. Beyme. 


— Der Schreden, den das Buch in der That verbreitete, 
ftand wohl in feinem VBerhältnig zu dem Buche felbft. 
Nur die befchränftefte und unfähigfte Auffaffung konnte 
in der Madonna ein Syſtem des craffen Materialismus 
und ber principienmäßigen Sinnlichkeit erbliden. Vielmehr 
war von vorn herein ein conciliatorifcher Geift in dem Buche, 
den auch felbft Theologen, darunter namentlich Bretfchnei: 
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der in feiner Kirchenzeitung, als folchen anerfannten. Es 
war auch Feine andere Tendenz darin, ald die Verſoͤh— 
nung zwifchen Geift und Materie, in einer geiftdurchdrun: 
genen Weltlichfeit und in einer weltdurchdrungenen Gei- 
fligfeit, darftellend eine freie Harmonie des Weltzuftandes 
in allen Formen des Lebens, des Staates, der Familie, der 
Geſellſchaft, gegenüber den ascetifchen Richtungen eines 
feindlich auf die Wirklichkeit angewandten Chriſtenthums. 
Und da ich einmal angefangen, mich gültiger Zeugniffe meiner 
Zeitgenoffen gegen unverföhnliche Widerfacher zu bedienen, 
jo fiehe auch hier noch zu meinen Gunften ein Wort des 
hochverdienten Theologen, Profeffor Karl Hafe, der zum 
Antritt feiner Profeffur in Sena eine Rede über das Ver: 
hältniß des jungen Defitfihlands zum Chriftenthum 
hielt*) und darin von der Madonna fagte: „Ein anderer 
Genofje des jungen Deutfchlands, der deſſen Sakungen 
auch nach anderen Seiten hin mit einem hochftrebenden 
Geifte überfchritten hat, Theodor Mundt, fuchte das 
alte und neue Evangelium zu verföhnen, denn Chriftus 
fei der in die Welt eingeborne Gott, wie auch die Firchliche 
Ueberlieferung ihn nennt, ein eingefleifchter Gott, das 
rechte Weltkind, nach dem die Welt gefeufzt habe, nicht 
allein geboren, um die Welt mit Gott, fondern auch um 
uns mit der Welt zu verlöhnen, indem er die Welt und 
ihre Sreuden heiligte als Sinnbilder des Ewigen, den Liebes: 
rauf als Andacht.“ — | 

Der aͤußerliche Sieg, welchen die Gegner Durch bie 
Gewalt ihrer Mittel Davongetragen haben, erweift fich mir 


*) Gedrudt unter dem Zitel: „Das junge Deutſchland. 


Ein theologiſches Votum in einer academiſchen Rede. Von Dr. Karl 
Dafe, Parchim und Ludwigsluſt, bei Hinſtorff. 1837.“ Val, S. 13. 
* 


| 


/ 
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darin von feiner empfindlichften Seite, daß er mich in fei- 
nen bis auf die heutige Stunde fortdauernden Nacwir: 
fungen nöthigen mußte, mein langes Stillfchweigen über 
mich zu brechen, obwohl ed mir Niemand verargen wird, 
wenn ich mich in einem folchen Fall auf Zeugniffe von 
höherer Gültigkeit berufen babe. Es foll Keiner feine 
Miderfacher allzu hart verklagen, denn diefe Männer ha= 
ben auch ihre Noth gehabt, fie glaubten fich in ihrem guten 
Recht, im Recht des Beltehenden, und gehorchten dem 
Drange einer reizbaren Perfönlichkeit, die ihre fubjective 
Willkuͤr geflört fah. Und dann hatten fie dad Unglüd, 
einen folchen Sieg zu erfechten! Bei etwas mehr Huma- 
nität und Billigfeit, bei einer größeren Beruͤckſichtigung 
ihrer eigenen Würde und der Würde des Chriftenthums, 
das wahrhaftig nicht durch fünf junge Schriftfteler ge: 
fährdet werden kann, hätten fie fich freilich diefen Sieg 
erfparen Fönnen. Und worin befland diefer Sieg? Er 
beftand in der Greirung eines öffentlichen Werbots, das 
die fünf Schriftfteller Heine, Laube, Gutzkow, Wienbarg, 
Mundt, unter dem Namen des „jungen Deutjchlands” 
zu einer gewiffermaßen gefeßlofen Kategorie erklärte, indem 
nicht nur alle ihre bisher gedrudten Schriften, fondern 
auch Alles, was diefelben Fünftig jemals und irgendwie 
fchreiben und druden laffen würden, dermaßen für ver: 
boten angefehen fein follte, daß fie weder verfauft noch 
angezeigt und ausgelegt werden dürften. Auch ſollte in 
_ feiner Zeitung oder öffentlichen Drudichrift nur der Name 
diefer Schriftfteller mehr genannt werden dürfen. Dies 
‚Verbot, mit feinen auf die bürgerliche Eriftenz verberblich 
nachwirkenden Folgen, mit feiner diminutio capitis, die es 
nur im Wege eines contradictorifchen Prozeßverfahrens 
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hätte ausfprechen dürfen, — es foll hier nicht genauer 
erörtert werden. Mangelhaft war ed fchon deshalb, weil 
es eben nur diefe fünf Schriftfteller, und nicht noch viele 
andere aus der älteren wie aus der neueften Literatur pro: 
feribirte. So durfte z. B. Börne’5 Namen wie feine 
Schriften im Intelligenzblatt der preußifchen Staatözeitung 
angezeigt werden, während in demfelben Augenblid der 
Name. Heine’s in allen Beziehungen eifrig getilgt wurde, 
Heine, der jest-in feinem neueften Buch gegen Börne gar 
nicht gefährlich fein will, — als „Dichter und „Roya— 
liſt“, — muß noch heut einen Schred darüber bekommen, 
daß er damald dem Börne bei weitem an Gefährlichkeit 
vorgezogen wurde. Der Umfland war aber der, daß man 
‚in der Eil, mit der das Verbot gemacht worden, nicht an 
Börne gedacht hatte. Wenn ich mich wunderte, daß An: 
dere in dem Verbot fehlten, fo wunderte ich mich aber 
noch mehr, daß ich felbft dabei war. Sch mag in Berlin 
burch meine Berwidelungen mit Göfchel und Steffens 
Manches dazu beigetragen haben, das Verbot zu formiren. 
Zu ihrem eigentlichen Ausbruch. gedieh die Kataftrophe 
durch einen andern Schriftfteller, mit dem ich fchon um 
deswillen nicht gemein haben konnte, weil ich ihn bis 
dahin nur befämpft hatte, Karl Gutzkow, den fein eher 
maliger Lehrer und Meifter, Wolfgang Menzel, jebt in 
feinen Feind verkehrt, bei der Polizei foͤrmlich denuncirte. — 


7. 

Died war der unfelige Handel, den Gutzkow's Ro— 
man „Wally“ angerichtet hatte. Noch he Wolfgang 
Menzel feine bekannte, nachher als Anklageacte benußte 
Beurtheilung der Waly in feinem Literaturblatt geliefert 
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hatte, fchrieb ich im literarifchen Zodiacus folgende Cha: 
rafteriftif derfelben, der ich um deswillen hier wieder eine 
Stelle geben will, weil ich fie noch heut für das Gerech- 
tefte und Borurtheilöfreiefte halte, was über dies Buch und 
feinen Autor gefagt werden Fann. 


Gutzkow's Wally. 
(Literariſcher Zodiacus von 1835, ©. 283.) 

Ein Roman der Skepſis unſerer Zeit, des Zweifels 
und der Verzweiflung, aber durchaus ohne jene zerriſſene 
Subjectivität, welche meiſtentheils von ſolchen Tendenz— 
romanen in Deutſchland unzertrennlich iſt. Gutzkow iſt 
nicht zerriſſen, dazu iſt er zu kalt und beſitzt eine gewiſſe 
klug daruͤberſtehende und geharniſchte Nuͤchternheit, die 
ſeinen Darſtellungen eben ſo ſehr zum Vortheil, wie zum 
Nachtheil gereicht. Auf der einen Seite macht ſein wenig 
erregtes Gemuͤth, ſein unterdruͤcktes Herz, ihn nie befan— 
gen, daß er ſich an die Sympathieen ſeiner Gegenſtaͤnde 
hingiebt, die er vielmehr, faſt veraͤchtlich und trotzig, wie— 
wohl mit Geiſt, unter ſich zu erhalten weiß; auf der an— 
dern zerſtoͤren dieſe aͤtzenden Saͤfte eines tuͤchtigen, aber 
grauſamen und quaͤleriſchen Verſtandes ihm allen Duft 
und Blume der Dichtung, und laſſen manchmal an der 
Originalitaͤt innern, tiefen Lebens und Erlebens zweifeln, 
indem ſich mehr eine chemiſch zerſetzende und zuſammen— 
ſetzende Natur offenbart. Dieſer ſein neuer Roman iſt mit 
einer raffinirten Kälte geſchrieben, die merkwuͤrdig iſt, und, 
wie alle feine Bücher, den Lefer nur zu einem mühfam 
abgerungenen Antheil bringt. Vieles ift recht frisch und 
keck herausgegriffen aus den unmittelbaren Gonflicten der 
Zeit und der focialen Stimmung, aber diefe Eonflicte treffen 
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bier einen zu gefährlichen Scheidepunft, einen zu ungeheu: 
ven Entwidelungsmoment der modernen Menfchheit, als 
daß die Weife, wie Gutzkow in einem leicht angelegten 
und flüchtig motivirten Roman bie dunkelſte Sphinx un: 
ferer Buftände opfüber in den Abgrund hinunterftürzt, 
um ihr Räthfel zu löfen, nicht mindeftens für ein voreiliges 
und ſchaͤdliches Handanlegen an die verfchwiegenfte und 
geheimnißvollfte Frage gehalten werben müßte. Es ift 
die Frage, ob das Chriſtenthum eine abgelebte Inftitution 
fei und für und und unfere Zuftände nicht mehr tauge? 
eine Frage, auf welche ſich weder durch ſchneidende pfycho= 
logifche Thatſachen in einem Roman, noch durch ganze 
dogmatifche Abhandlungen, ein kurzes und abgemachtes 
Ja oder Nein antworten läßt. 

Gutzkow giebt fih, nach dem Vorgang Heine’3 im 
zweiten Theil des „Salon“, eine fehr beflimmte Stellung 
zu dieſer Frage, naͤmlich die der Verneinung, ja der frivol: 
ftien Polemik, die am allermeiften auf diefem Gebiet un 
ftatthaft und desorientirend if. Was Rahel in feheuer 
Metaphyfif und halbverhüllten Prophezeihungen nur bange 
angetönt (denn Scheu und Bangigfeit ergreift grade die 
gewaltigften Gemüther vor den großen Geburtöwehen ber 
Geichichte); was die St. Simoniften, die aus der Ne 
ligionslofigfeit Doch immer wieder eine neue Religion zu 
machen fuchten, am geifligen 2eben der Menfchheit zur 
Herftelung einer glüdlichen materiellen Zufunft nieber: 
geriffen; was felbft Heine noch mit Salonsanftand und 
gefalfamen Wisen vorgetragen, indem er feinen Feldzug 
gegen das Chriſtenthum wenigftens mit chriftlicher Huma— 
nität zu führen bemüht ift: das nimmt hier ein blonder, 
verwegener Knabe, Namens Karl Gutzkow, wie einen Bas 
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gatellprozeß leicht auf die Zunge, und fpeit es, wie Die 
Kinder kniſterndes Zheaterfolofonium, in die Welt hinaus, 
um fie danach brennen zu fehen, und ſich dann, ein Elei- 
ned Nero:Ungethüm, vor Freuden die Hände darüber zu 
reiben. Aber fo arg ift ed nicht. Gutzkow hat Unglüd, 
man traut ihm Feine tiefen Gährungsmomente des Ge: 
müthed zu, und fo hält man e3 bei ihm nur für eine fpe: 
ciele Malice gegen das Chriftentbum, was, wenn es aus 
wirklichen Erfchütterungen und Erfahrungen ber Seele 
hervorgegangen, felbft bei der größten Herbheit der Apo— 
ftafie, immer noch Aufmerkſamkeit, ja Ehrfurcht verdiente. 
Er fagt felbft in den, den Hauptfern feines Buches bil- 
denden Geftändniffen über die Religion (S. 293.), der 
Wis fei für eine fo große Inftitution, wie das Chriften- 
thum, eine unangemeffene Behandlung! Nun muß ic 
es freilich zugeben, wenn man mir entgegenhält, welche 
armfelige und gottverlaffene Wise Gutzkow in diefen Ge: 
ftändniffen felbft über den „armen Rabbi von Nazareth” 
gemacht. Dies iſt ſo unwuͤrdig, daß ich es nicht begreife 
bei einem Verfaſſer, der ſonſt ſo vielen hiſtoriſchen Sinn 
hat und manchen kuͤhnen durchdringenden Blick in die Ge— 
ſchichte thut, denn ſchon die bloß geſchichtliche Bedeutung 
des Chriſtenthums lehrt anders uͤber daſſelbe urtheilen. 
Ein bedauernswerther Irrthum aber wäre es, wenn Guß- 
kow glaubte, er habe durch diefe vom Zaun gebrochenen 
Befeindungen des Chriftenthbums, zu denen er gar Feine 
innern fubjectiven Momente beibringt, etwas Neues ge: 
fagt oder gethan. — Was hier, mit befonderd zeitgemäßer 
Miene, zur Bertilgung aller Göttlichkeit der chriftlichen 
Religion radotirt wird, hat der ganz gewöhnliche, flache, 
öde Rationalismus in der Theologie felbft ſchon Längft und 
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vielfältig zu Tage gefördert. Dagegen hat der Verfaffer, 
in der voreiligen Weltverbefferungsdiarrhde, an der er nun 
einmal leidet, die eigentlich zeitgemäßen und neuen Re- 
gungen der Gemüther nach diefer Seite hin fich entgehen 
laffen. Hätte er irgend von innen her die Zerwürfniffe 
und Gonflicte der Zeit berührt, in denen gewiffe Elemente 
und Formen des Chriſtenthums ihren Tod zu finden fcheinen 
(denn die chriftliche Idee felbft ift ewig und für alle Zeiten 
einer neuen Entwidelung fähig!), fo würde feine Dar- 
ftelung einen genetifchen Zufammenhang und damit bie 
Berechtigung gewonnen haben, für den nothwendigen Ab: 
drud eines von den Zeitbewegungen ergriffenen Gemüthes 
zu gelten, und geachtet zu werden. Durch Brutalität aber 
wirft Du die Welt nicht verbeffern. Mit eigenen flillen 
und tiefen Schmerzen mußt Du die neuen Ideen gebären, 
dann werden fie wirken! 

Der Berfaffer kann fagen: man hat nur einen Roman 
gegeben! Die individuelle Frevelhaftigkeit feiner Roman: 
perfonen, die er ganz objectiv gehalten, dürfe man ihm 
nicht in den Schuh fchieben! Nachdem er die Vorrede zu 
den Briefen über die Lucinde gefchrieben, möchte Gutzkow 
jedoch zu flolz fein, died Argument für fich geltend zu 
machen. Die Charaktere des Romans find übrigens un: 
gemein Fünfllih und froftig zufammengeflidt, fodaß man 
an ein wirkliches Leben und innered Bewegen an ihnen 
fich nicht entſchließen kann zu glauben. Caͤſar, ein Faltes 
Schema rationaliftifcher Selbftfucht, und Waly, die im 
Gefühl verwahrlofete, geborne Zweiflerin, find zwei Re: 
chenerempel der Gußfow’fchen Abfichten, welche aller Bluts⸗ 
wärme entbehren. Die Schreibart hat etwas abfichtlich 
Trockenes und Herbes, ohne alle gefhmadvolle Zinten, 
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wodurch fchwerlich eine neue glürfliche Revolution des beut- 
fchen Stilö bewirkt werben wird. Das ganze Buch mach⸗ 
den Eindrud wie von naßfaltem Wetter; nicht einmal ein 
Sonnenftäubhen blist erhellend und mwohlthuend durch 
diefe unheimlichen und wirren Regenſchauer. — 


Ueberhaupt wurde damals Gutzkow in Parallele mit 
Mienbarg, mit dem er fih in Frankfurt am Main zu 
einem journaliftifchen Wirken zufammengefunden hatte, 
im Zodiacus folgendermaßen von mir charafterifirt: ein 
Urtheil, das ihn auch heut noch, wie er in der Literatur 
iſt und wirft, vollfommen bezeichnet und fo fehr einer aller 
perfönlichen Reibung fremden Anficht entfloß, daß wir es 
jest wieder mit gutem Gewiffen als unfer Anfangs: und 
Endrefultat über den gußkow’ichen Charakter aufnehmen 
koͤnnen: 


Wienbarg und Gutzkow. 
(Literariſcher Zodiacus von 1835, ©. 281.) 

— Ich habe Wienbarg’s Afthetifche Feldzuͤge bei ih: 
rem Erfcheinen mit großer Anerkennung angezeigt, ob= 
wohl ich manche feiner Anfichten nicht theile. Mir war 
dad Humane und Noble angenehm und liebenswerth, in 
deffen Grenzen fich fein literarifcher Radikalismus in den 
Feldzügen bewegte und worin er fich wefentlich von feinem 
jegigen Genoffen Karl Gutzkow unterfcheidet, der fein natur: 
Fräftiges, aber noch ungereifted Talent mit aller Gewalt 
immer mehr in die dickſte Unhumanität hineinzerrt und fo 
oft nur wie ein principlofer NRaifonneur ind Blaue hinein 
erfcheinend, alle Sympathieen in der Literatur auf bie 
ungefchictefie und unnuͤtzeſte Weile zu ertödten beginnt. 
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Wienbarg hat die Würde und Höhe unferer Zeit beffer ge: 
fühlt und verräth fie felbft da, wo er die Hand zum Zer: 
fören an ihr ausftredt. Denn in einer Periode, wo da$ 
traditionell, obwohl bereit3 unberechtigt Beftehende ſich 
in die Unhumanität hinein gerettet hat, um fich durch Ver: 
folgungsfucht und Graufamkeit noch eine Zeitlang obenauf 
zu erhalten, müffen grade die Schriftfteller, von denen in 
unferem Deutfchland lediglich der Meinungen: und Zu: 
ſtaͤnde- Umſchwung ausgehen kann und wird, ihren fieg: 
reihen Waffen den jungfräulichen Glanz der Humanität 
zu erhalten wiffen. Weniger productiv wie der rafllos und 
mehr aus einem Guffe fchaffende Gutzkow, hat Wienbarg 
Dagegen eine männlichere Lebendreife, die feinen Leiſtungen 
mehr. Glauben und feinen Einfichten mehr Hintergrund 
verſchafft. Um piquant zu werden, nimmt er nie feine 
Zuflucht zu abgehorchten Perfönlichkeiten und indiscreten 
Anecdotenfrämereien, wie der Elatfehfüchtige Gutzkow in fei: 
nem Phönirliteraturblatt, der feine beften Freunde ſchmach— 
vol zu compromittiren im Stande ift, obwohl fo naiv, 
daß man ihm noch kaum eine böfe Abficht dabei zufchreiben 
mag. So ift es ihm gewiß wider feinen Willen begegnet, 
daß er durch folchen Eritifchen Gevatterfchnad den Achten 
deutſchen Vetter Michel in die Literatur wieder eingeführt 
hat, während er, ich zweifle nicht ganz, urfprünglich von 
der befjern Abficht dabei ausging, Durch diefe Perfönlichkeits: 
Fritif, durch die er freilich mehr eined Autors Rod und 
Hut, als fein Buch und feine Ideen befpricht, für der 
literarifchen Zuflände Befreiung und Erlöfung von alten 
Ihulmeifterlich: objectiven Pedanterien zu wirken. Wien: 
barg geht dagegen fchärfer und mit mehr Wiffenfchaftlich- 
feit auf die Sache und befist einen edlen Zorn, während 
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Gutzkow oft nur Fleine Tuͤcken des Augenblids auszuüben 
ſcheint. Wienbarg fehreitet mit Befonnenheit und ſtillem 
Selbftbewußtfein vorwärts, während Gutzkow fichtlich 
glaubt, daß feine unüberlegten Eifenfreffereien ſchon hin 
reichen, um die Are der Weltgefchichte darnach knarren zu 
machen. Wienbarg achtet wie ein waderer Krieger feine 
Feinde noch, die er befämpft; Gutzkow fpürt noch den Ina: 
benhaften Kigel in den Fingern, Obrfeigen auszutheilen, die 
ihm oft als die ultima ratio feiner Kritik dienen. Wienbarg 
bat durch feine Afthetifchen Feldzuͤge etwas Pofitives ge: 
wirft und manches tüchtige Gemüth für die auf die Welt: 
anfhauung zu begründende Aefthetif gewonnen; Gutzkow 
hat der Literatur bis jest nichts genüßt, vielmehr mande 
wichtige fociale Frage der Zeit durch jugendliche Ueber: 
eilung und ein forcirteö Ueberbieten verdorben, fo daß man 
fie nicht gleich wieder mit Anftand nach ihm aufnehmen 
fann (man denke nur an feine Vorrede zu den herrlichen 
und mwelthiftorifchen Schleiermacher’ichen Briefen über die 
Zucinde!); vor Allem hat er aber ald Kritifer den Vorwurf 
auf fich geladen, daß er die Sfolirung und Selbitzerflei: 
ſchung in der deutichen Literatur hervorruft, der grade jest 
mehr als je vorgebeugt werden follte. Sch bin begierig, 
wie Wienbargs mehr attifche, und Gutzkow's mehr dorifche 
Natur — ih rede nur von ihren literarifchen Perfön: 
lichkeiten — zufammen wirken werben, da fie fich jest in 
Frankfurt am Main, wie es fcheint, zu gemeinfamen Be: 
firebungen vereinigt haben, was mich eben hier auf eine 
Darallele Beider hinführte. Vielleicht verfchmelzen fie fich 
mit ihren Eigenthümlichkeiten, ‚da fie ed urfprünglich Beide 
gleich redlich meinen mit dem Fortfchritt, und gleich muthig 
dafür ausgerüftet find, 


Bon Theodor Mundt. 269 


8. 

Im Herbſt des Jahres 1835, als ich mich wieder in 
Leipzig aufhielt, empfing ich dort folgenden Brief von 
Wolfgang Menzel, mit dem ich wohl früher fchon in 
einem flüchtigen und gelegentlichen Briefverkehr geftanden: 

An Heren Dr. Theodor Mundt, Redacteur des Zodiacus. 
Stuttgart, 25. September 1835, 
Berehrtefter Herr! 

Da ich gegen das gottlofe Zreiben deö Dr. Gutzkow 
aufgetreten bin, fühle ich wohl, daß ich entweder wirklich zu 
leidenfchaftlich bin, oder doch dafür werde gehalten werben. 
Sch kann meiner Entrüftung nicht gebieten und nicht fchlau 
fein, wenn mein Innerſtes empört if. Damit aber die 
gottlofe Brut feinen Vortheil aus meiner Leidenfchaftlich- 
feit ziehe, bitte ich Sie im Namen der Ehre und der guten 
Sache, von Ihrem unbefangenen Standpunct aus 
in diefer Angelegenheit ein zeitgemäßes Wort zu reden. 
Daß Sie in der Sache mit mir einverflanden fein werden, 
feße ich voraus. Ohne daß wir viel mir einander verkehrt 
haben, weiß ich doch, Sie kennen mich, und ich kenne Sie. 
In einer guten Sache werden wir immer übereinftimmen. 

Es wäre doch in der That traurig, wenn die deutfche 
Tugend ſich auch nur theilmeife von einer fo ruchlofen Ten 
denz verführen ließe. An uns, den literarifchen Wächtern 
it es, bier dazwiſchen zu treten. 

Sie würden vielleicht meine Heftigfeit noch mehr ge: 
rechifertigt finden, wenn Sie die moralifhe — — — 
Gutzkow's auch im Privatleben in folhem Umfang Eennen 
gelernt hätten, wie ich. Hochachtungsvoll 

Ihr ergebenſter 
Menzel. 
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— Ich war fehr erfreut über diefen Brief, der mir ' 
Gelegenheit darbot, vieleicht durch ein zweckdienliches und 
kraͤftiges Dazmwifchentreten dieſe fo fehr zum öffentlichen 
Scandal gewordenen iteraturftreitigfeiten an ihrer Quelle 
zu verftopfen, und in diefem Sinne ließ ich fofert meine 
Antwort an Menzel abgehen. Sener Brief aber, den er 
an mich. fchrieb, Tann ihm eigentlich nur zur Ehre gerei- 
chen, und feine Mittheilung mag deshalb dem fo bitter 
Berklagten hier zu Gute fommen, weil fie beweifen dürfte, 
wie ernft und ehrenhaft es Menzel urfprünglich mit die: 
jem Handel gemeint, und wie er auf die edelfte Weife 
mit feinem Gewiffen zu Rathe ging, ob er fich nicht zu 
weit habe hinreißen laffen. Wäre er immer in diefen 
Gränzen der Ehrenhaftigfeit geblieben, fo würde e3 für- 
alle Theile, und befonders auch für mich, beſſer ausge— 
fallen fein. In meiner Antwort fuchte ich ihm ausein— 
anderzufeken, wie er zuerft von diefer Art und Weife der 
Polemik abitehen müffe, um ein würdiges Nefultat und 
einen würdigen Sieg davonzutragen. Ich wurde hier zum 
Klugredner wider Willen, und hatte infofern in der That 
flug reden, als ich mich ganz entfernt von aller perſoͤn— 
lichen Betheiligung bei diefem Streite fühlte. Bei allem 
meinen eigenen Widerwillen gegen gutzkow'ſche NRichtun: 
‚gen, dachte ich doch beffer von feiner Perfon ald Menzel, 
und hielt es für die Literatur erfprießlicher, daß er erhal: 
ten werde, als daß man ihn, wie Menzel wollte, mit 
Stumpf und Stiel vernichte. Gutzkow befaß ein merk: 
würdig regfames Talent und einen großen combinatori- 
ſchen Verſtand, dem nur fein Charakter immer die böfe- 
ſten Streiche fpielte. Wer aber diefen Charakter Gutzkow's 
unausgeſetzt aufreizte, beging dadurch gewiffermaßen die 
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Verſuͤndigung an ihm, daß er ihn noͤthigte, ſein Talent 
wie ſeinen Verſtand durch ſeinen Charakter aufzureiben 
und zu vernichten. Und dies hat Gutzkow leider in ſo 
vielen feiner nachmaligen Fehden gezeigt, daß ihn bei fol: 
chen Ausbrüchen feines reizbaren Charakters Zalent wie 
Berftand verlaffen. Indeß wollte Menzel von einer fupe: 
rioren Berüdfihtigung des gewiffermaßen unfreien Na— 
tureld Gutzkow's gar nichts wiffen, und es mußten zwi: 
fchen beiden wohl noch) mancherlei perſoͤnlich ſchlimme 
Berwidelungen zum Grunde liegen, welche diefen für die 
ganze junge Literatur fo verderblich gewordenen Streit 
entflammten und unlöfhbar machten. Hatte fi doch 
Gutzkow zuerft an Menzel gebildet, und war, nachdem er 
in feinem „Forum der Journalliteratur” Menzel verherr- 
licht hatte, zu ihm nach Stuttgart gezogen, wo er an 
dem damals fo gefürchteten Morgen: Litersturblatt mit=" 
arbeitete! Wer weiß, welch ein dDamonifcher Zwiefpalt da 
diefe beiden Eritifchen Goldmacher mitten unter den Ge— 
heimniffen ihrer Werfftätte befchlichen haben mag! Soviel 
ift gewiß, daß es eine Pulver: Erplcfion war, an der ſich 
beide die Nafe verbrannten und durch die wir andern Um: 
ftehenden wenigftens geichwärzt oder Doch mitangefchwärzt 
wurden! — | 
Wolfgang Menzel nahm meinen Brief zwar gut auf, 
fchrieb mir aber doch bedenkliche Warnungen zurüd, bie 
mir plößlic wie das Gekrächze eines Leichenhuhns ins 
Ohr klangen, und mich aus meiner noch harmlofen Be: 
trachtung der Dinge aufichrediten. „Bald — fihrieb er 
mir unter Andern — in wenig Wochen ſchon, werden 
fie bedauern, die Gelegenheit nicht benutzt und durch 
eine würdige Stellung gegen die Franffurter Ihrem 
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Sournal die beffern und unverlierbaren Sympathien 
der gebildeten Welt zugewendet zu haben!“ — 

Man fah, wie er fih durchaus nicht darein finden 
fonnte, noch andre Farben ald Schwarz und Weiß zu 
fehen, deren eine er durchaus von mir verlangte, 

Indeß traf Die mir gegebene Frift richtig ein. „In 
wenig Wochen” erfchien das öffentliche Polizeiverbot des 
„jungen Deutfchlands, dem ich meinen Namen hinzu: 
gefügt fand. — — 


9. 

Wozu diefe Rüderinnerungen? Zu feinem andern 
Zwed, ald um durch ein klares Bewußtfein über die Ver: 
gangenheit einen Glauben an die Zukunft zu begründen. 
Wo fol diefer Glaube aber in der Literatur herkommen, 
wenn man nicht mehr an die innere geiftige Entwidelung 
der Schriftfteler glaubt, fondern Alles, was Entwidelung 
ift, fofort nur als Negation betrachtet und gewaltfam 
über den Haufen wirft? Das heißt die Literatur vernich- 
ten. Denn fo gut wie dies fünf Schriftftelern begegnen 
mag, kann es auch hundert und aber hundert £reffen, 
und feiner ift ficher. Unter folchen Zeitumftänden ift es gut, 
ein Bewußtfein über feine geiftige Entwidelung an den 
Tag gelegt zu haben und darin zu zeigen, daß man fich 
feiner eigenen Entwidelung nicht zu ſchaͤmen braudt. 
Man müßte ja fein eigenes Leben zu Quark und Plunder 
machen, wenn man um einer außerlichen Schlappe willen 
auch die innere Welt feiner Beftrebungen preisgeben und 
wie ein Kartenhaus umftürzen laffen wollte. Was fallen 
muß, mag fallen, aber es ift doch wohl Niemandem zu 
verdenfen, wenn er nicht Hand an fich felbft legen wi! 


Bon Theodor Mundt. 273 


Ich für meinen Theil werde daher die feidene Schnur nie: 
mald annehmen, um meine Principien daran aufzu= 
Inüpfen. Ein Galgen ift und bleibt doch immer ein 
Galgen und — „das Leben ift doc fehön!” Heine und 
Gutzkow haben in ihren legten Selbftbefenntniffen die 
Schnur nicht gefcheut, fondern vor aller Welt ihre Grund: 
fäge darin baumeln laffen. Vielleicht geſchah folchen Grund: 
ſaͤtzen dadurch ihr Recht. Heine will nicht3 als „Dichter 
und „Royalifi” gewefen fein, nicht politifche, fondern nur 
poetifche Sntentionen hat er an fich gekannt, und alles 
Andere an ſich läßt er baumeln. Etwas Aehnliches hatte 
Gutzkow fchon früher in feinem eigens zu diefem Zwed 
gegründeten „Iahrbuch der Kiteratur” gethan, worin er 
unter dem Titel „Vergangenheit und Gegenwart. 1830 — 
1838.” uns feine Selbftbefenntniffe über diefe mitdurch— 
lebte Periode der Zeit und Literatur überlieferte. Alle die 
eigentlich verfehmten Ideen und Richtungen de3 fogenann: 
ten jungen Deutichlands, die Frauenemancipation, die 
Rehabilitation, die freie Ehe, die Angriffe auf das Chriften- 
thum, und wie diefe Dinge noch fonft heißen mögen, find 
ihm gänzlich fremd, und doch erfcheinen diefe Begriffe ge= 
rade in feinen Schriften mit derjenigen Unvernünftigfeit 
und Berfhrobenheit, die jo Vieles verdarb. Daraus Fann 
er auch fein Necht herleiten fie zu verläugnen und abzu: 
thun, weil er nur das Leere und Nichtige von ihnen ge: 
kannt und befeffen. Dagegen hat man mir fo oft die 
&horheit der Emancipationsfragen in Baufch und Bogen 
zugerechnet, und doch habe ich in meinen Schriften nichts 
gethan, ald an die deftändige Entwidelungsfähigfeit des 
Chriſtenthums aus fich felbft, an die fubftantiele Ber: 
Freihafen 1840, IV. - 18 
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edelung der Materie, und an das höhere geiftige Bildungs- 
leben der Frauen appellitt. Dies find die wefentlichften 
Grundrichtungen meiner bisherigen Schriften, im Ein: 
zelnen wohl getrübt durch manche Schladen der Entwide- 
lung, aber nie fo von ihrer einen und einfachen Idee 
entartet, daß ich nöthig haben möchte, das, was ehrliches 
und gefundes Leben war, jet wie fehlechte Säfte zu ver 
läugnen. — 
Allen diefen Schriftftellern that man aber darin Un: 
‚ recht, Daß man von vorn herein nicht an ihre Zufunft 
glaubte, fondern ihr Erftes fofort auch für ihr Lestes 
nahm, und die Bücher ihrer Jugendentwidelung, die 
mehr wie Programme und Vorreden denn wie wirkliche 
Schöpfungen ausfahen, zu Werurtheilungen ber ganzen 
Exiſtenz benutzte. — — 
— Die unguͤnſtige Epoche der Literatur, welche die ſo 
verderblich gewordene Kategorie des „jungen Deutſch⸗ 
lands“ hervorrief, iſt abgelaufen und beendigt. Dieſe 
Blätter wollen die Bitte befeſtigen helfen: daß jetzt, nach: 
dem die Kategorie des jungen Deutſchlands verjährt 
und verfallen, eine Zeit des Vertrauens folgen möge. 
Programme und Vorreden kann man allenfalls auch ohne 
Vertrauen liefern. Die Schöpfungen felbft, die Werke der 
wahren Liebe und der ächten Hoffnung, zu denen fich noch 
die ganze Jugend ausbreitet, entfprießen nur dem Ber: 
trauen! — — — 
Berlin, am 12. October 1840. 
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